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Vorwort 


ls im Laufe dieſes Sommers der 

Verlag mit dem Gedanken an mich 
herantrat, dieſes Buch zu ſchreiben, habe 
ich, ohne einen Augenblick zu zögern, 
dieſe Anregung dankbar aufgegriffen. 
Dabei ging es mir nicht in allererſter — „/ N 
Linie darum, die farbigen, heiteren oder 
trüben Erlebniſſe aus jenen erſten Jahren nach dem Kriege 
aufzuzeichnen; es ging mir auch nicht ausſchließlich darum, ein 
hiſtoriſches Bild der einzelnen Ereigniſſe noch einmal niederzu⸗ 
legen. Das Weſentliche fehlen mir die Ausnutzung der Möglich, 
keit zu fein, der breiten Offentlichkeit einmal ein Bild vom Han⸗ 
deln, Denken und Fühlen der Offiziere und Soldaten in den ver⸗ 
ſchiedenen von mir dargeſtellten hiſtoriſchen Abſchnitten geben 
zu können. Auch das haben andere ſchon vor mir getan. Aber 
die Zeit, in der die meiſten dieſer darſtellenden Erinnerungs⸗ 
bücher geſchrieben wurden, brachte es mit ſich, daß in Urs eine 
gewiſſe Kampfſtellung eingenommen wird. 

In der vergangenen Zeit iſt vieles über und gegen die 
„reaktionären“ Freikorpsoffiziere geſagt und geſchrieben worden. 
So viel, daß faſt alle Außerungen der alten Offiziere ſelbſt zu 
einer Art von Abwehr dieſer Angriffe werden mußten. Aus 
Angriff und Abwehr hat ſich nun in den Köpfen vieler Deutſcher 
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im Laufe der Zeit ein Bild von den damaligen Ereigniffen und 
von ihren Trägern herausgearbeitet, das in kraſſer Schwarz⸗ 
weiß⸗Zeichnung die menſchlichen ebenſo wie die allzumenſchlichen 
Farbtöne unterfchlägt. 

Die Offiziere der damaligen Freikorps waren, das kann ich 
aus eigenſter Anſchauung und eigenſtem Erleben heraus ſagen, 
weder Engel, die keinen anderen Gedanken gehabt haben, als ihr 
Leben für die höchften Ideale zu opfern, noch waren fie Teufel, 
die nach Arbeiterblut lechzten und nur der Reaktion zu dienen 
als ihr einziges Ziel anſahen. Es waren Maͤnner, von denen die 
Mehrzahl den ganzen Krieg oder zum mindeſten ſeine ſchwerſten 
Jahre an der Front mitgemacht hatten und die aus dieſem 
Fronterleben heraus eine tüchtige Portion von ablehnender 
Verachtung für alles das mit nach Hauſe brachten, was ſie als 
Etappen⸗ und Heimatkrieger anfehen zu müſſen glaubten. Sie 
ſtießen bei der erſten Begegnung mit der alten Heimat zum 
großen Teil auf eine ſo offenkundig zur Schau getragene feind⸗ 
liche Einſtellung gegen all das, was ihnen ſelbſt in ihren ſchwerſten 
Tagen an der Front innerlich das Durchhalten möglich gemacht 
hatte, daß ſich ſchon daraus eine natürliche Ablehnung vieler 
Vorgänge in der Heimat erklaren läßt Sie ſahen vieles, was fie 
von ihrem Standpunkte aus als Unfähigkeit, mit den Wirren 
der Zeit fertigzuwerden, betrachten mußten, und ſie waren 
nicht gewohnt, untätig zuzuſehen, wenn Politiker redeten und 
verhandelten, ſtatt zu handeln. 

Um all das, was damals ſich zutrug, wirklich verſtehen zu 
konnen, erſchien es mir notwendig, die ganze Atmoſphaͤre dieſer 
wirren und an dramatiſchen Momenten überreichen Zeit nach 
Möglichkeit wieder lebendig zu machen. Die Maßſtäbe bürger⸗ 
licher Wertung, die man fpäter immer wieder an die Ereigniſſe 
dieſer Zeit zu legen verſucht hat, geben meiner Anſicht nach ein 
gänzlich ſchiefes Bild. 

So iſt denn dieſe Arbeit der Verſuch, die Grundlage für eine 
von allzu bürgerlichen Hemmungen freie Einordnung des 
Denkens und Handelns der Nachkriegsfreikorps zu geben. Heute 


beſteht die Möglichkeit, einen ſolchen Verſuch durchzuführen, 
ohne auf die Schwierigkeiten und inneren Hemmungen zu ſtoßen, 
die in den vergangenen Jahren Verſuche dieſer Art ſtets belaſtet 
und in ihrer Wirkung beeintraͤchtigt haben. Jenes Denken, das 
auch für die verwirrteſten Zeiten immer nur die Maßftäbe der 
kleinen Bürgerlichkeit gelten laſſen wollte, iſt heute ſo weitgehend 
zurückgedraͤngt, daß ein Verſuch, wie ich ihn hier unternommen 
habe, ſich mit der Abwehr dieſes Denkens nicht mehr zu belaſten 
braucht. Es iſt heute zum erſtenmal ſeit dem Abſchluß jener 
ganzen Periode möglich, Menſchen und Vorgänge fo zu zeichnen, 
wie ſie wirklich waren, mit all dem Licht, aber auch mit den 
ſchweren Schatten, die natürlicherweiſe auf ihnen liegen mußten. 
Nur in dieſem Sinne will meine Arbeit Anſpruch auf den Wert 
eines Beitrages zur Geſchichte des deutſchen Soldaten in den 
erſten Nachkriegsjahren erheben. Wenn der Verſuch, den ich hier 
unternommen habe, in dieſem Sinne zu klarerer Erkenntnis 
auch in den Kreiſen des deutſchen Volkes führt, die bisher aus 
den verſchiedenſten Gründen zu dieſer Erkenntnis nicht vor⸗ 
zuſtoßen vermochten, dann hat er ſeinen Zweck erfüllt. 


Berlin, im Herbſt 1933 


Der Verfaſſer 
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Eden-Hotel 1919 


rau und naßkalt ſenkt ſich der Abend über das Baracken⸗ 

lager des Truppenübungsplatzes Alten⸗Grabow. Es liegt 
kein Schnee in dieſen letzten Dezembertagen des Jahres 1918. 
Ein dünner, langſam alles durchdringender Regen fiſſelt vom 
Himmel. In den Lagerſtraßen glänzen im Scheine der ſpaͤrlichen 
Laternen bösartigstrübe Pfützen. 

Langſam ſchlendert der Leutnant Werner Martens dem 
Offizierskaſino zu. Dieſes Alten⸗Grabow, in das er ſeit drei 
Wochen verſchlagen iſt, beginnt allmählich ihm auf die Nerven 
zu gehen. Ein Winter an der Somme, ein anderer bei Barano⸗ 
witſchi waren gewiß nicht ſchön. Sie waren kalt, ſie waren 
unbequem, und mit einem leiſen Schauder erinnert ſich der 
Leutnant Martens noch an den Speiſezettel des Winters 1916/17 
in Peronne, wo die Abwechſlung darin beſtand, daß man an 
zwei Tagen erfrorene Kohlrüben, einmal länglich und einmal in 
Würfelform geſchnitten, zu einer mäßigen Suppe kochte und am 
dritten Tage als Abwechſlung Doͤrrgemüſe ſerviert bekam. Auch 
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die Kommißbrote waren damals alles andere als ein Genuß, 

mittel. Die Leute bei den Bäckereikolonnen ſchienen ihre Vorraͤte 
etwas gründlich zuſammenzukehren, ſonſt hätte man wohl nicht 
fo oft Fetzen von alten Säden und gelegentlich ſogar einen — es 
laßt ſich nicht verheimlichen — Pferdeappel im Brot gefunden. 

Aber alles das war im Krieg. f 

Heute iſt kein Krieg mehr. Aber dieſer Zwiſchenzuſtand zwiſchen 
Krieg und Frieden, dieſer Zwiſchenzuſtand iſt nicht auszuhalten. 
Gewiß iſt ein Bett in einer ziemlich waſſerdichten Baracke eine 
Annehmlichkeit. Aber alles andere iſt fürchterlich. Der Leutnant 
Martens ſitzt hier als ſogenannter Demobilmachungsoffizier. 
Jeden Tag treffen neue Formationen ein, die demobil gemacht 
werden müſſen. Abgabe von Waffen und Gerät, Ausſtellung 
der Entlaſſungspapiere, Ausgabe dieſer herrlichen Entlaſſungs⸗ 
anzüge, die aus Papier und Brenneſſelfaſern gemacht ſind und 
von denen man immer das Gefühl hat, daß ſie im erſten Regen 
ſich in ihre wenig angenehmen Beſtandteile auflöfen werden. 
Dazu als erfreuliche Zugabe das Regime des Soldatenrats. 

Verdammt, jetzt iſt der Leutnant Martens doch in eine 
Rieſenpfütze getreten. Aber ein königlich preußiſcher Leutnant 
ſoll noch aufpaſſen, wenn er daran denken muß, unter was 
für Umſtänden er in dieſen Zeiten feinen Dienſt tun darf? 
Gelegentlich kommen ja auch beinahe heitere Szenen vor. Da 
erſchienen vor ein paar Tagen die Herrſchaften vom Soldaten⸗ 
rat und teilten mit, daß ſpäteſtens ab ſofort der Demobil⸗ 
machungsoffizier kein Schriftſtück mehr alleine unterzeichnen 
dürfe. Kein Befehl ſei mehr gültig, wenn er nicht die Gegen⸗ 
zeichnung des Soldatenrats trüge. 

Im erſten Augenblick hatte der Leutnant Martens das be⸗ 
kommen, was man unter Brüdern als eine anſtaͤndige Stinkwut 
bezeichnet. Aber dann hatte er ſich zuſammengenommen und den 
Herren ſehr freundlich geſagt, ſie möchten die Güte haben, unter 
dieſen Umſtänden auch die notwendigen Befehle und Anord⸗ 
nungen ſelber zu entwerfen. Er fühle ſich überhaupt ſchon elend 
und gedenke, ſich nunmehr erſt einige Tage richtig auszuſchlafen. 
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Nach noch nicht vierundzwanzig Stunden waren die Herren 
bei ihm in der Baracke erſchienen und hatten ihm mitgeteilt, 
daß fie ihn baten, feine Dienſtfunktionen wieder zu übernehmen, 
und daß er natürlich auch die laufenden Angelegenheiten ſelb⸗ 
ſtändig und ohne vorherige Vorlegung beim Soldatenrat 
erledigen konne. 

Aber ſchließlich: find das Zuftände? Der Herr Schreibſtuben⸗ 
unteroffizier erlaubt gütigſt, daß man ordnungsmaͤßig feinen 
Dienſt machen darf. 

Im Kaſino iſt die Stimmung nicht beſſer als an allen anderen 
Abenden. Beinahe ohne zu ſprechen, eſſen die Offiziere ihr 
Abendbrot. Was ſoll man auch reden? Man weiß ja von keiner 
Ordonnanz, ob ſie nicht jedes Wort, das ſie aufſchnappt, ſofort 
zum Soldatenrat weitertraͤgt, und dann gibt es Scherereien und 
langwierige Verhandlungen, und alles iſt ſo widerlich, noch 
widerlicher als dieſes ganze Leben überhaupt. 

Dazu hat man nun alſo jahrelang draußen den Kopf hin⸗ 
gehalten. Dazu hat man ſich die Knochen zerſchießen laſſen, 
damit hier zu Hauſe jetzt Schreibſtubenbullen, Etappenkraft⸗ 
fahrer und grüne Rekruten, die überhaupt nicht draußen geweſen 
ſind, ſchnoddrige Redensarten führen, ſich überall herum⸗ 
lümmeln und tun, als ob fie die Herren wären. Aber vielleicht 
find fie es wirklich. Nach all dem, was man aus Berlin hört, 
ſieht es da ja noch viel ſchlimmer aus. Dort haben die Herren 
Revolutionäre ja die Gewalt fo ziemlich vollſtaͤndig in ihren 
Händen. Bewaffnete Horden, geführt von irgendwelchen Leuten 
in Marineuniform, von Leuten, die wahrſcheinlich niemals die 
Decksplanken eines kaiſerlichen Kriegsſchiffes unter den Füßen 
gehabt haben, geben in Berlin groß an. Was man da fo hört, 
von dem ſogenannten Regiment Reichstag oder von der 
Volksmarine⸗Diviſion oder vom Herrn Polizeipraͤſidenten 
Eichhorn — dagegen iſt das, was man hier täglich erlebt, 
wahrſcheinlich noch eine Spielerei. 

Aber das Fürchterliche iſt eben, daß man hier weit vom 
Schuß, daß man ſo völlig untaͤtig ſitzen muß. Jeden Tag immer 
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wieder dasſelbe! In der Nacht iſt in irgendeinen Lagerſchuppen 
eingebrochen worden. Material und Gerät find geftohlen. Die 
Poſten haben nichts geſehen. Wahrſcheinlich ſind ſie ſelber ein⸗ 
gebrochen. Beſtrafen kann man die Burſchen nicht, denn das 
Recht dazu hat ſich der hohe Soldatenrat vorbehalten. Es iſt 
alles ſinnlos. Es iſt alles ſo triſt und ſo hoffnungslos wie dieſes 
verfluchte Wetter, das dem Leutnant Martens den in Ehren an 
der Somme geholten Rheumatismus in ſämtliche Knochen 
treibt. Wenn man nur irgendwie hier weg koͤnnte. Und wenn es 
nach Berlin iſt, zu den Kameraden beim eigenen Erſatzbataillon. 

Trübe brennt im Leſezimmer des Kaſinos eine einzige Birne. 
Der Leutnant Martens ſetzt ſich an den Tiſch und ſchreibt einen 
Brief. In Berlin beim Erſatzbataillon iſt jetzt ein alter Kamerad 
der Adjutant. An ihn ſchreibt er, das Bataillon ſoll ihn an⸗ 
fordern. Mögen ſich dann hier die Herren vom Soldatenrat 
gegenſeitig die Klamotten vom Leibe ſtehlen. Das wird dem 
Leutnant Martens ſo gleichgültig ſein wie nur irgend etwas in 
dieſer Welt. 

Nach ein paar Tagen iſt die erſehnte Antwort da. Die An⸗ 
forderung iſt unterwegs. Der Dienſtweg iſt zwar eine etwas 
holperige Straße, auf der man mit unerwarteten Pannen 
rechnen muß, aber ſchließlich erreicht auch die offizielle Verfügung 
ihr Ziel. 

Der Leutnant Martens ſteht in Hemdsärmeln in feiner 
Barackenbude und packt ſeine Sachen. Viel iſt da eigentlich nicht 
einzupacken. Das bißchen Wäſche, ein paar Uniformen, ein 
Band Galgenlieder vom guten Chriſtian Morgenſtern, das iſt 
ſo ziemlich alles. Den Fotografenapparat haben ſie ihm ſchon 
auf dem Rückmarſch geſtohlen, weil es wohl der einzige Wert⸗ 
gegenſtand war, den die Herrſchaften im Leutnantskoffer ge⸗ 
funden hatten. Nun, man hat ſchon mehr in ſeinem Leben ver⸗ 
loren als einen Fotografenapparat. Und ſo heiter iſt dieſe Zeit 
auch nicht, daß ſie den Leutnant Martens reizen würde, Bild⸗ 
dokumente von ihr anzufertigen. 

So, nun nach alter bewährter Methode mit kurzem Schwung 
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auf den Koffer geſprungen; ein anftändiger Militaͤrkoffer geht 
nach dreieinhalb Jahren Feldlauf bahn anders überhaupt nicht 
mehr zu. Und dann noch als Letztes der Abſchied vom Burſchen. 
Eigentlich gibt's ja hier in Alten⸗Grabow keine Offiziersburſchen 
mehr. Abgeſchafft vom Soldatenrat. Aber dem alten Landſturm⸗ 
mann Kornatzki aus dem Kreiſe Koſel, der waͤhrend des letzten 
bitteren Jahres den Leutnant Martens betreut hatte und der 
noch immer, wenn überhaupt nichts mehr zu eſſen da war, aus 
ſeinem alten Brotbeutel irgendein Stück heimatlichen Speck 
für ſich und Pan Leitnam hervorgezaubert hatte, dem alten 
Kornatzki waren derartige Verfügungen eines revolutionären 
Soldatenrates vollftändig gleichgültig. Er war hingegangen 
zu den Herren und hatte erklaͤrt, er ſei ein alter Mann, und 
Dienſt machen wolle er nicht. Für dieſe Argumentation hatte 
natürlich der Soldatenrat weitgehendes Verſtaͤndnis gezeigt. 
Und ſo war denn der Landſturmmann Kornatzki dienſtfrei ge⸗ 
weſen und hatte ſeinen Leutnant genau ſo verſorgt wie früher. 

Überhaupt der Kornatzki. Schon gleich hinter der Grenze 
auf dem Rückmarſch war die Verfügung gekommen, daß alle 
Leute über fünfundvierzig Jahre ſofort zu entlaſſen ſeien. 
Siebenundvierzig war der 
Kornatzki alt. Ein kleiner Hof⸗ 
beſitzer und Vater von ſechs 
Kindern. Alſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zu entlaſſen. Aber dagegen 
hatte er ſich gewehrt. 

„Kann mich Pan Leitnam 
nicht mehr gebrauchen? Mecht 
ich bei Pan Leitnam bleiben, 
ſo lange wie get.“ 

Und Kornatzki war geblie⸗ 
ben bis jetzt. Aber nun mußte 
auch das mal zu Ende ſein. 
Nach Berlin hätte der gute Alte 
auch wirklich kaum gepaßt. 


Seit vierundzwanzig Stunden weiß er das, und er nimmt 
es mit der gleichen felbftverftändlichen Gelaſſenheit, mit der 
er auch das dickſte Schlamaſſel draußen in Frankreich hat 
über ſich ergehen laſſen. Nur jetzt, als der Leutnant ihm zum 
letztenmal die roſtbraune Pfote ſchüttelt, da laufen ihm 
ganz langſam ein paar Tränen über die Backen, und, ver⸗ 
dammt nochmal, dem Leutnant Martens iſt in dieſem Augen⸗ 
blick das Heulen auch viel näher als das Lachen. Da geht nun 
wieder ein anſtändiges Stück von der alten Front weg. 
Wahrſcheinlich wird man ſich in dieſem Leben nicht mehr wieder⸗ 
ſehen. Der Landſturmmann Kornatzki wird irgendwo im Kreiſe 
Koſel in ſeiner Kate ſitzen. Er wird ſeinen Kohl und ſeine Kar⸗ 
toffeln bauen, und vielleicht wird er noch ein paar Kinder in die 
Welt ſetzen. Aber der Landſturmmann Kornatzki weiß wenig⸗ 
ſtens ziemlich genau, wo er hingehört. Da iſt ein Stück Erde, 
für das iſt er verantwortlich. Da iſt ſeine Frau und da ſind ſeine 
Kinder, für die wird er ſchuften. Das alles hat ſeine Ordnung. 
Das alles hat ſeinen Sinn. 

Aber der Leutnant Werner Martens, was hat der für einen 
Sinn? Von der Prima weg in den Krieg. Nicht einmal Zeit zum 
Not⸗Abiturium gelaſſen. Dreieinhalb Jahre Orlog mit allem, 
was dazugehört. Und nun hier Dreck und Schlamm. Nicht ders 
ſelbe ſaubere Dreck von der Somme. Nein, alles iſt undurch⸗ 
ſichtig, alles iſt trübe und modrig. 

Jetzt fährt man alſo nach Berlin, eigentlich aus keinem 
andern Grunde, als weil man aus dieſem fürchterlichen Alten⸗ 
Grabow weg wollte. Was wird Berlin bringen? Was wird die 
Zukunft überhaupt ſein? Gibt es denn eine Zukunft? 

Der Leutnant Martens gibt ſich innerlich einen Ruck in die 
Schnauze. Was ſind das für alberne Überlegungen für einen 
Menſchen von Einundzwanzig? Im Kriege hat man ja auch 
nicht nach der Zukunft fragen können. Man hat gelebt, ſo lange 
man Gelegenheit dazu hatte. Und vielleicht iſt das gar nicht 
einmal die ſchlechteſte Art zu leben. Nicht allzuviel denken. 
Geradeaus gehen. Befehle ausführen und im übrigen den lieben 
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Gott einen guten Mann fein laſſen. Soweit der Leutnant Mars 
tens nach ſeiner perſönlichen Erfahrung urteilen kann, muß 
er ſagen: der liebe Gott hat einen koͤniglich preußiſchen Leutnant 
noch nie ganz verlaſſen! 

* 


In Berlin beim Erſatzbataillon gibt es zunächft eine große 
Enttäufhung. Die Zuftände find eigentlich nicht viel anders 
als in Alten⸗Grabow. Der Kommandeur iſt nervös und gehetzt, 
der Adjutant freundlich, aber ebenfalls halb eilig, halb ratlos. 
Zu machen iſt gar nichts. 

„Was willſt du hier rumlaufen? Du haſt dich hier gemeldet. 
Wir wiſſen, daß du da biſt. Mehr iſt tatſächlich augenblicklich 
nicht zu tun. Mach, was du willſt. Man kann nicht wiſſen, wie 
die Dinge kommen; vorläufig genügt es, wenn ich weiß, wo ich 
dich erreichen kann.“ 

Das iſt ja nun tatfächlich nicht ſehr viel. Irgendwo im Weſten, 
in einer dieſer Straßen, die alle fo verteufelt gleichartig ausſehen, 
mietet der Leutnant Martens ſich ein Zimmer. Das iſt ja nun 
ſchon weſentlich beſſer als in Alten⸗Grabow. Aber was ſoll man 
jetzt machen? Wenn man achtundvierzig Stunden lang richtig 
ausgeſchlafen hat, bleibt einem gar nichts anderes übrig, als 
langſam einmal mit dem Nachdenken zu beginnen. Und das 
iſt für den Leutnant Martens eine unerquickliche Angelegenheit. 
Es ſieht nicht ſo aus, als ob hier viel werden würde. Und in dem 
Augenblick, in dem dem königlich preußiſchen Leutnant Werner 
Martens nicht mehr befohlen wird, was er tun ſoll, in dem 
Augenblick, in dem er fo ziemlich auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, beginnt 
er zu überlegen, was nun wohl aus ihm werden ſolle. 

Und dabei kommt er zu recht häßlichen Vorſtellungen. Er 
weiß, wie man ſich im Bewegungskriege benimmt. Er hat eine 
gewiſſe Fertigkeit darin, auch ganz friſche Hühner in knapp einer 
Stunde zu einer durchaus erklecklichen Suppe zu verarbeiten. 
Er kann mit Gasmaske, Handgranate und Maſchinengewehr 
umgehen. Er kann eine Kompagnie führen. Er kennt aus ſeiner 
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Praxis als Führer des Regiments⸗Nachrichtenzuges die mo⸗ 
dernen Nachrichtenmittel, und ſogar mit einer Funkſtation kann 
er zur Not umgehen. Aber was nützen alle dieſe Fähigkeiten 
dem zukünftigen Ziviliſten Werner Martens, der nicht einmal 
das Abiturientenexamen gemacht hat, der es nur gerade bis 
zur Oberprimareife eines humaniſtiſchen Gymnaſiums gebracht 
hat? Wenn man irgend etwas machen will, wird alſo zunaͤchſt 
das Abiturium nachzuholen ſein. 

Das iſt keine ſehr reizvolle Vorſtellung. Nur dunkel erinnert 
ſich der Leutnant Martens noch an gewiſſe Kenntniſſe aus ſeiner 
Schulzeit. Es iſt ein wenig viel paſſiert in den dreieinhalb 
Jahren, ſeitdem er aus der Unterprima raus iſt. Er kann ſich 
nicht recht vorſtellen, daß er nun wieder Mathematikaufgaben 
löfen oder deutſche Aufſätze über das ſchöne Thema ſchreiben 
ſoll: Weshalb „Minna von Barnhelm“ ein Luſtſpiel und keine 
Tragödie ſei. Aber es wird wohl nichts helfen. Wenn man ein⸗ 
mal zu der Erkenntnis gekommen iſt, daß irgend etwas gemacht 
werden muß, dann ſoll man ſich nicht lange zieren. Dann ſoll 
man rangehen und die Sache auf die Hörner nehmen. 

Vierundzwanzig Stunden fpäter hat deshalb der Leutnant 
Martens bereits mit einem Privatlehrer ein Abkommen ge⸗ 
troffen, wonach er in etwa drei bis vier Monaten ſo weit ſein 
ſoll, daß er dann das Abiturium nachmachen kann. Es gibt ja 
auch beſondere Kriegsteilnehmerkurſe, aber dazu kann ſich der 
Leutnant Martens denn doch nicht entſchließen. Sich in eine 
Schulbank hineinzuklemmen und in der Pauſe auf einem 
Schulhof ſpazierenzugehen, das würde ihm ausgeſprochen 
deplaciert vorkommen. So kann man wenigſtens mit einem 
vernünftigen Menſchen alleine reden. Man kann zu Hauſe auf 
ſeiner Bude den notwendigen Formelkram büffeln, und dann 
wird die Sache ſchon irgendwie geradekommen. 

Am 2. Januar 1919 ſoll der Leutnant Martens zur erſten 
Unterrichtsſtunde antreten. Er hat ſich die notwendigen Bücher 
beſchafft. Er kommt ſich etwas komiſch vor. Aber es wird ſchon 
gehen. Er ſitzt noch beim Kaffee oder dem, was ſeine Wirtin mit 
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diefem zwar ſchmeichelhaften, aber wohl nicht ganz paffenden 
Namen belegt, und ſtellt ſich dabei moͤglichſt plaſtiſch vor, einen 
wie ungewöhnlich komiſchen Eindruck er aller Vorausſicht nach 
in dieſer erſten Stunde machen wird. Sehr wohl iſt ihm nicht. 
Ein königlich preußiſcher Leutnant pflegt nicht ſehr ſchüchtern zu 
ſein. Aber er unternimmt ungern Dinge, von denen er das 
unbedingt ſichere Gefühl hat, daß er ſich bei ihnen heftig 
blamieren muß. 

Es klopft. Die Wirtin ruft ihn ans Telefon, und an der 
andern Seite der Strippe hängt der Adjutant des Erſatz⸗ 
bataillons. 

„Martens, die Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion, Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier Luiſenſtift in Dahlem, hat einen im Nach⸗ 
richtendienſt erfahrenen Offizier für den Dioiſtonsſtab an⸗ 
gefordert. Wir haben hier niemanden, und du haſt ja ſowieſo 
nichts zu tun. Melde dich, bitte, ſofort beim Ia, Hauptmann 
Pabſt. Der wird dir dann das Weitere mitteilen.“ 

Es knackt. Der Apparat iſt aufgehängt. Der Leutnant Marz 
tens hat einen Befehl. Der Leutnant Martens iſt jetzt wieder 
der Leutnant und nicht mehr der Schüler. Das Leben hat an 
irgendeiner Stelle wieder einen Sinn. 


* 


Es iſt ſchon immer ſo geweſen in der Welt: wat dem eenen 
fin Uhl is, is dem annern fin Nachtigall. Die Zöglinge des 
Luiſenſtifts in Berlin⸗Dahlem haben von der ſogenannten 
Deutſchen Revolution zunächft einmal verlängerte Weihnachts; 
ferien. Im Gebäude des Luiſenſtifts in der Podbielſki⸗Allee 
herrſcht Hochbetrieb. Die Klaſſenzimmer ſind zu Büros ge⸗ 
worden, und auf den Bänken, auf denen ſonſt junge Maͤdchen 
über die Werte deutſcher Klaſſiker belehrt werden, ſitzen alte 
Krieger. In den geheiligten Räumen riecht es beachtlich nach 
Knaſter. Auf den Korridoren knallen ſchwere Militärſtiefel. Die 
Mädels würden ihre Freude haben, wenn fie das miterleben 
konnten. 


2 Oertzen, Kamerad . N a 1 17 


DIENTEN 7 
SINE, 
D } 


SS 


Was hier vor ſich geht, iſt etwas Merkwürdiges. In dieſem 
Gebäude liegt der Stab des Gruppenkommandos Lüttwitz, der 
Stab der Gardekavallerie-Schützen⸗Diviſion, und in dieſem 
Gebäude hat auch der Herr Oberkommandierende in den 
Marken Guſtav Noske feine Büros. Die Stäbe verfügen im 
Augenblick noch nicht über eine ſehr große Zahl von Forma⸗ 
tionen. Das alles muß mehr oder weniger aus der Erde ge⸗ 
ſtampft werden. Hier vor den Toren Berlins werden Abteilun⸗ 
gen, Regimenter, Divifionen zuſammengeſtellt, mit deren Hilfe 
die Reichshauptſtadt von der Bedrohung durch den ſparta⸗ 
kiſtiſchen Terror freigemacht werden ſoll. Das iſt nicht ſo ein⸗ 
fach, wie man vielleicht glauben konnte. Es iſt nicht fo, daß 
von außerhalb geſchloſſene Formationen herangezogen werden 
können, die dem Kommando der Stäbe unterſtellt werden und 
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die dann einfach in Aktion treten. Die meiſten greifbaren 
Formationen ſind ſo verſeucht, daß man ſie zur Durchführung 
der zu löſenden Aufgaben nicht ohne weiteres gebrauchen kann. 
Aberall bei den Erſatztruppenteilen führen die Soldatenraͤte 
das große Wort. Überall herrſcht Unordnung und Demorali⸗ 
ſierung. Die Depots mit Waffen, Munition, Gerät find großen⸗ 
teils nicht greifbar. Man könnte ſie natürlich mit den vorhan⸗ 
denen Truppen einfach wegnehmen, aber das würde unter 
Umſtänden hart auf hart gehen. Das würde Blut koſten, und 
die Herren Volksbeauftragten in Berlin mochten das gerne 
vermeiden. Sie paktieren, ſie verhandeln, ſie halten Sitzungen 
ab, und in der Zwiſchenzeit organiſieren die Spartakiſten, die 
ſich um die Früchte der Revolution betrogen glauben, in aller 
Ruhe die zweite Revolution. Das follen Lüttwig und die Garde⸗ 
kavallerie⸗Schützen⸗Oiviſion verhindern. Aber wie ſie das machen, 
iſt ihre Sache. Die Herren Volksbeauftragten wollen davon 
möglichſt wenig wiſſen. Und das Groteske dabei iſt, daß ſie in 
ihrem ſchlechten Gewiſſen einerſeits das Militär brauchen und 
auf der andern Seite Angſt vor ihm haben. 

Alſo müſſen die Generale von Lüttwitz und von Hofmann 
hier ihre Formationen zuſammenſtellen, aber man ſoll es 
eigentlich doch wohl nicht ſo merken. Sie haben Offiziere und 
Mannſchaften genug. Aber es fehlt an Ausrüſtung, an Waffen. 
Nichts iſt vollſtändig, und nichts iſt vielleicht ſo ſchwierig, wie 
aus der allgemeinen Demoraliſation heraus wieder eine ver⸗ 
nünftige, zuverläſſige und ſchlagkräftige Truppe auf die Beine 
zu ſtellen. 

Das alles erfährt der Leutnant Martens, als er ſich befehls⸗ 
gemäß beim la der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion, dem 
Hauptmann Pabſt, meldet. Der Leutnant Martens wird zu⸗ 
nächſt einmal dem Diviſions⸗Nachrichten⸗ Kommandeur, Haupt⸗ 
mann Petri, zugeteilt, als fein Adjutant. Nun, weshalb foll 
man nicht auch einmal Adjutant ſpielen. Aus dem Zimmer des 
Ia klettert der Leutnant hinunter in eins der Klaſſenzimmer, das 
dem Hauptmann Petri und feinen Schreibern als Büro dient. 
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Er hat gerade feine Meldung gemacht und die Zigarette ans 
geſteckt, die der Hauptmann ihm gegeben hat, als die Tür auf⸗ 
geriſſen wird und ein baumlanger Menſch den Raum betritt. 
Die Erſcheinung dieſes Mannes iſt bemerkenswert. Nur wenig 
überlebensgroß, in einem völlig verſchmierten Monteurkittel, 
mit Fauſten, von denen auch das Benzin die Olkruſte nicht ganz 
hat entfernen können, auf dem linken Ohr eine blaue Arbeiter⸗ 
mütze. Aber unter dieſer Mütze ein merkwürdig kantiger blonder 
Schaͤdel mit harten blauen Augen unter ſcharf hervor⸗ 
ſpringenden buſchigen Augenbrauen. 

Hauptmann Petri ſieht das Erſtaunen ſeines neuen Adju⸗ 
tanten über dieſe Erſcheinung. „Ach, da kann ich Sie gleich 
bekanntmachen, Herr Martens. Sie werden viel mit dem 
Grafen Bismarck zu tun haben. Meine Herren“, mit einer Be⸗ 
wegung des Vorſtellens: „Leutnant Martens, mein neuer 
Adjutant, Leutnant Graf Bismarck⸗Warzin von den Gardes du 
Corps, zur Zeit Kommandeur der Diviſions⸗Fernſprech⸗ 
abteilung.“ 

„Abteilung iſt gut“, grinſt Bismarck. „Man muß ſich die 
ganze Kohorte erſt zuſammenholen, und dann das Material 
und die Fahrzeuge. Niſcht iſt da. Die Depots hinten in Treptow, 
wo die Roten am dickſten ſitzen. Na, eben habe ich ihnen eine 
ganz anſtändige Fuhre von Zeug unter dem Hintern weggeklaut. 
Und da ich gerade unterwegs war, bin ich noch in Moabit 
vorbeigefahren und habe gleich noch ein paar hundert Gewehre 
mitgebracht. Die Idioten haben gar nicht gemerkt, daß es nicht 
für ihre eigenen Leute geweſen iſt.“ 

Noch während des Sprechens hat Bismarck ſich eine kurze 
Pfeife geſtopft und ſtößt jetzt giftig ſtinkende Qualmwolken von 
ſich. Er iſt ſichtlich mit ſich und der Welt ganz außerordentlich 
zufrieden. 

Der Hauptmann wird hinausgerufen, und die beiden Leut⸗ 
nants beginnen eine Unterhaltung. Werner Martens möchte 
eine ganze Menge von Dingen wiſſen, und auf alles weiß der 
lange Bismarck in ſeiner trockenen und derben Art Auskunft 
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zu geben. Es geht ganz gut vorwärts mit dem Arbeiten. Frei⸗ 
willige, alles altgediente Soldaten, gibt es genug. Allmählich 
kommen auch geſchloſſene Formationen. Da draußen die Leute 
mit dem merkwürdigen ſilbernen Eichenkranz am Kragen, das 
find die Leute des Generals Märker vom Landesſchützen⸗Korps. 
Ordentliche Kerls, gut geſchloſſen und ziemlich komplett aus⸗ 
gerüſtet. Aber ſonſt iſt nicht ſehr viel los. Die Regimenter der 
Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion müſſen erſt langſam auf⸗ 
gefüllt werden. Aber mit der Zeit wird es ſchon. Allmählich 
wird um ganz Berlin ein Ring gelegt, und dann wird man die 
Strippe zuziehen, und den Spartakiſten wird langſam die Luſt 
am Putſchen vergehen. Inzwiſchen muß man natürlich aufpaſſen. 

Der lange Bismarck hat ſich dazu einen beſonderen Sport 
ausgedacht. Mit ein paar zuverläſſigen Kerls von ſeiner Ab⸗ 
teilung, die nebenbei mit Abhörgeräten gut umgehen konnen, 
pflegt er des Abends in ſeiner Monteurkluft in die dickſten 
Spartakiſtenlokale zu ziehen, um zunächſt einmal herauszu⸗ 
bekommen, wo und wann Zuſammenkünfte der etwas Pro⸗ 
minenteren der Herren Spartakiſten ſtattfinden. Dazu gibt's 
dann natürlich keinen Zutritt. Aber wozu hat man ſeine Mikro⸗ 
phone und ſein Kabel in der Taſche. Dann wird ein wenig 
Räuber und Gendarm geſpielt, man bohrt eine Wand oder eine 
Türfüllung an, ſetzt vorſichtig von außen ein Mikrophon gegen 
die Offnung, zieht ein paar Meter Strippe und hockt ſich draußen 
im Hofe in eine dunkle Ecke mit dem Kopfhörer um. Da kann 
man allerlei ganz nette kleine Angelegenheiten zu hören bes 
kommen. Nicht ganz ungefährlich das Ganze. 

„Aber ſehen Sie mal, Herr Martens“, und dabei freut ſich 
Bismarck wie ein großer Schuljunge, „mit meiner Taſchen⸗ 
füllung kommt man ſchließlich auch aus einem ziemlich dicken 
Schlamaſſel wieder raus!“ 

Aus jeder der unergründlichen Taſchen des Monteuranzuges 
kommen bei dieſen Worten drei oder vier Eierhandgranaten 
zutage. 

„Eigentlich mag ich ja die Dinger nicht. Aber erſtens iſt es 
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mit den Stielhandgranaten hier ziemlich 
knapp, und zweitens kann man dieſe netten 
kleinen Eier auch unauffälliger transpor⸗ 
tieren.“ 

Der Leutnant Graf Bismarck vom Regi⸗ 


die Vorſtellung ungemein erheiternd, daß 
die Spartakiſten ihn bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit einmal zu faſſen kriegen könnten. 
Dabei liegen derartige Möglichkeiten durch⸗ 
aus nicht ganz außerhalb der Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Eigentlich jeden Tag kommt es 
vor, daß einzelne Angehörige der Diviſion 
wie die tollen Hunde irgendwo totgeſchlagen werden. In ein 
paar Fällen haben ſich die Herren auch dieſe Mühe erſpart, fie 
haben den Unglücklichen nur einfach die Arme und Beine 
zuſammengebunden und ſie dann wie die jungen Katzen in 
irgendeinem Kanal erfäuft. Das alles weiß der lange Bismarck 
ſelbſtverſtändlich genau. Aber das find nicht Dinge, die ihn 
irgendwie ſtoͤren oder irritieren konnten. Er betrachtet das Ganze 
hier als nicht abſolut ernſt zu nehmen. Mit den Spartakiſten 
muß man doch fertig werden können. Aber ſolange die 
hohen Herren von den Stäben noch andere Dinge zu tun haben, 
wird er hier ſeinen kleinen Privatkrieg führen, ſo wie es ihm 
Freude macht, mit viel perfönlicher Gefahr dabei, aber auch mit 
handgreiflichem Erfolg. Er brauſt los mit ein paar Laſtwagen 
und fiſcht bei den Spartakiſten Gewehre, Munition, Hand⸗ 
granaten und Gerät aller Art. Er überwacht auf ſeine etwas 
primitiven Methoden die ſpartakiſtiſchen Führer. Aber er hat 
ſeinen Spaß davon, und die Diviſion und das Gruppenkom⸗ 
mando haben durchaus ihren Vorteil. 

Noch ein paar Jahre ſpaͤter, als einmal in einer Reichs wehr⸗ 
Debatte beſonders giftige Angriffe gegen die alten Offiziere laut 
wurden, ſtand Guſtav Noske, der damals ſchon längſt nicht 
mehr Miniſter war, auf und erklärte mit ſtarker Betonung, daß 
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ment der Gardes du Corps findet ſichtlich 
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er ohne die Hilfe der alten Offiziere im Jahre 1919 mit den 
Spartakiſten kaum fertig geworden wäre. Und dabei erwähnte 
er ganz beſonders auch den Grafen Bismarck, von dem er ſagte, 
er habe damals in der allerkritiſchſten Zeit den Regierungs⸗ 
truppen mit eigener Lebensgefahr die Gewehre und die Muni⸗ 
tion zur Niederſchlagung der Spartakiſten zuſammengeſtohlen. 
Er habe ſie den Spartakiſten ſozuſagen unter dem Hintern 
weggeholt. 

Die erſten paar Tage braucht der Leutnant Martens, um 
ſich mit den ungewohnten Verhaͤltniſſen und der neuen Um⸗ 
gebung vertraut zu machen. Dieſes ganze Leben iſt etwas an⸗ 
deres als das Leben in einem Diviſionsſtab an der Front. Die 
Außerlichleiten find zwar dieſelben, aber unendlich vieles iſt 
doch wieder ganz anders. Da iſt zum Beiſpiel der Herr Guſtab 
Noske, der mit feinem großen Schlapphut hier als Nachfolger 
des alten Generaloberſten von Keſſel als Oberkommandierender 


in den Marken fungiert. Der Leutnant Martens weiß nicht ganz 


genau, was man von dieſem Herrn Guſtav Noske halten ſoll. 
Er iſt ein Sozialdemokrat. Man ſagt von ihm, er habe die 
Revolution in Kiel mitgemacht, und nun ſitzt er hier draußen im 
Luiſenſtift in Dahlem in einem großen Zimmer mit drei 
Telefonen auf dem Tiſch, mit einem perſönlichen Adjutanten 
und zwei Generalſtabsoffizieren, einen hinten, einen vorne, und 
was tut er eigentlich? Beaufſichtigt er General von Lüttwitz und 
General von Hofmann? Dirigiert er die Aufſtellung und Zu⸗ 
ſammenziehung der Formationen? Es iſt etwas Merkwürdiges 
um dieſen Herrn Noske. Man weiß zunächft nicht, was man mit 
ihm anfangen ſoll. Aber bald merkt auch der Leutnant Martens, 
daß die Generalſtabsofftziere ſehr wohl wiſſen, wie man den 
Herrn Oberkommandierenden behandeln muß. Nicht als ob 
man ihn fo leicht dumm machen könnte. Aber da iſt dieſes 
gewiſſe Fluidum, dieſe ganze Generalſtabsatmoſphäre, der 
ſich ſelbſt ein Mann wie Noske nicht auf die Dauer zu ent⸗ 
ziehen vermag. Die ruhige Beſtimmtheit, mit der Forderungen 
ſachlich begründet werden, das Nichtzurückweichen vor not 
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wendigen Entſcheidungen, die klare Höflichkeit, die doch gar 
nichts Kriecheriſches hat — das alles verfehlt ſeine Wirkung 
auf Noske nicht. Es iſt vielleicht ganz gut, das merkt auch der 
Leutnant Martens ſehr bald, den Herrn Guſtav Noske hier 
draußen zu haben. Würde er immer nur drinnen in Berlin in 
der Wilhelmſtraße ſitzen, dann wäre er fo vielen ſchaͤdlichen Ein; 
flüſſen ausgeſetzt, dann würde er ſo viele Hemmungen haben, 
daß man überhaupt nicht weiterkommen könnte. So geht das 
alles ganz gut. Man hat einen Vertreter der Regierung da, 
der die getroffenen Entſcheidungen politiſch zu verantworten 
hat. Man ſpart ſich viel Scherereien, und der Sache wird 
genützt. 

Eines Tages wird der Leutnant Martens zum Oberkomman⸗ 
dierenden befohlen. Etwas merkwürdig iſt ihm doch zumute, als 
er vor dem Herrn Guſtav Noske in ſtrammer Haltung ſteht und 
dabei den Generalſtabsmajor beobachtet, der mit dem vier⸗ 
ſchrötigen großen Mann fo umgeht, wie er wahrſcheinlich vor 
ein paar Monaten mit dem Armeeoberkommandeur General 
von Sowieſo umgegangen iſt. 

Als Martens ſich gemeldet hat, ſieht Noske von dem Tiſch 
auf, an dem er, mitten im Zimmer, geſchrieben hat. Der 
Generalſtabs major flüftert ihm ein paar Worte ins Ohr. Noske 
nickt bedächtig mit dem ſchweren Schädel und ſagt: 

„Ach ſo, ja. Herr Leutnant, Sie werden jetzt hier von mir 
einen Ausweis bekommen, der Sie berechtigt, auf dem Fern⸗ 
ſprechamt in Steglitz eine dauernde Überwachung des Privat⸗ 
anſchluſſes von Karl Liebknecht einzurichten. Das iſt ein wich⸗ 
tiger Auftrag. Führen Sie ihn ohne Lärm durch. Hier haben 
Sie den Ausweis.“ 

Der Generalſtabsmajor tritt an den Tiſch. 

„Verzeihung, Herr Oberkommandierender, es fehlt noch die 
Unterſchrift.“ 

Bedächtig und mit ſchweren Strichen malt Guſtav Noske 
feinen Namen unter das Schriftſtück. Bedaͤchtig loͤſcht er ab und 
reicht das Stück Papier dem Leutnant Martens hinüber. Der 
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nimmt es, klappt noch einmal mit den Hacken, macht eine 
kurze Verbeugung und iſt draußen. 

Merkwürdig ſind alle dieſe Aktionen des Januar 1919 in 
Berlin. Da iſt eine Stadt mit ein paar Millionen Einwohnern, 
und in dieſer Stadt find die verſchiedenſten militaͤriſchen oder 
bewaffneten Gruppen, die miteinander im Krieg liegen. Liegen 
ſie denn eigentlich miteinander im Krieg? Es iſt ein Krieg des 
Unterirdiſchen. Man beobachtet ſich gegenſeitig. Man traut ſich 
nicht. Man unternimmt kleine Aktionen. Aber es geſchieht nichts 
Entſcheidendes. Gegen wen denn eigentlich auch? Der eigent⸗ 
liche Feind, der Spartakismus, verfügt gar nicht über größere 
geſchloſſene Truppenkörper. Er iſt mehr ein gefährlicher Be⸗ 
griff, eine unterirdiſche Bewegung, die heute oder morgen wie 
die Flamme eines Moorbrandes unter der Oberfläche hervor⸗ 
brechen kann und von der man nie genau weiß, an welcher 
Stelle und in welcher Stärke dieſer Ausbruch erfolgen wird. 

Da ſind an den verſchiedenſten Stellen dieſer Rieſenſtadt 
bewaffnete Haufen, von denen man nicht genau weiß, für was 
oder gegen was ſie vielleicht ſchon morgen die Gewehre erheben 
werden. Da ſind die Fabriken mit ihren Hunderttauſenden von 
Arbeitern, und auch dieſe Maſſen bilden einen Faktor der 
ſtaͤndigen Unſicherheit. Was bedeutet es, wenn Sozialdemo⸗ 
kraten der verſchiedenſten Färbung in den wichtigſten Re⸗ 
gierungsämtern ſitzen? Haben fie denn ihre Leute in der 
Hand? Gelten fie denn nicht heute ſchon als Verräter ihrer 
eigenen Sache? 

Dieſe ganze Atmoſphaͤre der ungewiſſen Geſpanntheit, der 
Furcht vor irgend etwas Unbeſtimmtem liegt auf einem Unter⸗ 
grund, der irgendwie von alledem gar nicht berührt wird. Die 
Millionen in dieſer Stadt haben Jahre des mehr oder weniger 
offenen Hungers hinter ſich. Sie wollen ihre Ruhe, ihre friedliche 
Arbeit, und ſie betrachten alle dieſe einzelnen Gruppen, alle 
diefe miteinander im Kampf liegenden Kräfte als etwas Frem⸗ 
des, als etwas Störendes, als etwas Gefaͤhrliches. 

Dabei eine ſchon beinahe groteske Gewoͤhnung an ungewoͤhn⸗ 
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liche Ereigniſſe. In einer Straße gehen die Menſchen friedlich 
ihres Weges. Die Geſchaͤfte ſind offen. Die Hausfrauen machen 
ihre Einkäufe. Fahrzeuge und Geſchaͤftsboten liefern Waren 
aus. Und alles ſcheint fo felbftverftändlich, fo ruhig wie eben in 
einer betriebſamen und ruhigen Stadt. Da klingen irgendwo 
plotzlich mit ſcharfem, peitſchendem Knall ein paar Gewehr⸗ 
ſchüſſe auf. Und mit der ſchnellen Reaktion, die nur die Er⸗ 
fahrung mit ſich bringt, tun alle dieſe friedlichen Bürger, dieſe 
Hausfrauen, dieſe Gefchäftsleute, das, was der Feuergewoͤhnte 
in einem ſolchen Falle zu tun pflegt: in wenigen Sekunden iſt 
die Straße leer. In den Gefchäften klappern die Rolläden her⸗ 
unter, die Fenſter ſind geſchloſſen. 

Vielleicht rennen ein paar Geſtalten eilig über die Straße. 
Vielleicht ertönen noch ein paar Schüſſe; eine Patrouille der 
Regierungstruppen fegt um die Ecke, an ihrer Spitze ein 
Offizier mit entſichertem Revolver. Aber das alles iſt 
irgendwie unwirklich und ſpukhaft. Das alles wirkt wie eine 
Wolke, die nur für Augenblicke die Sonne zu verdunkeln ver⸗ 
mag. Nach wenigen Minuten iſt alles wie zuvor. Die Menſchen 
gehen wieder auf der Straße. Die Gefchäfte find wieder offen. 
Die Fuhrleute befchäftigen ſich an ihren Wagen. Und wer jetzt 
in dieſe Straße einbiegt, kommt gar nicht auf den Gedanken, 
daß noch vor ein paar Minuten hier geſchoſſen worden iſt. Nur 
der Zufall lenkt vielleicht den Blick auf ein paar Stellen an 
irgendeiner Hauswand, wo der Putz abgeſprungen iſt. Der zu⸗ 
fällige Paſſant blickt näher hin, und er erkennt die Einſchlaͤge von 
Gewehrkugeln. Friſch, fo friſch wie nur möglich, 
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Eine halbe Stunde nachdem der Leutnant Martens das 
Zimmer des Oberkommandierenden Guſtav Noske verlaſſen 
hat, ſteht er in dem Arbeitsraum des Direktors des Fernſprech⸗ 
amtes Steglitz. Unten auf dem Hof, ſo daß ſie von der Straße 
aus nicht geſehen werden können, ſtehen ſechs Mann mit Ge⸗ 
wehren und Handgranaten, außerdem zwei Maſchinenpiſtolen. 
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Der Poſtdirektor iſt ein würdiger, ergrauter Beamter. Er 
empfängt den Leutnant höflich und mit ein wenig erſtaunter 
Zurückhaltung. Hier bei ihm iſt alles ruhig. Was ſollen die 
Soldaten hier! Sie erregen höchftens die Aufmerkſamkeit und 
Neugier ſeiner Beamten, und daraus können dann leicht Un⸗ 
annehmlichkeiten entſtehen. Man kann heute nie wiſſen, was in 
ein paar Stunden ſein wird. Beſſer iſt es, man hat mit keiner 
der Parteien irgend etwas zu tun. Man tut ſeine Pflicht als 
Beamter. Das iſt die Hauptſache. 

„Herr Poſtdirektor, ich habe den Befehl, den Telefonanſchluß 
von Karl Liebknecht, der hier auf Ihrem Amt angeſchloſſen iſt, 
ſtaͤndig überwachen zu laſſen. Ich habe zu dieſem Zweck einige 
Leute der Diviſtons⸗Fernſprechabteilung der Gardekavallerie⸗ 
Schützen⸗Diviſion mit. Bitte, haben Sie die Güte, mir den Anz 
ſchluß zeigen zu laſſen oder am beſten ſelber zu zeigen, damit die 
Überwachung einſetzen kann.“ 

Im Geſicht des Poſtdirektors geht eine ploͤtzliche Veraͤnde⸗ 
rung vor. Was vorher noch abwartend⸗erſtaunte Zurückhaltung 
war, wird jetzt zur offenen Ablehnung. Dieſer Mann iſt ſicherlich 
alles andere als ein Spartakiſt. Wenn man ihn von ſeinem 
Poſten wegnehmen und ihm ein Gewehr in die Hand drücken 
würde, würde er in irgendeiner Bürgerwehrformation gegen 
die Spartakiſten ſicherlich vollauf feine Pflicht tun. Aber dies 
hier iſt etwas anderes. Hier verlangt man von ihm, dem Poſt⸗ 
direktor in Steglitz, dem vereidigten höheren Beamten einer 
Reichs behoͤrde, eine ganz klare Verletzung feiner Amtspflicht. 
Es gibt ein Poſt⸗ und ein Telegrafengeheimnis, und er, der 
Poſtdirektor, hat in ſeinem Amtsbereich für die Einhaltung 
dieſer gefeglichen Vorſchriften zu ſorgen. Ob Recht oder Unrecht, 
ob Spartakiſt oder Regierungsmann, die Teilnehmer ſeines 
Fernſprechamtes ſcheiden ſich nicht in Gerechte und Ungerechte. 
Sie ſcheiden ſich allerhöchſtens in Zahlende und Nichtzahlende. 

Der Leutnant ſieht die Veränderung im Geſicht des alten 
Mannes. Er weiß, welche Antwort jetzt kommen wird. Aber er 
weiß auch, wie die Dinge ſich weiter entwickeln werden, und der 
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alte Poſtdirektor tut ihm ein wenig leid. Heute abend, wenn er 
iu Hauſe bei feiner Frau fein wird, wird er nicht mehr ganz der⸗ 
ſelbe ſein, der er am Morgen war, als er ins Amt ging. Er wird 
urgendwo innerlich einen Knacks bekommen haben. Er wird die 

lt nicht mehr ganz verſtehen, eine Welt, die höflich, aber 
energiſch ſich über Geſetzesvorſchriften hinwegſetzt, eine Welt, 
die ohne Rückſicht auf Paragraphen und Dienſtanweiſungen 
das durchführt, was ihr notwendig erſcheint. 

Und der Leutnant Martens iſt nicht im geringſten verwun⸗ 
dert, als der Poſtdirektor ihm nun mit einem Unterton von 
eiſiger Empörung erklärt, daß er dem Wunſche des Herrn Leut⸗ 
nants nicht nachkommen könne, da feine Dienſtvorſchriften dem 
entgegenſtünden. 

Ein korrekter Beamter kann gar nicht anders handeln, denkt 
der Leutnant. Aber ich habe meinen Auftrag, der durchgeführt 
un muß. Dagegen helfen die ſchönſten Dienſtvorſchriften 
nichts. ’ 
„Es tut mir leid, Herr Poſtdirektor. Mein Befehl lautet, 
die Aberwachung des Liebknechtfchen Anſchluſſes ſofort vorzu⸗ 
nehmen. Sollten Sie ſich weigern, mir die Durchführung 
meines Befehls zu ermöglichen, fo bin ich zu meinem aufrich⸗ 
tigen Bedauern gezwungen, Gewalt anzuwenden.“ 

Vielleicht hat der Poſtdirektor etwas Derartiges erwartet. 
Vielleicht hat er ſogar im ſtillen gehofft, daß ein Zwang ihn 

8 Gewiſſenskonfliktes, in den er kommen mußte, entheben 
werde. Aber was er nicht erwartet hatte, iſt dies: Bei den Worten 
von der Gewalt hat der Leutnant Martens ganz mechaniſch 
mit dem Griff ſeiner Piſtole geſpielt. Er hat fich dabei überhaupt 
nichts gedacht. Es iſt das eine halb unterbewußte Reaktion auf 
das ſelbſtgeſprochene Wort geweſen. 

Die Wirkung iſt merkwürdig. Noch eiſiger wird der Poſt⸗ 
direktor. Aber in ſeinen Augen liegt ein tiefes Erſchrecken. Das 
hat mit perſönlicher Angſt nicht das mindeſte zu tun. Es iſt 
nichts anderes als der Schreck darüber, daß ein Vertreter der 
ſtaatlichen Gewalt den anderen mit der Waffe bedroht. Und das 
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in Deutſchland, in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches. Das 
in ſeinem, des Poſtdirektors von Steglitz Amtszimmer. 

Das iſt der Knacks, den der Poſtdirektor von Steglitz an 
dieſem Abend mit nach Hauſe nimmt. Das iſt der Bruch, der 
von nun an durch ſein Leben geht. 

Mit einer kleinen ruckartigen Bewegung reißt ſich der Poſt⸗ 
direktor zuſammen, und in einem Ton, der etwas Blechernes 
hat, erklart er, daß er fich ſelbſtverſtändlich der Gewalt fügen 
müſſe. Der Leutnant Martens dankt und ruft zwei von feinen 
Leuten herauf. Der eine bringt gleich einen kleinen Feldklappen⸗ 
ſchrank mit. Die vier Männer gehen durch Korridore, ſteigen 
über Treppen, und ein paar Minuten ſpaͤter ſtehen ſie auf dem 
Kabelboden des Fernſprechamtes in Steglitz. 

Sauber in Reih und Glied ſtehen dort die Klemmenregale, 
und jede Klemme trägt ihre Nummer, an jeder Klemme endet 
irgendein Anſchluß, und das alles liegt ſo friedlich da, als ob 
nicht durch dieſe Drähte, durch dieſe kleinen kupfernen Klammern 
in jeder Sekunde ein Strom des Lebens flutete. 

Schweigend nimmt der Poſtdirektor eine Tabelle zur Hand, 
die er ſich unten in einem Arbeitszimmer von einem Poſtamt⸗ 
mann hat geben laſſen. Schweigend und bedrückt ſucht er nach 
der Tabelle unter Tauſenden von Klemmen die eine heraus, 
die gebraucht wird. Die beiden Telegrafiſten haben ſich inzwiſchen 
auf dem Kabelboden umgeſehen; mit dem ſicheren Blick und der 
Erfahrung alter Feldſoldaten haben ſie bereits zwei Kiſten ent⸗ 
deckt, die ſie heranſchleifen. Auf der einen Kiſte wird der Feld⸗ 
klappenſchrank aufgeſtellt, daneben iſt noch gerade ſo viel Platz, 
daß der Schreibblock liegen kann. Die andere Kiſte dient als 
Sitzgelegenheit. Alle Vorbereitungen für die Wache ſind ge⸗ 
troffen. 

Die Klemme iſt gefunden. Mit ein paar Handgriffen haben 
die Telegrafiſten die Schrauben gelöft, ein Stück Kabel an⸗ 
geſchloſſen und die Verbindung zum Klappenſchrank hergeftellt. 
Wenn jetzt der Weckerruf durch die Leitung des Herrn Karl 
Liebknecht gehen wird, fällt in der gleichen Sekunde die 
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angeſchloſſene Klappe des Schrankes. Der überwachende Tele⸗ 
grafiſt braucht dann nur den Hörer des Klappenſchrankes auf⸗ 
zunehmen, um mitzuhören. Zur Vorſicht wird aus dem Apparat 
das Sprechmikrophon entfernt. Nun können die beiden Tele⸗ 
grafiſten ſich unterhalten, ſie können Sechsundſechzig oder auch 
nach Belieben Ecarts ſpielen. Sie können mit der Fauſt auf 
ihre Kiſte dreſchen. Herr Liebknecht, oder wer ſonſt feinen Apparat 
benutzt, wird das nicht hören. Ablöſung alle ſechs Stunden. Die 
Telegrafiſten ſind zufrieden. Sie haben einen angenehmen 
Dienſt. In ihren Feldflaſchen iſt Kaffee, in ihren Brotbeuteln 
befinden ſich Zwieback und etwas Wurſt. Ein paar alte Soldaten 
haben das, was man einen angenehmen Druckpoſten nennt. 

Noch ein paar Anweisungen gibt der Leutnant Martens. 
Dann iſt alles klar. Nur der Poſtdirektor ſcheint ſich noch nicht 
recht trennen zu können. Der Leutnant bemerkt es. Ihm tut der 
alte Mann leid. Aber womit foll er ihn tröften? Da ſitzt nun in 
dem ſauber funktionierenden Amt ein ungeſetzlicher Fremd⸗ 
körper, und der ſchmerzt den Poſtdirektor ebenſo oder vielleicht 
noch mehr, als ihn ein dicker Holzſplitter ſchmerzen würde, den 
er ſich bei einer unvorſichtigen Bewegung unter den Nagel ge⸗ 
rannt hätte, 

Draußen ſenkt ſich langſam der Abend. Die beiden Soldaten 
haben es ſich bereits bequem gemacht; ohne Rückſicht auf 
etwaige Dienſtvorſchriften qualmen ſie aus ihren kurzen Pfeifen. 
Die Gewehre hängen griffbereit an einem Kabelhaken. Die beiden 
werden zwar einen großen Teil der Nacht hier ſitzen, aber ſie 
ſitzen trocken und verhältnismäßig warm. Sie haben ſchon uns 
angenehmere Naͤchte verbracht. 

Noch immer zögert der Poſtdirektor mit dem Fortgehen. Der 
Leutnant faßt ihn am Arm. „Kommen Sie, Herr Direktor, Sie 
haben Ihre Pflicht getan, ich auch. Und meine Leute werden 
jetzt ſchon das Weitere machen.“ 

Der alte Herr reißt ſich zuſammen und geht mit dem Leut⸗ 
nant wieder die vielen Treppen hinunter, wieder durch die 
langen Korridore, aber er geht wie ein Mann, der eine Laſt zu 
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tragen hat. Und dabei kann er in dieſem Augenblick wirklich 
noch nichts davon wiſſen, daß dieſer Anſchluß ſeines Amtes, 
daß dieſes Ereignis an einem daͤmmerigen Januarnachmittag 
eine vielleicht ſehr große hiſtoriſche Bedeutung bekommen wird. 
Er kann nicht wiſſen, daß es mit Hilfe der Aberwachung dieſes 
Anſchluſſes knapp zehn Tage ſpaͤter gelingen wird, Karl Lieb⸗ 
knecht und Roſa Luxemburg zu verhaften. 

Auch der Leutnant Martens weiß das in dieſem Augenblick 
nicht. Und wenn er es wüßte, würde es ihn nicht davon ab⸗ 
halten, jetzt mit ausgezeichnetem Appetit draußen in Dahlem 
irgendwo zu Abend zu eſſen. Ein Leutnant, der ſich über die 
hiſtoriſche Bedeutung eines Auftrages, den er auszuführen hat, 
lange den Kopf zerbricht, hat ſeinen Beruf verfehlt. Er ſollte 
umſatteln und Geſchichte ſtudieren. Aber dann würde er wieder 
nicht praktiſch in den Ablauf der hiſtoriſchen Ereigniſſe mit ein⸗ 
greifen können. 

Es iſt eben ſo in dieſer merkwürdigen Welt, daß jeder an 
ſeinem Platz ſeine Pflicht tun ſoll, ohne viel nach dem Warum 
zu fragen. Und der Soldat ſoll das ſchon gar nicht tun. 
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Der Leutnant Graf Bismarck hat einen neuen Sport er⸗ 
funden. Bei irgendeiner ſeiner Streiffahrten fand er draußen 
auf dem Tempelhofer Feld einen ziemlich verroſteten, nicht mehr 
ganz betriebsfähigen alten engliſchen Tank. Weiß der Teufel, 
wie dieſe Reminiſzenz der Cambrai⸗Schlacht auf das Tempel⸗ 
hofer Feld in Berlin verſchlagen worden war. Vielleicht als 
Übungstant, vielleicht als Modell, wer will das wiſſen? Den 
Leutnant Grafen Bismarck intereſſierte das jedenfalls nicht im 
geringſten. Er hatte ein ſchöͤnes, wenn auch etwas überlebens⸗ 
großes Spielzeug. 

Zunächſt einmal wurde der Haufen von altem Eiſen ſo weit 
in Schwung gebracht, daß man ihn mit Hilfe eines Laſtwagens, 
der vorgeſpannt wurde, abſchleppen konnte. Dann wurde der 
Tank in Dahlem auf dem Gutshof aufgeſtellt, und mehrere 
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Tage lang war der Nachkomme des großen Kanzlers nur noch 
minutenweiſe zu ſehen. Er reparierte ſeinen Tank. Den Abſchluß 
dieſer Arbeiten bildete eine große Waſchung, nicht des Grafen, 
ſondern des Tanks, mit mehreren Eimern Petroleum, die 
wenigſtens den geöbften Roſt entfernen follten. Dann requirierte 
ſich Bismarck ein Maſchinengewehr, baute es in ſeinen Tank, 
und nun wurden die Verſuchsfahrten unternommen. Zunächft 
zum Schrecken aller Bewohner in Dahlem ſelbſt. Es entſtanden 
Verkehrsſtörungen. Villenzaͤune und Toreinfahrten wurden im 
Vorbeifahren häufig genug mitgenommen. Das Pflaſter der 
Dahlemer Straßen hatte unter dem Sechzehn⸗Tonnen⸗Gewicht 
des Bismarckſchen Spielzeugs einiges auszuſtehen. Das 
Schlimmſte aber war der Lärm, den dieſes Monſtrum aus Eiſen 
vollführte. Und diefer Lärm war es denn auch, der ſchließlich den 
General von Lüttwitz veranlaßte, dem ſonſt ſehr beliebten 
Bismarck das Herumkutſchieren mit ſeinem Tank in der Naͤhe 
des Luiſenſtiftes zu verbieten. Außerdem funktionierte die 
Steuerung nicht ganz richtig, und es gibt wenig Generale, die 
auf der Straße ſpazierengehen und dabei Wert darauf legen, 
ihre Hühneraugen in allzu nahe Berührung mit den Raupen 
eines alten engliſchen Cambrai⸗Tanks zu bringen. 

Bismarck war tief traurig. Er hatte es ſich ſo wunderſchön 
vorgeſtellt, die Eroberung Berlins mit ſeinem Tank durchzu⸗ 
führen. Und nun ſollte er nicht einmal mehr in Dahlem damit 
ſpazierenfahren dürfen. In den Augen eines Königlich preußi⸗ 
ſchen Leutnants iſt die Welt manchmal wirklich ungerecht. Der 
Tank wurde alſo zunächſt wieder auf dem Gutshof untergeſtellt. 
Aber Bismarck hoffte noch immer, Gelegenheiten zu irgend⸗ 
welchen Heldentaten mit ſeinem Eiſenmonſtrum zu erhalten. 
Und richtig, eines Tages war es denn doch ſo weit. 

Aus der Stadt liefen im Luiſenſtift beunruhigende Meldun⸗ 
gen ein. Man rechnete mit Zuſammenrottungen und bewaff⸗ 
neten Demonſtrationen, bei denen man niemals wiſſen konnte, 
ob nicht irgendwelche angeblichen Regierungstruppen ſich an 
ihnen beteiligen würden. Alſo wurde die Anordnung getroffen, 
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daß eine Freiwilligenkompanie, die in den Spichernſälen in 
der Nürnberger Straße lag, alarmiert und nach den Gefahren⸗ 
punkten in Marſch geſetzt werde. 

Aber wie der Zufall es ſo will: die Kompanie iſt telefoniſch 
nicht zu erreichen. Wahrſcheinlich war nichts anderes paſſiert, 
als daß irgendein braver Freiwilliger, der Bindfaden gebraucht 
und nicht gehabt hatte, auf der Suche nach dieſem für einen 
Soldaten unentbehrlichen Ausrüſtungsgegenſtand auf ein 
Stück Telefonlitze geſtoßen war, das er ohne Rückſicht auf die 
Folgen abgeſchnitten und für ſeine Zwecke verwendet hatte. 
Beim Stab im Luiſenſtift entſtand eine gewiſſe Nervofität, weil 
man die dringend benötigte Kompanie nicht erreichen konnte. 
Es war ja immerhin möglich, daß die Unruhen ſich bereits fo 
weit nach dem Weſten vorgeſchoben hatten, daß die Kompanie 
abgeſchnitten war. Unter dieſen Umſtaͤnden einen Motorrad⸗ 
fahrer mit dem Befehl loszuſchicken, ſchien nicht ratſam. 

Jetzt war Bismarcks Augenblick gekommen. Er ließ ſich den 
Befehl geben, ſauſte mit Rieſenſchritten zu ſeinem Tank, ver⸗ 
ſchwand darin und brauſte ab. 

Die Fahrt von Dahlem bis in die Nürnberger Straße war 
ein einziger großer Schrecken. Ein Tank iſt an ſich kein Gegen⸗ 
ſtand des Straßenverkehrs einer Großſtadt. Außerdem aber 
war der Leutnant Graf Bismarck zwar ein begeiſterter Auto⸗ 
mobiliſt — in fpäteren Jahren hat er oft genug Motorradrennen 
gefahren —, aber er war kein gelernter Tankfahrer. Und ſo war 
denn der Weg des Bismarckſchen Tanks gekennzeichnet von 
Autos, die in berechtigtem Schrecken vor dem fauchenden und 
ſchnaubenden Ungeheuer auf dem Bürgerſteig und an Straßen⸗ 
bäumen Zuflucht geſucht hatten, von umgeriſſenen Litfaßfäulen 
und von zermalmten Sandkäſten. Es war eine fürchterliche 
Fahrt. Bismarck hatte höchſte Geſchwindigkeit aufgedreht. Die 
Raupen ſeines Tanks zermanſchten in grauſiger Weiſe den Ber⸗ 
liner Straßenaſphalt. Weichen der elektriſchen Bahn waren noch 
ſtundenlang ſpäter nicht mehr ftellfähig. Aber ſchließlich gelangte 
der Tank mit feinem Führer doch bis in die Nähe der Spichernfäle. 
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Aber ein Tank, ein alter Tank, der nur mühſam einiger; 
maßen wieder in Gang gebracht worden iſt, hat ſeine Eigen⸗ 
heiten. Er reagiert nicht ſo wie eine feinnervige Rennmaſchine, 
und was eigentlich ſchon überfällig war, trat ein. Als Bismarck 
mit feinem Tank bis an die Spichernfäle herangekommen war, 
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konnte er den Koloß unter keinen Umftänden mehr zum Stehen 
bringen. Er hätte vorbeifahren können. Aber dann konnte er 
ja den Befehl nicht überbringen. Alſo Entſchluß! 

Schon in der alten preußiſchen Felddienſtordnung heißt es, 
daß Fehlgreifen in der Wahl der Mittel nicht ſo ſchwer wiege wie 
der Mangel an Initiative. Niemand vermag zu ſagen, ob der 
Leutnant Graf Bismarck in dieſem Augenblick an die ſchöne, 
wahre Lehre der alten preußiſchen Felddienſtordnung gedacht 
hat. Feſt ſteht nur das eine: In dem Augenblick, in dem der 
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Tank ſich in gleicher Höhe mit dem Eingang zu den Spichern⸗ 
ſälen befand, riß Bismarck das Steuer herum und ſetzte ſeinen 
Tank mit ungeheurem Schwung gegen die Mauer des Hauſes 
der Spichernfäle. 

Ein anſtändiger ſchwerer Tank in voller Fahrt hat eine ſehr 
beträchtliche Stoßkraft. Er ſoll ja auch Hinderniſſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Art überfahren können, ohne ſelber weſentlichen 
Schaden zu leiden. Nun iſt natürlich die Frage, was eine Ber⸗ 
liner Haus mauer aushält, nur von Fall zu Fall zu beantworten. 
In dieſem Falle hielt ſie den Zuſammenprall mit dem Bismarck⸗ 
ſchen Tank keineswegs aus, ſondern tat, was ja eigentlich der 
Klügere immer tun ſoll: ſie gab nach. 

Wenige Sekunden fpäter hatte Bismarck feinen Tank mitten 
im großen Saal, in dem friedlich die Freiwilligen auf ihrem 
Stroh lagen, einigermaßen zum Stehen gebracht. Es hatte mit 
Ausnahme einiger Nervenſchocks von tankungewohnten Frei⸗ 
willigen kein größeres Unglück gegeben. Aber man ſoll doch 
auch nichts gegen eine Berliner Hausmauer ſagen. Der Tank 
ſeinerſeits hatte jedenfalls die Berührung irgendwie übelge⸗ 
nommen und war unter keinen Umſtänden mehr zu bes 
wegen, wieder anzuſpringen. Der Leutnant Graf Bismarck 
überbrachte ſeinen Befehl, kühlte ſich eine dicke Beule, die er ſich 
bei ſeiner Höllenfahrt geſchlagen hatte, und blieb traurig zurück, 
als die Kompanie befehlsgemäß abmarſchierte. 

Er hatte ſeitdem eine gewiſſe Abneigung gegen Tank⸗ 
patrouillen in den Straßen Berlins und begann, wie es bei 
ſeinem Tätigkeitsdrange nicht anders denkbar war, ſich nach 
anderen Möglichkeiten des Ruhmerwerbens umzuſehen. 


* 


Der Portier des Edenhotels iſt ein Mann von Welterfahrung. 
Er ſpricht vorſchriftsmäßig feine vier Sprachen. Er hat feine 
Pagen gehörig im Schwung, und ſein ganzer Betrieb klappt 
genau ſo glänzend wie der ſeiner Kollegen im Adlon, im Briſtol 
oder im Eſplanade. Aber ſeit einigen Tagen iſt der welterfahrene 


Portier, der Mann, der nach langjähriger Berufserfahrung ge⸗ 
glaubt hat, daß es nichts mehr gäbe, was ihn aus der Ruhe 
bringen könnte, in heller Verzweiflung. 

Nicht anders geht es dem Empfangschef, nicht anders dem 
Manager, nicht anders dem Chefkoch und allen anderen führen⸗ 
den Angeſtellten des Edenhotels. 

Was ſoll man auch dazu ſagen, wenn von erfahrenen Fach⸗ 
leuten des Hotelbetriebes verlangt wird, daß ſie ein Hotel, ein 
Hotel allererſter Klaſſe, bitte ſehr, ordnungsmaͤßig fo in Betrieb 
halten, wie ſie es gewöhnt ſind, wenn gleichzeitig ein paar hun⸗ 
dert Offiziere und Soldaten, gleichzeitig ein ganzer großer Stab 
einer mobilen Diviſion in dieſem Hotel ihr Quartier aufgeſchla⸗ 
gen haben. Draußen vor der Tür iſt Januar, draußen vor der 
Tür regnet es und ſchneit es abwechſelnd. Soldatenſtiefel haben 

ie unangenehme Eigenſchaft, den Straßenſchmutz beinahe 
magiſch anzuziehen. Und Soldatenſtiefel treten feſt und laut 
auf. Kein Wunder alſo, wenn wenige Tage nach dem Einzug 
des Stabes der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion ins Edenhotel 
die Halle mit ihren wartenden Ordonnanzen, mit den Meldung 
erſtattenden oder Befehle holenden Offizieren, Motorrad⸗ 
fahrern, Schreibern und Intendanturleuten in den Augen des 
Portiers mehr Ahnlichkeit mit einer lärmenden Schweinehalle 
hat als mit der vornehmen Ruhe einer eleganten Hotelhalle. 
Der ganze erſte und zweite Stock iſt vom Diviſionsſtab belegt. 
In den Konferenzräumen des erſten Stockes ſind die Büros des 
Generals von Hofmann, des Hauptmanns Pabſt und der 
übrigen Offiziere des Stabes. Im zweiten Stock liegen Wohn⸗ 
täume; aber ſelbſt in den oberen Etagen haben die Hotelgäfte 
nicht mehr ihre Ruhe. Oben auf dem Dach, da wo heute am 

achmittag und Abend elegante Frauen tanzen und mit ihren 
mehr oder minder legitimen Kavalieren ſoupieren, iſt eine Funk⸗ 
ſtation aufgebaut. Eine ganz robuſte, leichte F. T. Station mit 
knatterndem und ſtinkendem Benzinmotor, und die Funker 
poltern die Treppen hinauf und hinab, und dabei iſt es 
ihnen höchſt gleichgültig, ob der Herr Kommerzienrat E oder 


37 


irgendein anderer Hotelgaſt gerade gerne ſchlafen will oder 
nicht 

Zu ebener Erde in den Räumen des heutigen Eden⸗Cafés 
iſt die Diviſionsſtabs wache einquartiert, eine Schwadron Jäger 
zu Pferde, alles altgediente Feldſoldaten, die ſich ſchon lange 
einmal gewünſcht haben, in einem eleganten Hotel in Quartier 
zu liegen. 

Selbſt die Telefonzentrale iſt nicht verſchont geblieben. 
Neben der dienſttuenden Telefoniſtin des Hotels ſitzt ein alter 
Telegrafift der Diviſions⸗Fernſprechabteilung und ſtellt die 
Verbindungen für die abgeteilten Anſchlüſſe des Diviſionsſtabes 
her, und ein zweiter hockt noch in dem engen Raum und kon⸗ 
trolliert die Gefpräche der Hotelgäfte. Denn es iſt immerhin 
möglich, daß der eine oder der andere von ihnen Dinge gehört 
oder geſehen hat, die ihn nichts angehen, und daß er von dieſen 
Kenntniſſen auch auf telefoniſchem Wege einen unerwünſchten 
Gebrauch macht. 

Das iſt das Edenhotel gegenüber dem Zoologiſchen Garten 
im Januar 1919. 

Durch Jahre hindurch iſt dieſes Edenhotel vom Januar 1919 
ein ganz beſtimmter Begriff geweſen. Man ſprach davon ähnlich, 
wie man gelegentlich von den Kellern der ruſſiſchen Tſcheka 
erzählt. Es war ſo etwas Unheimliches, etwas Wild⸗Brutales, 
etwas Landsknechtshaftes im ſchlechten Sinne dieſes Wortes 
um dieſen Begriff gebildet worden. Eine revolutionsmüde Stadt 
hatte Märchen um dieſes Haus geſponnen, Märchen, die wie 
eklige Spinnen nicht nur an dieſem Hauſe, ſondern auch an 
dem Anſehen und an der Ehre deutſcher Offiziere und Soldaten 
klebenbleiben ſollten und klebengeblieben ſind. Immer wieder 
in den vergangenen Jahren iſt der Verſuch gemacht worden, 
dieſen Begriff Edenhotel 1919 als die Summe aller feigen, 
brutalen, konterrevolutionären Offiziers machenſchaften hin⸗ 
zuſtellen. Man hat aus den Maͤnnern des Edenhotels Beſtien 
zu machen verſucht, die in einer Art von Blutrauſch nichts 
anderes im Sinn gehabt hätten, als friedliche deutſche 
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Arbeiter abzuſchlachten. Es ſind Publikationen erſchienen, die 
dieſen Zweck verfolgten. Man hat verſucht, Prozeſſe in Gang zu 
bringen, die dieſem Zwecke dienten. Man hat ein verzerrtes, 
blutbeſchmiertes Bild von dieſer Zeit zu zeichnen verſucht. 

Was war dieſes Edenhotel des Jahres 1919? Was waren 
dieſe Männer, die dort ihre Pflicht zu tun ſich bemühten, in 
Wirklichkeit? Sie waren Soldaten und Offiziere, die ſich rein 
zufällig in einer Umgebung befanden, die aus keinem andern 
Grunde als aus dem der militäriſchen Zweckmaͤßigkeit gewählt 
war. Sie hatten die Aufgabe, der republikaniſchen Regierung 
ein militäriſches Gegengewicht gegen die immer bedrohlicher 
werdenden ſpartakiſtiſchen Putſchabſichten zu geben. Sie haben 
verſucht, das zu tun, und ſie haben dabei nicht danach gefragt, 
ob dieſe Regierung aus Männern zuſammengeſetzt war, die 
ihnen gefielen oder nicht. 

Dieſe Offiziere und Soldaten hatten vier und ein halbes 
Jahr Krieg hinter ſich. Ohne Zweifel waren ſie im Auftreten 
und in ihrem ganzen Gebaren etwas rauher geworden als die 
Herren, die fpäter den Verſuch gemacht haben, fie als reaktionaͤre 
Schlächtergeſellen hinzuſtellen. 

Wer will ſich darüber wundern, daß die Offiziere und Sol⸗ 
daten der damaligen Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſton in ihrer 
großen Mehrzahl nach vier und einem halben Jahr Krieg ein 
Menſchenleben nicht mehr unbedingt als das Allerwichtigſte auf 
dieſer Welt anſehen konnten? Soldaten, die ſo lange Zeit den 
Tod in ſo unendlich vielen grauſigen Formen taͤglich von neuem 
kennengelernt haben, ſehen vieles anders und empfinden 
manches anders als Herren, deren Leben ſich zwiſchen dem 
Kaffeehaus und ihren Büchern abſpielt. Wären dieſe Männer 
damals bewußte und brutale Konterrevolutionäre geweſen, ſie 
hätten, ohne daß irgend jemand ihnen hatte Widerſtand leiſten 
können, in ein paar Stunden die Macht in der Hand gehabt. 
Oder glaubt etwa irgend jemand, daß den kriegsgewohnten 
Soldaten der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Oiviſton, des Regiments 
Reinhard, des Freikorps Lützow, und wie die Formationen des 
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Generals von Lüttwitz fonft noch alle hießen, irgendeine andere 
Macht in Berlin hätte Widerſtand leiſten können? Dieſe 
Formationen waren zuſammengezogen worden auf Wunſch und 
Befehl der Regierung. Und wenn die Regierung nicht geglaubt 
hätte, immer wieder mit Reden und Verhandeln ans Ziel 
kommen zu können, dann wäre der ganze Spartakiſtenſpuk in 
einer unglaublich kurzen Zeit zerflattert. 

Aber die Regierung redete und verhandelte. Die Regierung 
brauchte dieſe Männer des Edenhotels, aber ſie fürchtete ſie 
gleichzeitig. Die Regierung hatte die Offiziere und Soldaten 
gerufen, damit ſie ihr Schutz gewährten. Aber dieſe ſelbe 
Regierung haßte das, was ſie unter Militarismus verſtand. 
Ein Glück für dieſe Regierung, daß dieſe Männer Soldaten 
waren und nichts anderes. Wären ſie Politiker geweſen, ſo 
wäre es aus geweſen mit der Deutſchen Revolution. Ein Druck 
auf den Knopf oben im erſten Stock des Edenhotels, da, wo der 
Hauptmann Pabſt ſein Arbeitszimmer hatte, ein Druck auf den 
Knopf, und die Herren Volksbeauftragten wären die längſte 
Zeit in der Wilhelmſtraße geweſen. 

Aber dieſe Männer waren Soldaten. Sie hatten gewiß die 
Revolution nicht gemacht. Sie hatten ſie auch nicht gewollt. Und 
fie hätten fie bekämpft, wenn fie dazu den Befehl bekommen 
hätten. 

Aber da war der alte Feldmarſchall, der in den fürchterlichen 
Novembertagen den Befehl gegeben hatte, daß die Offiziere 
ihre Truppenteile in Ordnung in die Heimat zurückführen 
ſollten. Und die Offiziere hatten dieſen Befehl ausgeführt. Dieſe 
Männer ſahen in dem alten Feldmarſchall den einzigen Men⸗ 
ſchen, der ihnen noch Befehle zu geben hatte. Sie ſprachen nicht 
gerne von dem Mann, der bis zum 9. November ihr oberſter 
Kriegsherr geweſen war. Das war ein Thema, das beſſer nicht 
berührt wurde. Ein bitteres Thema. Aber da war der alte Mann, 
der alte Marſchall, der auch in dieſer Situation nicht verſagte. 

Der Sinn ſeines Befehls war geweſen, nach der Abdankung 
des Kaiſers den Bürgerkrieg zu vermeiden. Die Offiziere hatten 
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den Sinn dieſes Befehls wohl verſtanden. Es galt jetzt nicht 
den Kampf um irgendeine Staatsform. Es galt einfach und klar 
den Kampf gegen das Chaos. 

Die Auswahl, auf weſſen Seite man ſich ſtellen ſolle in 
dieſem Kampfe, war nicht groß. Es wäre eine freundliche Über; 
treibung, wollte man behaupten, die Männer der damaligen 
Regierung wären den Offizieren des Edenhotels ſympathiſch 
geweſen. Aber immerhin, es war eine Regierung, oder wenigſtens 
eine Art von Anſatz zu einer Regierung. Und es war eine Selbſt⸗ 
verſtaͤndlichkeit für dieſe Soldaten, daß fie ſich zur Verfügung 
ſtellten, daß fie als Soldaten zur Stelle waren, als dieſe 
Regierung ſie brauchte. Brauchte im Kampf gegen das be⸗ 
ginnende Chaos. 

Dieſe Offiziere des Edenhotels waren nicht Politiker. Viele 
von ihnen ſind es nie geworden, und die, die es geworden ſind, 
wurden es erſt viel fpäter. 


* 


Zähe und gefährlich langſam kriechen die Tage dahin. Rund 
um Berlin iſt der Ring der Truppen des Generals von Lüttwitz 
gezogen. Die Formationen ſind fertig. Der Schlag gegen die 
Spartakiſten könnte geführt werden. Aber er wird nicht geführt. 
Die Halbheit regiert in der Wilhelmſtraße. Man kann die 
Truppen nicht entbehren. Aber einſetzen will man ſie auch nicht. 
In den Arbeiterquartieren Berlins haben die Hetzer eine gute 
Zeit. Sie können mit Recht jeden Tag von neuem darauf 
hinweiſen, daß die Truppen der Regierung Gewehr bei Fuß da⸗ 
ſtehen, daß ſie nichts unternehmen und daß man infolgedeſſen ganz 
unbeſorgt den großen ſpartakiſtiſchen Putſch vorbereiten konne. 

Die Atmoſphaͤre einer dumpfen Spannung waͤchſt eigentlich 
von Tag zu Tag. Man kennt den Gegner. Aber man tut ſich 
nichts. Nur wenn es dunkel iſt, am Abend, an den Kanälen, 
werden Überfälle auf einzelne Soldaten und kleinere Patrouillen 
ausgeführt. Es iſt eine Zeit der wilden Gerüchte, eine Zeit, die 
irgendwie zur Erplofion drängt. 
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Allmaͤhlich laufen bei der Diviſton im Edenhotel immer neue 
Meldungen darüber ein, daß die Truppen beginnen, nervös zu 
werden. Alte Soldaten können viel vertragen. Sie haben im 
allgemeinen trotz Trommelfeuer, trotz Somme, Verdun und 
Flandern, oder vielleicht gerade deshalb, ausgezeichnete Nerven. 
Aber dieſe Atmoſphare von muffiger Geſpanntheit iſt ihnen 
unangenehm. Wenn ſie wiſſen, wo der Gegner ſteht, wenn ſie 
wiſſen, daß man nur ein paar Tage aushalten muß, um 
zuzuſchlagen, dann geht es ſchon. Dann iſt alles nicht ſo ſchlimm. 
Aber dies hier, dieſes ſinnloſe Warten auf die Anordnungen 
einer Regierung, die ſich zu nichts entſchließen kann — das iſt 
nichts für alte Soldaten. Schließlich ſind die meiſten von ihnen 
ja auch nicht Landsknechte von Beruf. Sie ſind gekommen, 
weil man ihnen geſagt hat, daß man ſie brauche, um Ruhe und 
Ordnung zu ſchaffen. Und nun liegen ſie herum und haben 
nichts zu tun, und an jedem zweiten Tag kommt irgendeiner, 
der einmal ein paar Stunden auf Urlaub gehen wollte, nicht 
wieder. Und nach ein paar Tagen findet man irgendwo, in einem 
Kanal oder hinter einem Buſch, ſeine Leiche. Oder man findet ſie 
auch nicht, und er bleibt verſchwunden. 

Die Stimmung der Truppen iſt nicht gut. Dieſen Zuſtand 
des tatenloſen Herumliegens halten ſie nicht mehr lange aus. 

Beim Divifionsftab verſucht man zu beruhigen. Man geht 
dazu über, Übungen anzuſetzen, man bereitet immer wieder alles 
vor. Man verſucht die Truppen zu beruhigen. Daneben laufen 
die Bemühungen, endlich volle Klarheit über die Abſichten der 
Spartakiſten zu erlangen. Der Leutnant Martens fährt in Zivil 
von einem Fernſprechamt der Stadt Berlin zum andern. 
Überall werden jetzt Uberwachungsſtellen eingerichtet. Man 
kontrolliert mit einem Stabe von faſt fünfzig Offizieren nun 
beinahe alle Anſchlüſſe, die irgendwie von Wichtigkeit ſein 
könnten. Das Material wird geſammelt und geſichtet. Aber man 
bekommt kein ganz klares Bild. Es läßt fich feftftellen, daß die 
ſpartakiſtiſche Propaganda zuſehends ſtärker wird. Aber mit 
welchen Mitteln Liebknecht den großen Schlag führen will, ob 
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mit dem bewaffneten Aufſtand oder mit dem Generalſtreik, ift 
ſchwer zu ſagen. Vielleicht fol beides kombiniert werden. Waffen 
find genug in den Händen der Bevölkerung. 
Tauſende haben ihre Knarre mit nach Hauſe 
gebracht, nachdem ſie von der Truppe weg⸗ 
gelaufen waren. Ein paar Handgranaten 
als Andenken ſind meiſt auch vorhanden. 
Dazu kommen die ſchweren Waffen, die ſich 
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in den Händen der erſten Revolutionsformationen befunden 
haben. Alle Vorbedingungen für einen bewaffneten Aufſtand 
ſind alſo gegeben. Soll man warten, bis Liebknecht ſeine Or⸗ 
ganiſation ſo weit zuſammengebracht hat, daß er zu einem 
ihm genehmen Zeitpunkt losſchlagen kann? 

Die Generale verhandeln mit Noske und den Volksbeauf⸗ 
tragten. Täglich finden Sitzungen und Beratungen ſtatt. Aber 
es geſchieht nichts. Gar nichts geſchieht. Es wird weitergeredet, 
weiterverhandelt, und in der Zwiſchenzeit kann Liebknecht tun, 
was er will. 

Die Einzelaktionen der Spartakiſten häufen ſich. Unter dem 
Einſatz von Minenwerfern muß man fie aus dem „Vorwärts“ 
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Gebäude in der Lindenſtraße verjagen. Das Zeitungs viertel ift 
tagelang der Schauplatz von teilweiſe wüſten Schießereien, 
und es iſt ein ſchwacher Troſt, feſtzuſtellen, daß die Spartakiſten 
anſcheinend den „Vorwärts“ als ihren erbittertſten Feind an⸗ 
ſehen. Es wird viel geſchoſſen in dieſen Tagen, aber nichts Durch⸗ 
greifendes geſchieht. Denn die Regierung hat Angſt, die wirklich 
guten Truppen des Generals von Lüttwitz und der Gardekavallerie⸗ 
Schützen⸗Diviſion einzuſetzen. Mit den merkwürdigſten For⸗ 
mationen wird der Kampf in Berlin geführt, während die alten 
Soldaten draußen liegen und zaͤhneknirſchend den Unfug mit 
anſehen müſſen, der dort mitten in der Stadt angerichtet wird. 

Das kann nicht lange gut gehen. Man braucht nur einmal 
aus den Arbeitszimmern im erſten Stock des Edenhotels 
hinunterzugehen in den Aufenthaltsraum der Stabswache im 
Edencafe. Man braucht nur die Geſpraͤche der Soldaten mit 
anzuhören, um zu wiſſen, daß die Herren in der Wilhelmſtraße 
etwas Ähnliches tun, wie es fein würde, wenn man mit einem 
brennenden Streichholz in ein Benzinfaß hineinleuchtet, um zu 
ſehen, ob es leer iſt. Das muß eines Tages explodieren. Und 
dann kann es unangenehm werden. Denn wenn den alten 
Soldaten die Wut packt, dann iſt es ihm ziemlich gleichgültig, 
ob ein paar Dutzend Schädel mehr oder weniger dabei in die 
Brüche gehen. 

Jeden Tag von neuem legt der Hauptmann Pabſt die 
Reſultate feines Überwachungsdienftes der Regierung vor. 
Jeden Tag von neuem macht er auf die Stimmung ſeiner 
Truppe aufmerkſam. Aber es hilft alles nichts. Die Regierung 
will nicht handeln, oder ſie kann nicht handeln. Aufs Große 
geſehen iſt eines ſo ſchlimm wie das andere. 

Die Gefahr wächſt. Wie lange wird es noch möglich fein, die 
Truppe zuſammenzuhalten? Die Wut unter den Leuten iſt rieſig. 
Was geſchieht, wenn eines Tages erſt die eine und dann die 
andere und dann viele der Formationen einfach auseinander⸗ 
laufen? Dann wird Herr Liebknecht gute Tage haben. Mit den 
merkwürdigen Geſtalten der Volks marinediviſion oder des 
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Regiments Reichstag, von denen fünfzig Prozent gering 
gerechnet ſelber mit den Spartakiſten ſympathiſieren, wird 
Liebknecht wahrſcheinlich ſehr ſchnell fertig werden. 

Dem Hauptmann Pabſt und ſeinen Offtzieren liegt ſicherlich 
nichts daran, den Herren Ebert, Haaſe und Hoffmann einen 
Gefallen zu tun. Aber der Hauptmann Pabſt weiß, daß dieſe 
weichen Herren, im Augenblick wenigſtens, das Letzte ſind, was 
Deutſchland noch von dem Bolſchewismus trennt. Alſo wird 
man ihnen helfen müſſen. Vielleicht ſogar gegen ihren Willen. 
Immer vorausgeſetzt natürlich, daß ſie überhaupt einen haben. 

Schon ein dutzendmal in den letzten acht Tagen hätte Haupt⸗ 
mann Pabſt Liebknecht und die andern Führer der Spartakiſten 
verhaften laſſen können. Sein Aberwachungsdienſt funktioniert 
jetzt ſo, daß er mit ziemlicher Sicherheit für jede Stunde des 
Tages angeben kann, wo die Häupter der Spartakiſten ſich auf⸗ 
halten. Immer wieder hat er darauf gedrängt, die Leute feſt⸗ 
zuſetzen. Er iſt mit Recht der Meinung, daß Liebknecht und ſeine 
Leute in ſo hohem Maß die geiſtigen Führer der ganzen Be⸗ 
wegung find, daß man leicht mit ihr fertig werden konnte, wenn 
man die Führung aus der Luft hat. Vielleicht aber würde die 
Verhaftung der Spartakiſtenführer auch dazu führen, daß 
wirklich losgeſchlagen wird, und das wäre gut. Denn iſt einmal 
der Gegner auf der Straße, kommt er einmal heraus aus ſeinen 
Löchern, dann find die Chancen für ihn nicht ſehr gut. Jedenfalls 
fo lange nicht, wie der Hauptmann Pabſt noch über geſchloſſene 
gute Formationen verfügt. 

Aber gerade dieſe letzte Möglichkeit fürchten die Herren in der 
Wilhelmſtraße. Sie wollen kein Blut. Sie haben eine kindiſche 
Angſt vor dem, was ſie unter Bürgerkrieg verſtehen. Sie kennen 
wahrſcheinlich nicht das Wort des erſten Napoleon, der nach dem 

ombardement von Toulon der aufgeregten Pariſer Regierung 
ganz kühl erklärte, daß die Hunderte von Toten feiner Aktion 
dem franzöſiſchen Volke hunderttauſend Todesopfer fparen 
würden. Aber die Herren in der Wilhelmſtraße ſind alles andere 
als Napoleons. Sie find nicht einmal wirkliche Revolutionäre. 
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Die Unzufriedenheit frißt weiter. Die Stimmung wird 
immer ſchlechter. Von den einzelnen Truppenteilen draußen vor 
Berlin kommen taglich mehr Meldungen, daß die Leute nicht 
mehr zu halten ſind, daß ſie einfach die Gewehre in die Ecke ſtellen 
und nach Haufe fahren. In dieſer Situation entſchließt ſich 
Hauptmann Pabſt nach langer Ausſprache mit dem Oiviſions⸗ 
kommandeur zum Handeln. 


” 


In feinem kleinen Arbeitszimmer im Edenhotel ſitzt der 
Leutnant Martens und ſchreibt Briefe und ordnet und ſichtet die 
an dieſem Morgen eingegangenen Nachtmeldungen der Übers 
wachungsſtellen. Er hat ſich bereits eine ganze Kartothek angelegt, 
in der die einzelnen Anſchlüſſe geführt werden, und daneben 
läuft eine andere Kartothek, in der die Tatigkeit und der Tages⸗ 
ablauf der wichtigſten ſpartakiſtiſchen Führer, ſoweit ſich das 
aus den Meldungen rekonſtruieren läßt, feſtgelegt wird. 

Es iſt intereſſant, zu beobachten, wieviel reger ſeit einigen 
Tagen die Tätigkeit dieſer Leute iſt. Alle halbe Stunde oder 
Stunde ſind ſie irgendwoanders, haben ſie Konferenzen, halten 
ſie Verſammlungen ab. Der Leutnant Graf Bismarck könnte 
heute mit feinem Abhörverfahren längſt nicht mehr der Ge⸗ 
ſchäftigkeit der Revolutionäre folgen. Wenn man das alles 
graphiſch darſtellen wollte, würde ſich eine ſehr intereſſante 
Kurve ergeben. Eine Kurve, aus der hervorgehen würde, daß 
Karl Liebknecht entſchieden Morgenluft wittert. Er iſt überall 
und nirgends, und manchmal gibt es ſogar ganze halbe Tage, 
an denen man überhaupt nicht weiß, wo er ſteckt. Wenn das 
eintritt, dann iſt der Leutnant Martens etwas nervös. Er fühlt 
ſich ſozuſagen verantwortlich für Herrn Karl Liebknecht. Ihm iſt 
nicht wohl, wenn er nicht zu jeder Stunde des Tages weiß, wo 
ſich dieſer Herr aufhält und was er ſo ungefahr um dieſe Zeit 
anfängt. 

Die Meldungen werden in die Kartothekkarten eingetragen. 
Dann werden ſie noch einmal zum Bericht für den Ia zuſammen⸗ 
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gearbeitet. Leutnant Martens kennt das ſchon. Wenn er damit 
herunterkommt zum Hauptmann Pabſt, dann ſieht der kaum 
noch auf. Er wirft einen halben Blick auf den Bericht und ſchiebt 
ihn zur Seite. Was ſoll das auch? Die Regierung läßt die Leute 
ja doch machen, was ſie wollen. Und wenn ſie hier unter 
Beobachtung gehalten werden, ſo iſt das ſo eine Art Privat⸗ 
angelegenheit un verantwortlicher Militärs. 

Der Leutnant Martens kennt dieſe halb ungeduldige, halb 
gottergebene Bewegung des Hauptmanns Pabſt ſchon ganz 
genau. Er kann ſie ſchon genau vorausberechnen. Er weiß, wie 
ſich das alles an jedem Tag abſpielt. Aber es gehört nun einmal 
mit dazu. Er hat den Befehl, die Überwachung durchführen zu 
laſſen. Er tut das, und er hat ſich nicht darum zu kümmern, was 
ſeine Vorgeſetzten mit den Reſultaten ſeiner Arbeit anfangen. 

Heute ſieht der Bericht nach der Anſicht des Leutnants 
Martens keineswegs ſehr üppig aus. Man hat nicht feſtſtellen 
koͤnnen, wo Liebknecht ſich den Tag über aufhalten wird und was 
er zu unternehmen gedenkt. Nur eine etwas vage Andeutung 
liegt vor. In einem Telefongefpräch, das nicht einmal er ſelber 
geführt hat, das aber auf dem Anſchluß in ſeiner Privatwohnung, 
die er ſeit Tagen nicht mehr betreten hat, lag, iſt davon die Rede 
geweſen, daß er ſich heute abend oder am frühen Nachmittag 
irgendwo mit Roſa Luxemburg treffen werde. Aber das iſt alles 
ganz unbeſtimmt. In den vergangenen Tagen hatte man teils 
weiſe weit beſſere Nachrichten, und der Leutnant Martens iſt 
nur froh, wenn er daran denkt, daß der Bericht ja doch nur 
genommen und beiſeitegelegt wird. Denn wenn das nicht der 
Fall wäre, müßte er eventuell damit rechnen, einen Anpfiff zu 
beziehen, weil derüberwachungsdienft nicht lückenlos funktioniert. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß königlich preußiſche 
Leutnants im allgemeinen unter Vorahnungen leiden. Vielleicht 
iſt ſogar eher das Gegenteil der Fall. Vielleicht zeichnen fie fich 
in den meiſten Fällen durch ein etwas dickfelliges Gottvertrauen 
aus, daß ſchon alles glatt gehen wird. Aber Tatſache iſt, daß 
an dieſem Morgen der Leutnant Martens mit einem gewiſſen 
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Unbehagen das Zimmer des Hauptmanns Pabſt betreten hat. 
Er hätte nicht ſagen können, womit dieſes peinliche Gefühl zu 
begründen ſei. Aber er war keinen Augenblick erſtaunt, daß ge⸗ 
rade an dieſem Tage der gewohnte Vorgang der Abnahme des 
Berichts und des Beiſeitelegens ausblieb. Beinahe ſchien es ſo, 
als habe der Hauptmann Pabſt auf ſein Kommen gewartet. 
Schon die Tatſache, daß er ihn anredete, deutete auf nichts Gutes. 

„Na, Martens, zeigen Sie mal her. Was machen Ihre 
Pflegebefohlenen!“ 

In dieſer Frage lag etwas, was den Leutnant Martens 
ſtutzig machte. Es waren nicht die Worte. Es war der Ton, der 
zwiſchen den Worten dieſer Frage klang, der den Leutnant 
Martens aufhorchen ließ. Das war keine rhetoriſche Frage. Das 
war ein ausgeſprochenes Intereſſe. Wer den Hauptmann Pabſt 
kannte, der wußte genau, daß er keine unnötigen Phraſen zu 
machen pflegte. 

Mit der Leutnantsroutine mehrjähriger Abung verbirgt der 
Leutnant Martens ſein ſchlechtes Gewiſſen unter einer non⸗ 
chalanten Sicherheit. 

„Nicht viel heute, Herr Hauptmann. Die Herren ſcheinen 
Ausgang zu haben.“ 

Langſam wendet der Hauptmann ſein Geſicht dem jungen 
Offizier voll zu. In ſeinen Augen liegt irgend etwas, was der 
Leutnant Martens im Augenblick nicht ganz zu deuten vermag. 
Die Stimme des Hauptmanns klingt ſcharf: 

„Schade, Herr Martens. Es tut mir leid, daß Sie mir nichts 
Beſſeres bringen können. Na, ich werde mal ſehen, was man 
damit anfangen kann. Danke ſchöͤn.“ 

Wenn dieſer Ton aufklingt, tut man gut, ſich nicht unnötig 
lange in der unmittelbaren Nähe des Hauptmanns Pabſt auf⸗ 
zuhalten. Der Leutnant Martens iſt froh, daß es noch einmal ſo 
abgegangen iſt. Er haut die Hacken zuſammen, verbeugt ſich und 
iſt mit drei großen Schritten wieder auf dem Korridor. Als er 
oben wieder vor ſeinem Schreibtiſch ſitzt, beginnt er zu überlegen. 
Das hat irgend etwas zu bedeuten. Aber was? Nun, ſchließlich, 
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das iſt nicht feine Sache. Er macht ſeinen Dienſt, und das übrige 
wird der La ſchon beſorgen. Schließlich muß ja das höhere 
Gehalt auch irgendwie verdient werden. 

Die frühe Dunkelheit des Januarnachmittags liegt ſchon über 
Berlin. In ſeiner Loge lehnt der Portier des Edenhotels. Er hat 
es ſchon längft aufgegeben, ſich über die Zuſtände hier aufzuregen. 
Das einzige, worüber er ſich wundert, iſt, daß überhaupt noch ein 
Paar Gäfte hier aushalten. Viele find es ja nicht mehr. Der 
Portier blättert gelangweilt in den Abendzeitungen. Er ſieht das 
Kommen und Gehen der Offiziere und Soldaten in der Halle 
nur noch mit einem halben Auge. Es iſt an dieſem Nachmittag 
alles genau ſo, wie es in der ganzen letzten Zeit ſchon geweſen iſt. 
Und der Portier überlegt, ob es wohl überhaupt noch einmal 
anders werden wird. 

Ein dreckbeſpritzter Motorradfahrer betritt die Halle und 
ſieht ſich ſuchend um. Anſcheinend iſt es ein Melder von irgend⸗ 
einer der Formationen außerhalb Berlins, der noch nicht im 
Edenhotel Beſcheid weiß. Die meiſten Ordonnanzen gehen durch 
die Halle, ohne dem großmaͤchtigen Portier auch nur einen Blick 
zu ſchenken. Und nur wenn mal ein Neuer kommt, wie dieſer da, 
richtet der zur Orientierung ein paar Fragen über die Lage der 
Zimmer an den Portier. Aber ſelbſt eine ſolche Abwechſlung iſt 

ſchon eine Annehmlichkeit, und der Portier legt ſeine Zeitungen 
beiſeite, um dem Motorradfahrer Auskunft zu geben. Dabei 
fällt fein Blick ganz unwillkürlich auf die große Drehtür, und er 
ſteht, daß in dieſem Augenblick mehrere Offiziere die Halle 
betreten. Sie gehen ſehr ſchnell und in einer geſchloſſenen Gruppe, 
und der Portier kann erkennen, daß zwiſchen ihnen ein Mann 
und eine Frau gehen. Die Offiziere blicken nicht nach links und 
nicht nach rechts, ſondern verſchwinden mit den beiden Ziviliſten 
ſofort nach oben. 

Der Portier will ſich ſchon wieder abwenden. Er will gerade 

Frage beantworten, die der Motorradfahrer an ihn gerichtet 
hat. Da ſieht er auf der erſten Seite des einen Abendblattes, 
das gerade vor ihm liegt, eine Fotografie. 
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Ich fange auch ſchon an, verrückt zu werden, denkt er. Der 
Mann, der da eben mit den Offizieren vorbeiging, das iſt ja 
derſelbe, deſſen Fotografie hier vor mir liegt. Das iſt ja, mein 
Gott, das iſt ja wirklich Karl Liebknecht. Und die kleine dunkel⸗ 
haarige Frau, die neben ihm ging, mein Gott, das kann ja 
niemand anders ſein als Roſa Luxemburg. 

Der Portier iſt mit einem Male wie elektriſiert. Die beiden 
Führer der Spartakiſten im Edenhotel? Wenn das nicht eine 
große Sache iſt, dann weiß der Portier nicht mehr, was man eine 
Senſation zu nennen hat. Er packt den Motorradfahrer am Arm. 
Er ziſcht ihm feine Entdeckung ins Ohr, und auch mit dem geht 
eine merkwürdige Veränderung vor. 

„Verdammt, dieſe Schweine“, knirſcht der Mann. Er hat 
vergeſſen, was er den Portier fragen wollte. Er weiß nur noch 
das eine: Hier in dieſem Hauſe ſind die Leute, die die ganze 
Schweinerei der letzten Wochen angerührt haben, die Leute, die 
ſeiner Meinung nach an allem ſchuld ſind. Eine ſinnloſe Wut 
packt ihn. Und zugleich irgend etwas wie eine infernaliſche Freude. 
Endlich hat man die Schufte! 

Wie ein geheimnisvoller elektriſcher Funke iſt an dieſem 
Nachmittag die Nachricht von der Verhaftung Karl Liebknechts 
und Roſa Luxemburgs im Edenhotel von Raum zu Raum, von 
Etage zu Etage geſprungen. Niemand vermag heute zu ſagen, 
wer tatfächlich dafür verant⸗ 
wortlich zu machen iſt, daß 
wenige Minuten nach dem 
Eintreffen der Verhafteten im 
Hotel jeder Soldat und jeder 
Mann wußte, daß die beiden 
bedeutendſten Spartakiſten⸗ 
führer oben im Zimmer des 
Hauptmanns Pabſt vernom⸗ 
men werden. 

Im Aufenthaltsraum der 
Diviſions ſtabs wache geht es zu 


wie in einem Bienenſtock, in 
den irgendein Junge mit einem 
Knüppel hineingeſtoßen hat. 
Die mißvergnügten, ſchlecht 
gelaunten Leute ſind nicht 
wiederzuerkennen. Sie reden 
durcheinander. Sie 
diskutieren. Sie be⸗ 

ſprechen das große * 
Ereignis, und in der 

erſten Viertelſtunde T>— 
find fie alle irgend 
wie erleichtert. 

Aber dann ſenkt 
es ſich auf ſie herab wie ein ſchweres Bleigewicht. Wie oft haben 
ſie alle in den letzten Tagen gehört, daß ihre Offiziere zu ihnen 
geſagt haben: Kinder, wir können auch nichts machen. Die Re⸗ 
gierung will, daß wir Ruhe halten. Es ſoll kein Blut fließen. 
Haltet die Schnauzen und tut euren Dienſt. Uns wäre es auch 
lieber, wenn wir zuſchlagen dürften. Aber das geht nun mal 
nicht. 

Das alles wiſſen die Leute. Das alles haben ſie bis zum 
Aberdruß gehört. Und in ihre Freude über das Ereignis ſchlägt 
die Erinnerung an all dieſe letzten Tage hier. Da fürchten ſie, 
nein, da glauben ſie zu wiſſen, daß auch jetzt wieder nichts 
paſſieren wird. Wenn der General und der Hauptmann Pabſt 
die Meldung von der Verhaftung der Spartakiſtenführer an die 
Regierung geben, dann wird angeordnet werden, daß die beiden 
freigelaſſen werden ſollen, oder wenn das nicht ſofort geſchieht, 
wird man ſie ein paar Tage irgendwo einſtecken, und dann wird 
man ſie wieder laufen laſſen. Und dann geht alles genau ſo 
weiter wie bisher. 

Niemand weiß, wer zuerſt das Wort geſprochen hat. Und 
wenn man heute zehn Prozeſſe darum führen würde. Aber auf 
einmal iſt es da. Auf einmal ſteht es in der Luft, dieſes Wort. 
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Auf einmal hat es alle diefe Soldaten gepackt, dieſe eine Vor⸗ 
ſtellung: Liebknecht und Roſa Luxemburg werden dieſes Haus 
nicht lebend verlaſſen! 

Oben im erſten Stock hat man von den Vorgaͤngen unten 
noch nichts gemerkt. Die Arbeitsraͤume des Hauptmanns Pabſt 
ſind ſtreng abgeſperrt. Hinter verſchloſſenen Türen vernimmt 
der Hauptmann die beiden Verhafteten. Da rumort es die 
Treppe herauf. Ein paar Leute der Diviſionsſtabswache, denen 
ſich Kraftfahrer und Ordonnanzen angeſchloſſen haben, wollen 
den Hauptmann ſprechen. Ein Ordonnanzoffizier verſucht, fie 
abzuwehren. Erſt freundlich, dann ſchärfer, und ſchließlich, als 
auch das nichts hilft, will er ſie nach gut militäriſcher Sitte zum 
Teufel jagen. 

Da paffiert das Unerhörte. Die Leute weigern ſich. Sie 
erklaren ganz einfach, daß fie felber ſofort die Knarre in die Ecke 
ſtellen würden und nach Hauſe gehen wollten, wenn Liebknecht 
und die Luxemburg lebend das Hotel verließen. Und nicht nur 
das. Sie würden dafür ſorgen, daß die ganze Gardekavallerie⸗ 
Schützen⸗Diviſion auseinanderlaufe. Wenn die Regierung ſich auf 
der Naſe herumtanzen laſſen wolle, dann brauche ſie dazu keine 
Soldaten. Dann ſolle man Herrn Liebknecht regieren laſſen. 
Dann wäre die Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion überflüſſig. 

Der Ordonnanzofftzier überlegt eine Sekunde. Er kennt die 
Stimmung der Truppe genau genug, um zu wiſſen, daß das 
keine leeren Drohungen ſind. Mit dieſen Leuten hier kann man 
ſchließlich nicht mehr umgehen wie mit Friedensſoldaten. Es 
hilft nichts. Er muß hinein zum Hauptmann. 

Hauptmann Pabſt und Generalleutnant von Hofmann hoͤren 
die Meldung und beginnen fieberhaft zu überlegen. Unter dieſen 
Umſtänden ſcheint es unmöglich, die Gefangenen vorläufig 
einmal im Hauſe zu behalten, wie man beabſichtigt hatte. Sie 
müſſen aus dem Bereich des Hotels hinaus. Es wird nichts 
helfen. Man muß ſie, ſo unangenehm das iſt, der Polizei übers 
geben. Oder am beſten fährt man ſie gleich nach Moabit. Aber 
wie bringt man die beiden jetzt aus dem Hotel hinaus? 
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Zunächſt einmal geht Hauptmann Pabft felber hinaus zu 
den Leuten und ſpricht mit ihnen. Vorläufig werde gar nicht 
daran gedacht, die Gefangenen der Regierung auszuliefern. 
Zunächſt einmal müſſen fie vernommen werden. Das wird 
längere Zeit dauern. Die Leute ſollen Ruhe halten und die 
Arbeit ihrer Vorgeſetzten nicht ſtöͤren. 

Halb beruhigt, halb mißtrauiſch geht die Deputation wieder 
in die unteren Räume. Oben bleiben die Offiziere zurück und 
überlegen, was zu tun iſt. Schließlich, nach länger als einer 
Stunde, glaubt man den Abtransport riskieren zu können. 
Natürlich nicht vorne heraus durch das Hauptportal. Man wird 
einen Wagen vor dem Hinterausgang in der Kurfürſtenſtraße 
vorfahren laſſen, wird dann die Gefangenen von vier Offizieren 
in die Mitte nehmen laſſen, ſchnell heraus aus dem Tor ins 
Auto. Und dann los durch den Tiergarten in Richtung Moabit. So 
iſt der Plan. Die begleitenden Offiziere werden eingeteilt. Unter 
ihnen der Oberleutnant Vogel und die beiden Brüder von Pflug⸗ 
Hartung. Ein paar Offiziere ſichern die Treppe, und die beiden 
Gefangenen werden durch ihre Begleiter ſchnell hinuntergeführt. 

Was ſich nun abſpielt, geht mit geſpenſterhafter Geſchwindig⸗ 
keit vor ſich. Der Hinterausgang iſt ebenſo wie alle andern 
Ausgänge des Hotels mit Poſten geſichert. Dieſe Poſten konnte 
man natürlich nicht entfernen, ohne die Leute der Stabswache 
aufmerkſam zu machen. Alſo ſtanden ſie auch an dieſem Abend 
am Hinterausgang des Edenhotels. In dem Augenblick nun, 
in dem als erſter Karl Liebknecht zwiſchen zwei Offizieren halb 
im Laufſchritt zum Auto gebracht wird, ſtürzt der eine der Poſten 
ein paar Schritte vorwärts. Eine halbe Sekunde nur ſtutzen die 
Offiziere. Und dieſe halbe Sekunde koſtet Karl Liebknecht das 
Leben. Mit furchtbarem Schwung hat der Poſten den Karabiner 
hochgeriſſen und fchlägt blindlings mit dem Kolben zu. Der mit 
voller Wucht geführte Schlag trifft Liebknecht auf den Hinter⸗ 
kopf, im Sturz reißt er faſt die beiden Offiziere mit ſich, die ihn 
auffangen und den Beſinnungsloſen, wahrſcheinlich ſchon bei⸗ 
nahe Toten ins Auto werfen. 
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Unmittelbar dahinter folgen die beiden andern Offiziere mit 

Roſa Luxemburg. Der Poſten ſieht nur noch rot. Wieder ſauſt 
der Kolben durch die Luft. Ein zweiter entſetzlicher Schlag zer⸗ 
ſchmettert den Kopf der Spartakiſtenführerin. Die Offiziere 
ſtolpern vorwärts. Das Auto ſpringt an und verſchwindet 
in raſender Fahrt in der Richtung auf den dunklen Tier⸗ 
garten. 

Langſam wacht der Poſten aus ſeiner Beſeſſenheit auf. Er 
weiß eigentlich gar nicht, wie das alles vor ſich gegangen iſt. 
Ganz mechaniſch hebt er den Karabiner und ſtiert auf den 
Kolben, als wolle er feſtſtellen, ob er noch feſt am übrigen Teil 
des Karabiners ſitzt. Ihm iſt nur noch irgendein Knacken im 
Ohr, und er meint, das müſſe doch der brechende Karabiner⸗ 
kolben geweſen ſein. 

Ein paar Minuten lang iſt Hauptmann Pabſt außer ſich, als 
man ihm Meldung von dem grauſigen Ereignis macht. Er weiß 
in dieſem Augenblick noch nicht, daß zu allem andern einer der 
Offiziere im Auto mit den beiden Toten die Nerven verloren 
hat, weil er in dieſer furchtbaren Situation nicht wußte, was 
anzufangen ſei. Daß er im fahrenden Wagen den Revolver 
herauszog und Karl Liebknecht noch eine Kugel in den bereits 
zerſchmetterten Schaͤdel hineinjagte. 

Der Hauptmann Pabſt weiß in dieſem Augenblick nur, daß 
jetzt felbftverftändlich eine wüſte Hetze gegen die Mörder aus dem 
Edenhotel losgehen wird. Vorläufig kann er nichts weiter 
machen, als die Anordnung treffen, daß niemand in den nächften 
Stunden das Hotel verlaſſen darf, daß kein Telefongeſpraͤch 
von andern als von den Offizieren des Stabes geführt werden 
darf. 

Eine drückende Ruhe liegt in dieſer Nacht über dem Eden⸗ 
hotel. Oben in der Telefonzentrale ſitzt der Leutnant Martens 
und bemüht ſich, mit Höflichkeit ein paar tobende Hotelgaͤſte 
telefoniſch zu beruhigen. Ein dicker Herr aus Bromberg verſpricht 
dem Leutnant zunächft einen größeren Geldbetrag, und als das 
nichts hilft, alle Strafen des Himmels und der Hölle, weil er 
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ihn nicht telefonieren laſſen will. Aber Befehl iſt Befehl. Und 
die Welt wird weitergehen, auch nach dem grauſigen Tode von 
Karl Liebknecht und Roſa Luxemburg. 


* 


Die Welt iſt weitergegangen. Durch die bürgerliche Bevolke⸗ 
rung Berlins ging es ſchon am naͤchſten Tage wie ein Aufatmen. 
Und auch die Arbeiter blieben verhältnismäßig ruhig. Ein paar 
Demonſtrationen. Ein paar aufgeregte Zeitungsartikel. Aber 
die große Empörung blieb aus. Die ſpartakiſtiſche Bewegung 
hatte ihre Führer verloren. Es war, als ob das Fehlen der 
Köpfe die Maſſe der Anhänger gelähmt hätte. 

Noch war die Gefahr nicht gänzlich gebannt. Noch kam es 
gelegentlich zu Zufammenftößen. Aber ſelbſt die Maͤrzkämpfe 
waren eigentlich nur noch das Abklingen der Spartakiſtengefahr 
vom Januar 1919 in Berlin. 


s kann auch im Winter ſchwül fein. Das merken die braven 
Münchner Bürger in den erſten beiden Monaten des 
Jahres 1919 zu ihrem aufrichtigen Erſtaunen. Iſt das noch ihr 
altes München? Dieſe Stadt hat ſich ſeit dem 7. November 1918 
in einen Hexenkeſſel verwandelt. Und über dieſem Hexenkeſſel 
von Demonſtrationen und Revolutionen, von Hoch und Nieder, 
von Geſchrei und Wirrwarr, von Kampf der verſchiedenſten 
ſozialiſtiſchen Parteien und Cliquen gegeneinander thront der 
Minifterpräfident Kurt Eisner. Unheimlich den zahmeren Mehr⸗ 
heitsſozialiſten, als Demokrat und Parlamentarier den Kom⸗ 
muniſten und Anarchiſten, ſowohl in der Arbeiterſchaft wie unter 
den Schwabinger Intellektuellen innig verhaßt. 

Dieſer Kampf aller gegen alle muß zu einer Exploſion 
führen. Und dieſe Exploſion erfolgt an dem Tage, an dem der 
nach unendlich vielem Geſchrei gewählte Bayeriſche Landtag 
zum erſten Male zuſammentritt. 

Im Sitzungsſaal des Landtages brütet dumpfe Spannung. 
Die Abgeordneten ſtehen noch teilweiſe in erregten Gruppen 
umher. Sie diskutieren, ſie reden. Die Sitzung hat noch nicht 
begonnen. Man wartet auf das Eintreffen des Miniſterpraͤſiden⸗ 
ten Eisner. Oben auf den Tribünen für das Publikum drängen 
ſich Arbeiter und Soldaten mit roten Kokarden, mit roten Arm⸗ 
binden. Dazwiſchen Arbeitsloſe und gelegentlich ſogar irgendein 
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neugieriger Bürger, der es nicht laſſen kann, etwas erleben zu 
wollen. Draußen in der Vorhalle Gruppen von Bewaffneten. 
Man hat eine Art von republikaniſcher Schutzgarde aufgeſtellt. 
Aber niemand weiß recht, nach welcher Seite dieſe Leute eines 
Tages ſchießen werden. In zerlumpten Uniformen, untermifcht 
mit zivilen Bekleidungsſtücken, hocken ſie herum. Das Gewehr 
umgehängt, irgendeinen Riemen um den Leib, daran baumeln 
ein paar Handgranaten. Es iſt alles ein wenig wüſt, und man 
kann es verſtehen, daß den Abgeordneten alles andere als 
beſonders wohl zumute iſt. 

Plötzlich entſteht draußen vor dem Sitzungsſaal eine 
Bewegung. In wildem Lauf drängen ſich ein paar Menſchen 
durch die Haufen von Bewaffneten. Einer von ihnen reißt die 
Tür zum Sitzungsſaal auf. Er ſtürzt herein, und halb außer 
Atem kreiſcht er in den Saal: 

„Eisner iſt ermordet worden!“ 

Eine unbeſchreibliche Verwirrung entſteht. Wie in einem 
aufgeſcheuchten Bienenſtock ſchwirren die Abgeordneten durch⸗ 
einander. Rufe des Schreckens und des Abſcheus werden laut. 
Und es iſt merkwürdig, daß nicht einer von all den Hunderten, 
die unten im Sitzungsſaal und oben auf den Tribünen ſich 
drängen, auch nur einen Augenblick daran denkt, daß die 
Nachricht von der Ermordung des Minifterpräfidenten Eisner 
vielleicht unwahr ſein könnte. 

Ein paar Abgeordnete ſchleppen den Boten zur Tribüne des 
Präſidiums. Aufgeregt erzählt der Mann, daß Eisner, als er 
ſich gerade auf den Weg gemacht hatte, um in den Landtag zu 
kommen, auf offener Straße von dem Leutnant Grafen Arco⸗ 
Valley niedergeſchoſſen worden ſei. Schließlich gelingt es dem 
Alterspräſidenten, unterſtützt von dem mehrheitsſozialiſtiſchen 
Innenminiſter Auer, die aufgeregte Verſammlung ſo weit zu 
beruhigen, daß der Alterspräfident mit einer kurzen Anſprache 
an die Abgeordneten beginnen kann. Mit vor Erregung 
zitternder Stimme macht der Präfident Mitteilung von dem 
Attentat. Er hat das Gefühl, daß er noch irgend etwas ſagen 
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muß. Er ſpricht von dem Abſcheu über einen brutalen Mord. 
Er will gerade von den Verdienſten Eisners um die bayeriſche 
Revolution zu ſprechen beginnen. Da wird von neuem die Tür 
zum Sitzungsſaal aufgeriſſen. Mit blutunterlaufenen Augen 
ſtürzt eine mächtige Geſtalt in den Saal. Ein paar Abgeordnete 
verſuchen, den anſcheinend Raſenden aufzuhalten. Er fegt ſie 
beiſeite und ſteht mit ein paar langen Satzen an der Regierungs⸗ 
bank. In feiner mächtigen Fauſt blitzt der Lauf eines Revolbers. 
Ein Schuß kracht, und ſchwerverletzt bricht der Innenminiſter 
Auer zuſammen. 

Noch zwei Schüſſe knallen. Ein Abgeordneter, der den Verſuch 
gemacht hat, den wahnſinnigen Schützen zu packen, wälzt ſich 
in ſeinem Blute. Eine unbeſchreibliche Panik bricht aus. Auch 
von der Tribüne fallen Schüſſe. In irrſinniger Angſt verſuchen 
die Abgeordneten den Saal zu verlaſſen. Nur ein Teil von ihnen 
gelangt durch die Türen ins Freie. Andere ſpringen aus dem 
Fenſter. Oben auf der Tribüne wird die Internationale an⸗ 
geſtimmt. Unten im Saal ſteht noch immer, von niemandem 
mehr beläftigt, mit geſenktem Kopf und hängenden Armen der 
kommuniſtiſche Fleiſchermeiſter Lindner, der den Mordverſuch 
an dem Mehrheitsſozialiſten Auer unternommen hat. 

Die Ermordung Eisners iſt das Signal zu neuer, verftärkter 
Aktivität aller radikalrevolutionären Elemente. Im revolu⸗ 
tionären Arbeiterrat führen die Radikalſten der Unabhängigen 
und die Anarchiſten vom Schlage Erich Mühſams und Eugen 
Landauers das große Wort. In den Verſammlungen und 
Demonſtrationen wird immer lauter nach der Räterepublik 
gerufen. Das Parlament ſei geflohen, ſo kreiſcht man. Nur die 
Räte können die bayeriſche Revolution noch retten. Streiks und 
Unruhen gehen ineinander über. Bewaffnete Haufen werden 
von den einzelnen, einander als Arbeiterverräter beſchimpfenden 
Gruppen der Revolutionäre zuſammengeſtellt. Es kommt zu den 
wildeſten und gleichzeitig bizarrſten Szenen. Eine eigentliche 
Regierung gibt es überhaupt nicht mehr. Man trommelt einen 
Rätekongreß zuſammen, in dem ſtunden⸗ und tagelang wilde 
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Reden gegen die Konterrevolution geführt werden, der aber 
praktiſche Arbeit zu leiſten überhaupt nicht imſtande iſt. In 
immer ſtärkerem Maße drängen ſich die Kommuniſten unter 
Führung von Levien in den Vordergrund. Erich Mühſam und 
ſeine Freunde ſind krampfhaft bemüht, zu einer gemeinſamen 
Aktion mit den Kommuniſten zu gelangen. Die Mehrheits⸗ 
ſozialiſten find Hilflofer als hilflos. Einmal noch raffen fie ſich 
in den letzten Februartagen zu einer Geſte auf. 

Am Nachmittag des 27. Februar tagt wieder einmal der 
Rätekongreß. Erich Mühſam Hält wie an jedem Tage irgendeine 
Brandrede. Plötzlich erſcheinen Bewaffnete im Saal. Bedrohlich 
knacken die Sicherungsflügel der Gewehre. Der Ruf „Hände 
hoch!“ erſchallt, und von einer Abteilung republikaniſcher Schutz⸗ 
wehr werden Mühſam, der Kommuniſtenführer Levien und ein 
paar andere, unter ihnen Eugen Landauer, verhaftet. Die Rate 
drinnen im Saal toben und verfaſſen Papierreſolutionen. Eine 
andere Truppe der republikaniſchen Schutzwehr greift das 
Problem auf ihre Art an. Sie langen ſich ihre Gewehre, nehmen 
ein paar ſchwere Maſchinengewehre und ſtellen den Haufen, der 
Mühſam und die andern verhaftete. Nur mit Mühe gelingt es, 
eine wilde Schießerei zu verhindern. Die Stadtkommandantur, 
die die Verhaftungen angeordnet hatte, bekommt Angſt vor 
ihrer eigenen Courage und läßt die Gefangenen laufen. Das 
Unheil kann weiter feinen Weg gehen‘ 

In wilden Verſammlungsſchlachten in allen Münchner Bier⸗ 
kellern, aber auch zu allen Stunden des Tages auf der Straße 
wird der Kampf der Roten untereinander fortgeſetzt. Am 7. März 
kommt endlich ſo etwas wie eine Regierung unter der Führung 
des Mehrheitsſozialiſten Hoffmann zuſtande. An ihr ſind Un⸗ 
abhängige und Mehrheitsſozialiſten beteiligt, während die ganz 
Radikalen ausgeſchloſſen bleiben. Immer drohender und ge⸗ 
ſpannter wird die Situation. 

In das beginnende Chaos platzt am 21. März die Nachricht 
von der Ausrufung der Rätediktatur in Ungarn. Bela Khun 
iſt der Held des Tages in den radikalen Münchner Meetings. 
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Jetzt muß es glüden, fo denkt der Phantaſt Mühſam. In Nord⸗ 
bayern, beſonders in Augsburg, ſind große Streiks im Gange. 
Noch zittert in der revolutionären Maſſe die Erregung über den 
Mord an Eisner nach. Aus Braunſchweig und Thüringen hört 
man von Unruhen. Wenn jetzt die Raͤterepublik in Bayern zur 
Tatſache wird, jetzt, wo Ungarn ſich zur Räteherrſchaft bekannt 
hat, dann wird Sſterreich folgen müſſen. Dann wird die 
bolſchewiſtiſche Revolution weiter nach Mitteldeutſchland hinein⸗ 
freſſen. Dann muß das Ruhrgebiet erfaßt werden. Dann iſt der 
Sieg der kommuniſtiſchen Weltrevolution in ganz Mitteleuropa 
ſichergeſtellt. 

Das ſind die Ideen Mühſams und Landauers. Das iſt die 
Ideologie von Ernſt Toller, der zu dieſer Zeit noch der Führer 
der radikalen Unabhängigen iſt. 

In den Kreiſen der Parteikommuniſten denkt man nicht ſo 
kaffeehausmaͤßig überſchwenglich. Dort iſt man zurückhaltender, 
klarer, aber auch zielſicherer und brutaler. In der Parteizentrale 
in Berlin hält man anſcheinend den Münchner Führer Levien 
nicht für ſtark genug gegenüber den Phantaſten Mühſam und 
Landauer. Man entſendet eine norddeutſche Delegation, die die 
kommuniſtiſche Bewegung in München in die Hand nehmen ſoll. 
An ihrer Spitze ſtehen Dr. Eugen Levins und der Ruſſe Axelrod. 


* 


Es moͤgen etwa hundertfünfzig Menſchen ſein, die am Abend 
des 4. April 1919 im Sitzungsſaale des bayeriſchen Kriegs; 
miniſteriums verſammelt ſind. Mitglieder des revolutionären 
Arbeiterrates, Vertreter der Mehrheitsſozialiſten und Un⸗ 
abhängigen, Delegierte des Zentralſoldatenrates von München, 
eine Delegation von Bauernräten, der ſozialdemokratiſche Stadt; 
kommandant und mehrere Miniſter des Kabinetts Hoffmann, 
unter ihnen der Militärminiſter Schneppenhorſt, dazu natürlich 
die unvermeidlichen Anarchiſten Mühſam und Landauer. Alles 
redet durcheinander. Alles iſt aufgeregt und mit Spannung 
geladen. Am Mittag iſt der radikale Mehrheitsſozialiſt Niekiſch 
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aus Augsburg zurückgekommen und hat aufregende Neuigkeiten 
mitgebracht. Die Augsburger Arbeiterſchaft ſtehe im General⸗ 
ſtreik und fordere die ſofortige Errichtung einer bayeriſchen 
Räterepublik. Auch in andern Städten Nordbayerns ſehe es 
ähnlich aus. Dazu müſſe man mit baldigen blutigen Aktionen 
der Reaktion rechnen. 

Es beſteht Einigkeit, daß ſofort etwas geſchehen muß. Die 
Räterepublik muß her. Aber wie? In der Diskuſſion, die mit 
viel Geſchrei und Verbiſſenheit geführt wird, ſteht als erſter der 
Bauerndelegierte Gandorfer auf. Die Bauern, fo erklärt er, 
wollen ſchon mitmachen bei der Räterepublik. Unter einer 
Vorausſetzung allerdings. Bauerngüter unter tauſend Tagwerk 
dürfen nicht ſozialiſiert werden. Die radikalen Doktrinäre find 
böfe, Irgend jemand ziſchelt Mühſam ins Ohr, daß der Gans 
dorfer Beſitzer eines Hofes von achthundert Tagwerk ſei. Da 
ſehe man, wie die Bauern ſich ſtellen, wenn es ernſt wird. 
Mühſam zuckt gottergeben die Achſeln. Bei aller Phantaſtik iſt er 
ſich darüber klar, daß ohne oder gegen die Bauern in Bayern 
überhaupt nichts zu machen iſt. Man wird die Tauſend⸗Tagwerk⸗ 
Grenze ſchlucken müſſen. 

Aber dann wird er ſofort wieder pathetiſch. In einer großen 
Rede malt er den hundertfünfzig ein Bild von der bayeriſchen 
Räterepublik. Sofortige Einrichtung einer roten Armee, Ein⸗ 
ſetzung eines Revolutionstribunals, Nationaliſierung der 
Banken, und was derlei Programmpunkte mehr ſind. 

Einem der anweſenden Gewerkſchaftsvertreter entringt ſich 
bei dieſem Zukunftsbilde der Stoßſeufzer: „Mir graut. Aber ich 
mache mit!“ Die Diskuſſion geht weiter. Man iſt gerade wieder 
dabei, ſich in die Haare zu geraten, als bei dem Verſammlungs⸗ 
leiter eine Delegation von drei Maͤnnern erſcheint. Niemand 
kennt ſie. Aber ſie weiſen ſich aus als offizielle Vertreter der 
Kommuniſtiſchen Partei. Es find die K. P. D. Mitglieder Schuh⸗ 
mann, Dietrich und ein Dritter, der als Genoſſe Nießen das 
Wort erhält, Keiner von den Anweſenden weiß in dieſem Augen; 
blick, daß der finftere und kaltbrutale Mann, der hier vor ihnen 
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ſteht, in wenigen Tagen als Dr. Eugen Levins der kommuniſtiſche 
Rätediktator Münchens ſein wird. 

Klar und kalt erteilt Nießen den erſchütterten Revolutionären 
eine Abſage. Was wollen ſie mit ihrer Räterepublik in dieſem 
Augenblick: Nichts ſei vorbereitet. Die Organiſation im Lande 
ſei gar nicht imſtande, die Aufgaben zu löͤſen, die geſtellt würden. 
Es fei unfinnig, an eine Räterepublik auch nur zu denken, wenn 
man gleichzeitig an einem Tiſch mit den verraͤteriſchen Mehrheits⸗ 
ſozialiſten ſäße. In den ſcharfſten Formen greift Nießen⸗Leviné 
dabei den mehrheitsſozialiſtiſchen Miniſter Schneppenhorſt und 
den gleichfalls den Mehrheitsſozialiſten angehörigen Stadt⸗ 
kommandanten Dürr an. Erregt ſpringt Schneppenhorſt auf, 
um ſich mit den Faͤuſten gegen die Angriffe Levinés zu ver⸗ 
teidigen. Ein paar Leute werfen ſich dazwiſchen, und Mühſam 
benützt dieſe Gelegenheit ſofort zu einer neuen Rede. Auch er 
habe natürlich ſtärkſtes Mißtrauen gegen die Mehrheits⸗ 
ſozialdemokraten. Aber an ſich ſei es doch wünſchenswert, wenn 
alle Arbeiterparteien in dem proviſoriſchen Zentralrat vertreten 
ſeien. Außerdem müſſe jetzt irgend etwas geſchehen. 

Levins zuckt kalt die Achſeln und verläßt die verdutzt und 
verwirrt zurückbleibende Verſammlung. Ein Stachel der Un⸗ 
ſicherheit bleibt zurück. Noch am Nachmittag war man ſich im 
kleineren Kreiſe einig geweſen, daß am Morgen des 5. April 
die Einwohner Münchens aus einer überall angeſchlagenen 
Proklamation die vollendete Tatſache der bayeriſchen Raͤte⸗ 
republik erfahren müßten. Jetzt beginnt man, darüber zu dis⸗ 
kutieren, ob nicht beſſer die ganze Aktion etwas vertagt werde. 
Den Mehrheitsſozialiſten, denen wahrſcheinlich am unheim⸗ 
lichſten zumute iſt, kommt dieſe Unſicherheit ſehr gelegen. Sie 
verlangen eine Vertagung der Aktion um achtundvierzig 
Stunden, damit Schneppenhorſt nach Nürnberg reiſen kann, 
angeblich um dafür Sorge zu tragen, daß die nordbayeriſchen 
Truppen treu zur Räterepublik ſtehen werden. 

Erregt ſpringt Landauer auf und weiſt darauf hin, daß der 
Kreis derer, die von der bevorſtehenden Ausrufung der Raͤte⸗ 
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republik wüßten, bereits viel zu groß fei, um die Aktion ohne 
Gefahren noch vertagen zu können. Man müſſe ſich unbedingt 
einen Uberraſchungserfolg über die Bourgeoiſie ſichern. Aber 
die Mehrheit entſcheidet anders. Der Beſchluß lautet: Vertagung 
um achtundvierzig Stunden. Die ſchöne, phraſengeſchwollene 
Proklamation, die Mühſam und Landauer am Nachmittag ganz 
echt revolutionaͤr zuſammen in einem Kaffeehaus entworfen 
hatten, verſchwindet wieder in der Schublade. 

Schon ſtark in feiner Begeiſterung gedämpft und innerlich 
unſicher geworden, verläßt Mühſam dieſe Sitzung. Er wird am 
naͤchſten Morgen nach Nürnberg fahren, um dort mit den 
Kommuniſten Fühlung aufzunehmen und ſie zum Mitmachen zu 
bewegen. In demſelben Zuge, in dem er nach Nürnberg faͤhrt, 
trifft er den Miniſter Schneppenhorſt, der von dieſer Reiſe über⸗ 
haupt nicht mehr wiedergekommen iſt und ein paar Tage fpäter 
mit Hoffmann zuſammen in Bamberg die erſten Aktionen gegen 
die Räterepublik zu organiſieren verſucht. 

Erſt am Sonntagabend finden ſich die Näterevolutionäre 
wieder zuſammen. Diesmal tagen ſie in etwas kleinerem Kreiſe, 
geſchmackvollerweiſe im Wittels bacher⸗Palais, und zwar im 
Schlafzimmer der bayeriſchen Königin. Die mehrheitsſozialiſti⸗ 
ſchen Miniſter ſind nicht mehr anweſend. Dafür führen Toller 
und Mühſam das große Wort. Die radikalen Phraſen ſchaͤumen 
nur fo auf. In dem neuen Rat der Volks beauftragten, der heute 
abend zuſammengeſtellt werden ſoll, darf kein ſozialiſtiſcher 
Miniſter des Kabinetts Hoffmann, weder ein Mehrheitsſozialiſt 
noch ein Unabhängiger, ſitzen. In ſtundenlangen Diskuſſionen 
wird endlich die Liſte der Volks beauftragten zuſammengeſtellt. 
Mühſam wäre für ſein Leben gerne der Außen miniſter der 
bayeriſchen Raͤterepublik geworden. Aber die Verſammlung hat 
doch wohl eine wenn auch unklare Vorſtellung davon, daß ein 


Schwabinger Kaffeehaus⸗Anarchiſt nicht ganz der Geeignete 


ware. In der Verlegenheit verfällt man auf einen in weiteſten 
Kreiſen unbekannten unabhängigen Sozialiſten, Dr. Lipp, von 
dem ſich erſt ein paar Tage fpäter herausſtellt, daß er ſchon 
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mehrmals im Irrenhaus geſeſſen hat und daß er auch jetzt, 
milde geſprochen, abſolut unnormal iſt. Aber wer von den 
Verſammelten iſt in dieſem Moment eigentlich wirklich normal? 
Zum Finanzminiſter wird der Freigeldtheoretiker Silvio Geſell 
gemacht. Die Volksaufklärung bekommt Eugen Landauer. Eine 
Proklamation wird entworfen, an deren Abfaſſung außer 
Mühſam auch Niekiſch führend beteiligt iſt. Pathetiſch verfügt 
man, daß am nächften Mittag um zwölf alle Glocken Münchens 
zu läuten haben. Am Schluß der Sitzung, nachdem alles 
einigermaßen fertig iſt, ſtellt ſich heraus, daß die Präfenzlifte 
der Anweſenden verſchwunden iſt. Etwas gedrückt und gar nicht 
ſo erhoben, wie ſie es am Vorabend der welterſchütternden 
Ausrufung der bayeriſchen Räterepublik ſein müßten, legen ſich 
die Verſammlungsteilnehmer noch für ein paar Stunden ins 
Bett. 

Am nächſten Morgen kleben tatsächlich die Proklamationen 
an den Ecken der Straßen, ſogar ein paar Glocken läuten. 
Mühſam läuft zur Funkſtation und läßt Funkſprüche nach 
Moskau und Budapeſt los. Aber ſo recht iſt er ſelber nicht in 
Stimmung. So hatte er ſich die Schaffung der Räterepublik 
nicht vorgeftellt. Die Kommuniſten machen nicht mit. Die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten find unſicher. Die Bürgerſchaft iſt bedrückt. Und 
was bleibt, ſind ein paar tauſend Unabhängige, beſchaftigungs⸗ 
loſe Soldaten, arbeitsloſer Mob und ein paar Dutzend Kaffee⸗ 
hauspolitiker und theoretiſche Dogmatiker. Das iſt kein guter 
Auftakt für einen entſcheidenden Abſchnitt der proletariſchen 
Weltrevolution. 

Gegen Mittag verſucht Mühſam, am Stachus eine Volks⸗ 
rede zu halten. Er klettert auf eine Bank und fängt an zu 
ſprechen. Das erſte, was ihm an den Kopf fliegt, ſind ein paar 
derbe antiſemitiſche Bemerkungen und Zwiſchenruſe einiger 
Münchner Studenten. Auch ein Kommuniſt beteiligt ſich an 
den Zwiſchenrufen und fordert die Menge auf, dem verſtiegenen 
Phantaſten die Gefolgſchaft zu verweigern. Deprimiert und 
niedergeſchlagen zieht Mühſam ſeiner Wege. 
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Aber die Raͤterepublik iſt da. In allen deutſchen Zeitungen 
wird ſie diskutiert und kommentiert. Man kann von außen ja 
auch gar nicht überſehen, wie die Dinge in München wirklich 
liegen. Man weiß nur, daß der Teufel los iſt. Daß verſtiegene 
Phantaſten und Hyperrevolutionäre das Heft in der Hand 
haben und daß mehr oder weniger alles drüber und drunter 
geht. 

In den nächſten Tagen entfalten die Kommuniſten in 
München und in allen größeren Städten Bayerns eine un; 
heimliche Regſamkeit. Überall proteſtieren ſie in Maſſen⸗ 
verſammlungen gegen die Schein⸗Raͤterepublik. Mühſam ver; 
ſucht noch immer krampfhaft, den Anſchluß an die Kommuniſten 
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wiederzugewinnen. In einer von Levine geleiteten kommuniſti⸗ 
ſchen Verſammlung will er ſprechen. Der Erfolg iſt, daß er 
eine anſtändige Portion Prügel bekommt und hinausgeworfen 
wird. Man macht ihm den Vorwurf, er ſei zuſammen mit 
Schneppenhorſt nach Nürnberg gefahren, um das nord⸗ 
bayeriſche Militär gegen die Münchener Revolutionäre aufzu⸗ 
putſchen. Mühſam iſt verzweifelt. Aber ſeine Prügel hat er weg. 

Die Regierung Hoffmann hat die Münchener Kaffeehaus⸗ 
Räterepublik nicht anerkannt. Sie iſt nach Bamberg geflüchtet 
und verſucht, eine Art von Widerſtand auf die Beine zu bringen. 
Aber das geht natürlich nicht ohne weiteres. Aber irgendwelche 
gefeſtigten militaͤriſchen Formationen verfügt Bayern in dieſer 
Zeit überhaupt nicht. Nicht zuletzt Herr Schneppenhorſt iſt 
ſchuld daran, der in der vergangenen Zeit alles getan hat, um 
die Aufſtellung diſziplinierter Truppenkörper zu verhindern. 
Noch in den erſten Tagen der Regierung Hoffmann hat er ein 
Dekret erlaffen, nach dem allen bayeriſchen Zeitungen die Auf⸗ 
nahme von Werbe⸗Inſeraten für Freikorps ſelbſt für den Grenz⸗ 
ſchutz im Oſten verboten wurde. Werbeoffisiere find verhaftet 
worden, und der in Bayern fihon damals beliebte und hoch 
geachtete Oberſt von Epp muß auf thüringiſchem Gebiet im 
Truppenübungslager Ohrdruf ein Freikorps zuſammenſtellen. 

Jetzt, im Augenblick der Gefahr, läßt ſich natürlich eine 
brauchbare militärifhe Organiſation nicht aus dem Boden 
ſtampfen. Aber in München hat die Bamberger Regierung ihre 
Vertrauensleute ſitzen, die ihr berichten, wie unſicher und im 
tiefſten mutlos die Räterevolutionaͤre in dieſen Tagen ſind. 
Hoffmann, der tief deprimiert nach Bamberg gekommen iſt, 
faßt wieder ſo etwas wie Mut. Er iſt der Meinung, daß es nicht 
allzu ſchwer fein könne, dieſe Räterepublik zu beſeitigen. Dazu 
werden vielleicht ſogar ſeine eigenen, kaum nennenswerten 
Machtmittel ausreichen. 

Eine ſtarke Agitation unter Teilen der Münchener republika⸗ 
niſchen Schutztruppe ſetzt ein. Der Kommandant des Haupt⸗ 
bahnhofs, Aſchenbrenner, ſcheint im Sinne Hoffmanns einiger⸗ 
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maßen zuverläffig zu fein. Man bereitet ein paar Stöße von 
Proklamationen vor, und in der Nacht vom 12. zum 13. April 
ſchlägt man los. 

Aus den Betten heraus werden Mühſam und die Volks⸗ 
beauftragten Soldmann und Dr. Wadler verhaftet, auf den 
Bahnhof gebracht und am Morgen nach Nordbayern abtrans⸗ 
portiert. Erich Mühſams revolutionäre Rolle iſt damit aus⸗ 
geſpielt. 

Am Morgen kleben wieder einmal Aufrufe und Plakate an 
den Münchener Straßenecken. Die Räterepublik ſei geſtürzt. Die 
einzig rechtmäßige Regierung Hoffmann ſei Herr der Lage. Die 
Korreſpondenten der nichtbayeriſchen Zeitungen jagen ihre 
Berichte in die Welt. In Berlin herrſcht große Freude über das 
Scheitern des bayeriſchen Rateerperiments. 

Aber es kommt anders. Jetzt merken die Kommuniſten, daß 
es ernſt wird. Wenn ſie jetzt nicht zuſchlagen, kann die Lage auch 
für ſie gefährlich werden. In aller Eile werden Waffen verteilt. 
In aller Eile werden ein paar tauſend Mann zuͤſammen⸗ 
getrommelt zum Sturm auf den Hauptbahnhof. 

Der Bahnhofskommandant Aſchenbrenner kann nicht mehr 
zurück. Er muß ſich verteidigen, weil der Bahnhof von drei 
Seiten zugleich angegriffen wird. Als die kommuniſtiſchen 
Haufen heranrücken, peitſchen ihnen ein paar Gewehrſalven 
um die Ohren. Die erſten Toten und Verwundeten liegen auf 
dem Straßenpflaſter. Ein Aufſchrei der Wut und Empörung 
geht durch die Maſſen. Nun iſt kein Halten mehr. Maſchinen⸗ 
gewehre werden herangeholt, und eine irrſinnige Schießerei 
beginnt. Angſterfüllt flüchten die Münchener Bürger aus der 
feuerſpeienden Umgebung des Hauptbahnhofs. Mit dem Mute 
der Verzweiflung wehrt ſich die Bahnhofsbeſatzung. Die Leute 
wiſſen, daß es wenig Zweck hat, ſich zu ergeben. Die wild⸗ 
gewordene Meute wird ſie einfach zertrampeln. Alſo ſchießen ſie, 
bis die Gewehrläufe glühen, und tatfächlich gelingt es ihnen, 
zunaͤchſt den Sturm abzuſchlagen. Der Führer der Roten iſt ez 
Matroſe, Egelhofer, ein brutaler Burſche, der feine Leute rück⸗ 
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ſichtslos ins Feuer hetzt. Als alles nichts hilft, werden Minen⸗ 
werfer herangeholt. Da iſt es allerdings mit dem Widerſtand 
der Bahnhofsbeſatzung bald vorbei. Ein paar Leuten gelingt 
es, auf einer Lokomotive zu entfliehen; unter ihnen iſt der Bahn⸗ 
hofskommandant Aſchenbrenner. Die andern fallen, meiſt 
verwundet, den ſtürmenden Kommuniſten in die Haͤnde. Ein 
paar Dutzend Tote und über hundert Verwundete bilden die 
Bilanz des verunglückten Hoffmann⸗Putſches. Die Kommu⸗ 
niſten haben zugeſchlagen. Jetzt ftehen fie vorne. Jetzt können ſie 
nicht mehr zurück. Die erſte Münchener Raͤterepublik iſt erledigt. 
Die zweite, kommuniſtiſche, nimmt ihren blutigen Anfang. 


* 


Auf dem Münchener Flugplatz patrouilliert gelangweilt ein 
Poſten der roten Armee. Das Gewehr verkehrt umgehängt, 
einen alten Soldatenrock unter offenem Zivilmantel, auf dem 
Kopfe eine ſchief figende Schirmmütze. Und das Ganze mili⸗ 
tärifch im Sinne des Oberkommandierenden Toller auffriſiert 
durch eine große rote Armbinde. 

Der Poſten kommt ſich ungewöhnlich bedauernswert vor. 
Er ſoll nun hier ein paar Stunden herumlaufen, während die 
Genoſſen drinnen in den Baracken ſchlafen oder Skat ſpielen. 
Dabei iſt das Wetter wirklich nicht ſehr erfreulich. Der Poſten 
beginnt, ernſthaft zu überlegen, ob er nicht lieber auch in die 
Baracke geht, denn was ſoll hier draußen ſchon paſſieren. In 
den zwei Tagen, in denen ſeine Abteilung hier draußen liegt, 
iſt nicht ein einziges Flugzeug abgegangen oder gekommen. 
Es gibt überhaupt nicht viel Flieger in der roten Armee. Die 
paar Mechaniker von alten Seldfliegerabteilungen, das iſt ſo 
ungefähr alles, worüber das rote Oberkommando an aus⸗ 
gebildeten Fliegerkräften verfügt. Ein paar Flugzeuge ſtehen 
ja noch in den Schuppen. Aber man kann nichts Rechtes mit 
ihnen anfangen. Außerdem: wohin ſoll man fliegen! Der 
Münchener Räteſtaat iſt nicht übertrieben groß. 

Ein fernes Geräuſch läßt den Poſten aufhorchen. Das klingt 
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ja beinahe fo, als ob doch irgendein Flugzeug herankomme. 
Aber ſelbſt wenn das der Fall iſt, dann wird es ſicherlich hier 
nicht landen. Dann wird es ganz hoch über den Flugplatz weg⸗ 
fliegen. Es wird ſicherlich eins von den verdammten weißen 
Flugzeugen ſein, die eigentlich jeden Tag über München er⸗ 
ſcheinen und Flugblätter abwerfen, in denen der Bevölkerung 
ihre baldige Befreiung von der roten Herrſchaft verſprochen 
wird. 

Der Poſten grinſt ein wenig. Dieſe Mehrheitsſozialiſten in 
Bamberg ſind ſchon eine komiſche Geſellſchaft. Laſſen Papier 
abſchmeißen, wo fie die [hönen Flugzeuge haben, aus denen fie 
Bomben werfen konnten. Aber fo find die Hoffmaͤnner nun 
einmal. Wahrſcheinlich haben ſie Angſt, mit ein paar Bomben 
die ſchönen Wohnungen der Bourgeois zu zerſtöͤren. 

Das tiefe Summen des Flugzeuges kommt näher. Jetzt 
kann man es ſchon erkennen. Der Poſten wird aufmerkſam. Der 
Apparat zieht ziemlich hoch ein paar Schleifen und kommt dann 
etwas näher herunter. Mit ein paar großen Sprüngen rennt der 
Poſten zur Baracke. Er reißt die Tür auf und brüllt in den ver⸗ 
qualmten Raum: „Raus, Kinder, ein Flugzeug kommt!“ 

Ein halbes Dutzend Rotgardiſten ſpringt auf, greift nach 
dem Gewehr und rennt hinter dem Poſten her auf den Flug⸗ 
platz hinaus. Indeſſen iſt der Apparat auf vielleicht hundert 
Meter heruntergekommen. Man erkennt ſchon deutlich den 
Führer, und die Rotgardiſten reißen die Gewehre an die Backe, 
um loszuknallen. Da plöglich macht der Flieger eine raſche Bes 
wegung, und neben ihm am Außenrande des Apparates ent⸗ 
faltet ſich ein großes rotes Tuch. 

Alſo doch ein Roter? Die kommuniſtiſchen Soldaten ſind 
ein wenig unſicher. Vorſichtshalber knallt einer von ihnen noch 
einmal in die Luft. Aber da iſt der Apparat auch ſchon unten. 
Ein paar hundert Meter von der bewaffneten Gruppe entfernt 
ſetzt er federnd auf. Er macht noch ein paar Sprünge und rollt 
dann auf ſie zu. Als ob er müde ſei, dreht ſich der Propeller 
langſam noch ein paarmal, und dann ſteht das Flugzeug viel⸗ 
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leicht dreißig Meter von der erſtaunten und etwas ratloſen 
Gruppe von Rotgardiſten entfernt. 

Der Oberleutnant Egidie bleibt zunächft ruhig ſitzen. Jetzt 
iſt es ſo weit. Jetzt kann man nichts mehr tun, als auf ſein 
Glück warten. Jetzt werden die Leute herankommen, und es wird 
ſich zeigen, ob ſie dem roten Fetzen, mit dem er ihnen vorhin 
gewinkt hat, Glauben ſchenken oder nicht. Der Oberleutnant 
ſchiebt die Fliegerbrille mit einem kurzen Ruck ein wenig nach 
oben, und er faßt für alle Fälle in die Taſche feiner Lederjacke 
nach dem entſicherten Revolver. Wenn die Kerls ihn hier jetzt 
nicht gleich über den Haufen ſchießen, dann iſt das Schwierigſte 
überwunden. Dann wird es ſchon irgendwie möglich fein, den 
roten Herrſchaften klarzumachen, daß der Genoſſe Egidie eine 
ſehr wertvolle Bereicherung der roten Armee in München dar⸗ 
ſtellt. Wenn man erſt ſo weit iſt, ift bereits die erſte Hälfte des 
Auftrages ausgeführt. 

Aber im Augenblick iſt nicht ſehr viel Zeit, um große Über; 
legungen anzuſtellen. Der Oberleutnant gibt ſich einen Ruck und 
ſpringt mit einem Satz aus dem offenen kleinen Apparat. Miß⸗ 
trauiſch und von der Senſation leicht erregt, umringen ihn die 
Roten. Der erſte Eindruck entſcheidet, faͤhrt es dem Oberleutnant 
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durch den Kopf. Frech und gottes⸗ 
fürchtig, das iſt die einzige Löſung, die es hier gibt. 

„Hallo, Herrſchaften. Wo iſt hier der Kommandant des 
Flugplatzes? Ich muß ihn dringend ſprechen. Habe eine wichtige 
Meldung aus Nürnberg für ihn.“ 

In der Gruppe der Roten entſteht eine leiſe Verwirrung. 
Wer iſt nun eigentlich der Kommandant? Bisher hat man ſich 
mit dieſer Frage noch nicht ſehr intenſiv beſchäftigt. Die Leute 
beginnen zu überlegen. Auf ein paar Geſichtern ſteht deutlich 
ſo etwas wie Ratloſigkeit geſchrieben. Der Oberleutnant ſieht 
das und nutzt die Situation. 

„Na, hier können wir doch nicht ewig ſtehenbleiben! Zwei 
von euch bleiben wohl am beſten als Wache beim Flugzeug, und 
die andern gehen mit mir zum Stationskommandanten.“ 

Die meiſten der Rotgardiſten ſind alte Feldſoldaten. Sie 
hören den beſtimmten Ton, und — mögen fie auch noch fo fehr 
Kommuniſten ſein — ganz automatiſch gehorchen ſie dem 
ſicheren Auftreten, ganz automatiſch ordnen ſie ſich unter, und 
begleitet von fünf oder ſechs Soldaten des Herrn Toller, geht 
der Oberleutnant Egidie auf das Hauptgebäude des Flugplatzes 
zu. Bisher hat noch keiner der Leute ihn überhaupt gefragt, wer 
er ſei und was er wolle. Es ſcheint alſo alles verhältnismäßig 
glatt zu gehen. Wenigſtens vorläufig. Schwieriger wird es 
natürlich werden, wenn er mit den roten Bonzen verhandeln 
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muß. Die werden ficherlih ein paar unangenehme Fragen 
ſtellen. Aber irgendwie wird er ſich ſchon herauslügen. Ein 
koͤniglich bayeriſcher Oberleutnant vom x. Infanterie⸗Regiment 
iſt nicht ganz fo leicht einzuſchüchtern. Peinlich kann es nur dann 
werden, wenn er auf irgendwelche alten Leute ſtößt, die ihn vom 
Felde her kennen. Von denen glaubt ihm unter Garantie keiner, 
daß er ſein Herz für die Roten entdeckt hat und ſich ihnen zur 
Verfügung ſtellen will. Wenn das paſſiert, iſt es aus mit dem 
Oberleutnant Egidie. Dann ſchlagen ſie ihn tot wie einen tollen 
Hund, oder im beſten Falle ſtellen ſie ihn irgendwo an die Wand. 
Aber was ſollen jetzt ſolche Überlegungen? Haben ja doch keinen 
Zweck mehr. Jetzt iſt er drin im Schlamaſſel, und irgendwie wird 
es weitergehen, weil es weitergehen muß. 

Eine Stunde fpäter ſteht der Oberleutnant Egidie vor dem 
roten Abſchnittskommandanten. Eine merkwürdige Erſcheinung, 
denkt der Oberleutnant, als er das harte Geſicht mit den kantigen 
Backenknochen vor ſich ſieht. 

Der Rote iſt mißtrauiſch. „Wer ſind Sie und woher kommen 
Sie? Bitte kurze und klare Antworten.“ 

Kurz und klar iſt ganz ſchön geſagt, denkt der Oberleutnant. 
Kurz und klar kommt überhaupt nicht in Frage. Und er fängt 
an zu erzählen. Er hat ſich die Raͤuberpiſtole, mit der er hier 
Eindruck machen will, in den letzten paar Stunden oft genug 
überlegt. Sie ſitzt ganz gut. Er kann ſie herunterſchnurren, ohne 
dabei ins Stottern zu geraten. Und das ſieht ſo aus: Der 
Vizefeldwebel Egidie iſt alter Feldflieger. Immer Flugzeug⸗ 
führer geweſen. Immer einen Offizier als Franz hinter ſich, der 
die Belobigungen und die Orden eingeſteckt hat, und für den 
Vizefeldwebel Egidie iſt nichts übriggeblieben als die Arbeit. 
Jetzt haben ſie ihn wieder herangeholt, als die weißen Truppen 
bei Bamberg von den Hoffmännern zuſammengeſtellt worden 
find. Aber er hat gedacht, er wird ihnen was flöten. Erſt einmal 
allein im Apparat ſitzen, dann geht's los. Ein paar Tage hat er 
warten müſſen, bis er heute den Aufklarungsauftrag bekommen 
hat. Er rein in die Kiſte, abgeſchwirrt und auf kürzeſtem Wege 


72 


hierher. Da, wo die Arbeiter ſtehen, da gehört er hin. Und nun 
ift er hier mit feinem Apparat und meldet ſich, um ſich zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 

Der Rote am Schreibtiſch überlegt. Irgendwie iſt ihm die 
Sache nicht ganz geheuer. Aber die Papiere, die der Flieger da 
ihm vorgelegt hat, ſcheinen in Ordnung zu ſein. Und außerdem 
kann man ein Aufklaͤrungsflugzeug ausgezeichnet gut ges 
brauchen. Die Meldungen über die Truppenzuſammenziehungen 
der Weißen ſind verdammt lückenhaft, und es wird notwendig 
fein, in den nächften Tagen etwas mehr Klarheit zu bekommen. 
Dazu könnte man dieſen Flieger ausgezeichnet gebrauchen. 
Viel Auswahl iſt nicht. Alſo wird man ſein Angebot annehmen 
müſſen. 

Der Oberleutnant Egidie iſt doch weſentlich erleichtert, als er 
wieder draußen vor der Tür ſteht und die Sache ſo erſtaunlich 
glatt gegangen iſt. Für heute hat er frei. Morgen früh bei 
Tagesanbruch ſoll er den erſten Erkundungsflug an der Nord⸗ 
front von München vornehmen. 

So, das war das Erſte. Jetzt gleich weiter. Er iſt ja ſchließlich 
nicht hier, um für die Roten Spazierflüge zu unternehmen. Er 
hat ja noch ein paar andere Dinge hier zu tun, und die müſſen 
ſofort in Angriff genommen werden. Ein Glück nur, daß der 
Oberleutnant Egidie als geborener Münchener in dem guten 
Städtchen ſo ausgezeichnet Beſcheid weiß. Vorläufig einmal 
erkennt er allerdings das alte München nicht recht wieder. Keine 
Straßenbahn geht. Die Geſchaͤfte find faſt alle geſchloſſen. In 
den Straßen lungern die merkwürdigſten Geſtalten herum. 
Der Oberleutnant iſt froh, daß er einen vorläufigen Ausweis 
des roten Abſchnittskommandeurs in der Taſche hat, den er 
nur vorzuzeigen braucht, damit die Straßenpatrouillen ihn 
durchlaſſen. 

Zunächſt geht er zu feiner alten Wirtin. Das iſt eine zus 
verlaͤſſige Perſon. Mit ihrer Hilfe kann er ſich ſchnell ein paar 
Sachen verſchaffen und braucht nicht den ganzen Tag als roter 
Kampfflieger herumzulaufen. 


73 


Es dauert bis zum Nachmittag, ehe der Oberleutnant Egidie 
wenigſtens einige von den Leuten gefunden hat, mit denen er 
Fühlung aufnehmen ſoll. Sein Auftrag geht dahin, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den antibolſchewiſtiſchen Kräften in München 
ſelbſt und den Truppen des Oberſten von Epp herzuſtellen. Man 
braucht zuverläffige Meldungen über Organiſation und Staͤrke 
der roten Armee. Man muß wiſſen, wie weit man in München 
ſelbſt mit der Aufſtellung von zuverläffigen Formationen 
rechnen kann. Man muß ſchließlich genau herausbekommen, 
was die Roten auf militäriſchem Gebiet zu tun beabſichtigen. 
Das iſt ein ganz reichhaltiger Speiſezettel, und was der Ober⸗ 
leutnant Egidie an dieſem erſten Nachmittag in einem kleinen 
Hinterzimmer des Hotels „Vier Jahreszeiten“ darüber in 
Erfahrung bringt, iſt in vieler Hinſicht nicht ſehr erfreulich. 

Er hört, daß die rote Regierung, an deren Spitze Levien, 
Axelrodt, Levine, Toller und der Matroſe Egelhofer ſtehen, in 
den erſten paar Tagen bereits etwa zwanzigtauſend Mann, die 
zum Teil ganz gut bewaffnet ſind, auf die Beine gebracht hat. 
Die Reſte der Erſatztruppenteile, die noch in München vorhanden 
waren, haben ſich faſt völlig den Roten angeſchloſſen. Kleine 
Teile der ehemaligen republikaniſchen Schutztruppe, die nicht 
mitmachen wollten, ſind entwaffnet worden. Irgendein Wider⸗ 
ſtand von innen her iſt, im Augenblick wenigſtens, nicht denkbar. 

Auch die Möglichkeit einer geheimen Organiſation von zu⸗ 
verläſſigen Leuten iſt nicht ſehr günſtig. Die Roten haben zu⸗ 
nächſt einmal wahllos Hunderte von Beamten und Bürgern 
verhaftet. Auch jetzt noch erfolgen täglich neue Verhaftungen, 
und die Bürger ſind verzweifelt eingeſchüchtert. Jeder muß 
damit rechnen, daß er nachts von einer roten Abteilung aus dem 
Bett geholt wird und daß er in irgendeinem Keller verſchwindet 
und nicht wieder zum Vorſchein kommt. 

Die paar Leute, die noch nicht völlig reſignieren, müſſen 
täglich ein⸗ bis zweimal ihr Quartier wechſeln, einfach aus dem 
Grunde, weil möglicherweiſe die Leute, bei denen ſie wohnen, 
aus reiner Angſt vor den Roten fie verraten könnten. Trotzdem 
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wird natürlich gearbeitet. Schwierig iſt dabei ganz beſonders die 
Frage der Bewaffnung. Die Roten haben große Razzien nach 
Waffen bei den Bürgern vorgenommen. Irgendwelche nennens⸗ 
werten Vorräte find nicht vorhanden. Die Stimmung im 
ganzen iſt peinlich gedrückt. Man hofft nur darauf, daß von außen 
her Hilfe kommt. Aber das muß fehnell geſchehen, denn ſonſt 
paſſiert noch viel Unglück. Die Roten drohen, den Bürgern die 
Lebensmittelkarten zu ſperren, wenn die Regierung Hoffmann 
nicht Lebens mittelzüge nach München hineinläßt. Schon jetzt 
iſt es verteufelt knapp mit allem, was man zum Leben braucht. 
Die Angehörigen der roten Armee plündern überall und 
nehmen ſich mit Gewalt, was ihnen in die Finger fällt. 

So ähnlich, wenn auch nicht ganz fo ſchlimm, hat der Ober⸗ 
leutnant Egidie ſich die Zuſtände ſchon vorgeſtellt. Die paar 
alten Kameraden, mit denen er jetzt zunächft einmal Fühlung 
aufgenommen hat, find ruhige und zuverläffige Leute, auf die 
man ſich verlaſſen kann. Sie ſind hocherfreut darüber, daß man 
ſie draußen nicht ganz vergeſſen hat, und ſie werden lebendig, 
als der Oberleutnant Egidie ihnen jetzt auseinanderſetzt, was 
fie in der nächften Zeit hier tun können. Es gilt, eine Organi⸗ 
ſation auf die Beine zu ſtellen, die dann zuſchlagen kann, wenn 
die Truppen, die außerhalb Münchens zur Niederwerfung der 
Räteherrſchaft zuſammengezogen werden, tatſächlich mit dem 
Angriff beginnen. Das iſt notwendig, um bei den zu erwartenden 
Kämpfen die Stadt München moͤglichſt zu ſchonen. Wenn man 
nur von außen her eine Großſtadt erobern ſoll, ſo wird dabei 
meiſtens verteufelt viel zerftört. Es kommt darauf an, gleich⸗ 
zeitig auch im Innern im entſcheidenden Moment die Roten ſo 
anzupacken, daß ſie nicht mehr wiſſen, nach welcher Seite hin 
fie fich eigentlich wehren ſollen. Gelingt das, fo kann man damit 
rechnen, daß fie wenigſtens zum größten Teile die Gewehre ein⸗ 
fach wegwerfen werden und daß es nicht mehr zu allzu ſchweren 
Kämpfen im Innern der Stadt zu kommen braucht. Und darauf 
kommt es im Intereſſe der friedlichen Bürgerſchaft in erſter 
Linie an. 
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Die Offiziere verſtehen das fofort, und noch am felben Abend 
beginnt die Arbeit. Als der Oberleutnant Egidie am naͤchſten 
Morgen draußen auf dem Flugplatz in ſeinen Apparat ſteigt, 
um den befohlenen Erkundungsflug vorzunehmen, iſt er bereits 
ganz zufrieden mit dem, was er in den erſten vierundzwanzig 
Stunden erreicht hat. Diesmal hat er ſich zur Vorſicht noch 
nichts Schriftliches eingeſteckt. Man kann nicht wiſſen, ob die 
Roten ihm wirklich trauen, und es wäre ſchade, wenn er nicht 
einmal ſeine erſten Meldungen heil aus München heraus⸗ 
bekäme. 

Mit einiger Mühe gelingt es dem Oberleutnant Egidie, ſich 
ein paar Mann von der roten Flugplatzwache ſo weit zu dreſſieren, 
daß ſie in der Lage ſind, den Propeller anzuwerfen, ohne daß 
ihnen dabei ſofort der Kopf abgeriſſen wird. Schließlich iſt es 
ſo weit. Vom Führerſitz aus brüllt der Oberleutnant durch den 
Propellerwind das Kommando: „Bremsklötze weg!“ Der 
Apparat ruckt an. Er macht ein paar Sprünge, dann hebt er 
ſich, und zwei Stunden ſpäter macht der Oberleutnant Egidie 
dem Oberſten von Epp in ſtrammer Haltung die erſte Meldung 
aus dem roten München. 


* 


Vorſichtig beginnen die Offiziere mit ihrer Arbeit. Das, was 
fie machen, iſt ein ſtaͤndiges Spiel mit dem Tode in feiner 
übelſten Form. Aber vielleicht iſt es gerade das, was dieſe 
Männer reizt. Es gibt nichts Furchtbareres für einen alten 
Soldaten, als untätig ſitzen zu müſſen, wenn Not am Mann iſt. 
Fechten kann man im Augenblick nicht. Die Roten haben alle 
Machtmittel in der Hand. Und offener Widerſtand waͤre ganz 
einfach Wahnſinn. Vorläufig geht es darum, genau die Stärke 
und Organiſation der Roten zu erkunden und gleichzeitig die 
erſten Vorarbeiten für die Zuſammenſtellung einer zuverlaͤſſigen 
Münchener Bürgertruppe zu leiſten. 

Aber wie macht man das? Die Roten laſſen niemanden von 
der Bourgoiſie und ſchon gar keinen ehemaligen Offizier in 
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ihre Truppe hinein. Es ſoll da zwar ein paar alte Generalftäbler 
geben, die ſich ernſthaft der Räteregierung verſchrieben haben. 
Aber das ſind nur Gerüchte, und in der Praxis iſt es beinahe 
unmöglich, wirklich Authentiſches zu erfahren. Es bleibt alſo 
gar nichts anderes übrig, als Ausweiſe und Papiere der Roten 
zu fälfhen und, damit ausgerüſtet, zuverläſſige Leute in die 
Organiſationen hineinzubringen. Und das geſchieht. Unter den 
wildeſten und manchmal groteskeſten Umſtänden. Tagelang 
kommen die Offtziere überhaupt nicht mehr zum Schlafen. Am 
Tage find fie als Rote unterwegs und hören ſich um, und in der 
Nacht kommen ſie irgendwo zuſammen, arbeiten ihre Berichte 
aus, verſtaͤndigen ſich untereinander, und dann geht es am 
Morgen wieder weiter wie am Tage vorher. Schon lange kann 
der Oberleutnant Egidie die Meldungen, die er dem Oberſten 
von Epp beinahe täglich überbringt, nicht mehr im Kopf be⸗ 
halten. Er muß Berichte und Skizzen transportieren, und er 
und die andern wiſſen niemals, ob nicht der neue Morgen die 
Entdeckung und damit das Ende der ganzen Organiſation 
bringt. Nur einmal braucht man den roten Flieger wirklich 
genau zu unterſuchen, und dann iſt alles aus. 

Aber die Offiziere beißen die Zähne zuſammen. Sie pfeifen 
auf den Schlaf. Struppig und ſchlecht ernährt laufen ſie herum 
und tun ihre Arbeit. All die Außerlichkeiten, all die Gefahr iſt 
gleichgültig, wenn man etwas für die Sache leiſten kann. Um⸗ 
geben von Feinden, mitten im Herzen der roten Hochburg, tun 
dieſe Maͤnner ihre Pflicht. Sie müſſen damit rechnen, daß ſie 
ſelber den Tag der Befreiung nicht mehr erleben. Aber was tut 
das? Sie haben auch während des Krieges nicht danach gefragt, 
ob ſie ſelber am Ende mit dabei ſein würden. Das iſt nicht Art 
eines anftändigen Offiziers. 

Die Arbeit geht gut vorwärts. Man muß langſam daran 
denken, ſie irgendwie zuſammenzufaſſen. Den Roten beginnt 
allmahlich das Waſſer immer hoͤher an die Kehle zu ſteigen. Der 
Oberleutnant Egidie hat ſein inniges Vergnügen daran, von 
ſeinen Erkundungs⸗ und Meldungsflügen der roten Armee⸗ 
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führung die wildeften Dinge mitzuteilen. Er weiß, daß es 
bisher mit dem Entſatz von München noch gar nicht ſo weit her 
iſt. Noch immer ſitzen die Hoffmänner in Bamberg und zieren 
ſich, die angebotene Hilfe aus Preußen anzunehmen. Noske iſt 
durchaus bereit, genügend Truppen zur Verfügung zu ſtellen. 
Aber der Militärminiſter Hoffmanns, Herr Schneppenhorſt, 
kann ſich nicht entſchließen. Hochmütig erklart er, aus eigener 
Kraft mit den Räten fertig zu werden. 

Immer dringender werden die Hilferufe der gepeinigten 
Münchener Bürgerſchaft. Die Regierung Hoffmann hat in⸗ 
zwiſchen ein paar tauſend Leute bewaffnet, und ſchließlich bleibt 
ihr nichts anderes übrig, als einen Entlaſtungsvorſtoß auf 
München zu unternehmen. Schon das erſte Reſultat iſt traurig 
genug. Einige Abteilungen der Hoffmann⸗Garde kommen bis 
nach Freiſing. Dort ſtoßen ſie auf rote Truppen. Aber es paſſiert 
gar nichts. Die Hoffmann⸗Leute übergeben ihre Waffen, ein 
Teil von ihnen ſchließt ſich der roten Armee an, und ein anderer 
Teil geht ſtill und friedlich nach Hauſe. 

Unangenehmer ſieht es bei Dachau aus. Dort kommandiert 
der frühere Unabhängige Ernſt Toller. Es kommt zu einer 
heftigen Schießerei zwiſchen roten Truppen und den Forma⸗ 
tionen der Bamberger Regierung. Als die Angreifer merken, 
daß die roten Truppen ernſthaften Widerſtand leiſten, ſinkt ihr 
Kampfesmut ſehr beträchtlich. Sie beginnen Verhandlungen. 
Großmütig erklärt ſich Toller zu einem Waffenſtillſtand von 
einigen Stunden bereit. Es wird vereinbart, daß die Hoffmann⸗ 
Leute ſich bis auf eine beſtimmte Linie zurückziehen. 

Sie find froh, fo billig aus der unangenehmen Affäre her⸗ 
auszukommen. Die Unterhaͤndler kommen zu ihren Leuten 
zurück, und der Abmarſch beginnt. Die Schützenlinien werden 
zuſammengenommen. In dicken Haufen ſtehen die Leute un⸗ 
gedeckt im Gelände und formieren ſich zum Rückmarſch. 

Das iſt der Augenblick, auf den Toller mit ſeinen Rot⸗ 
gardiſten gewartet hat. Unter Bruch des Waffenſtillſtandes 
beginnen die Roten ein wüſtes Feuer auf die ungedeckten 
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Haufen ihrer völlig überraſchten Gegner. Ein entſetzlicher 

Wirrwarr entſteht. Teilweiſe verſuchen die Hoffmann⸗Soldaten, 
ſich hinzuwerfen und Widerſtand zu leiſten. Teilweiſe reißen ſie 
in wilder Panik aus. Zwiſchen die Fliehenden ſchlagen er⸗ 
barmungslos die Geſchoßſalven der roten Maſchinengewehre. 
Dann befiehlt Toller den Sturm. Viel Widerſtand iſt nicht mehr 
zu brechen. Wo er noch geleiſtet wird, werden die Unglücklichen 
mit den Kolben niedergeſchlagen. 

Die Roten haben ihren Sieg über die Regierungstruppen 
errungen. Mit einer ziemlichen Anzahl von Gefangenen kommt 
Toller als Triumphator nach München zurück. Er hat den Erfolg 
gebraucht. Seine Stellung gegenüber den eigentlichen Raͤte⸗ 
diktatoren Levin, Axelrodt und Levien war in den letzten Tagen 
ſchon ſchwach geworden. Man hatte es Toller übelgenommen, 
daß er den Verſuch machen wollte, mit der Hoffmann⸗Regierung 
auf dem Wege von Verhandlungen zu irgendeiner Verſtaͤndi⸗ 
gung zu gelangen. Die Idee Tollers dabei war folgende: Auf 
die Dauer kann der augenblickliche Zuſtand nicht gehalten 
werden. Die Münchener Räterepublik iſt von der Welt völlig 
abgeſchloſſen. Die Lebens mittelverſorgung ſtockt dollkommen. 
Auch an Kohle und andern Brennſtoffen herrſcht bereits ein 
empfindlicher Mangel. Die rote Armee iſt nur dadurch auf die 
beträchtliche Starke von etwa zwanzigtauſend Mann gebracht 
worden, daß man am 14. April nach dem verunglückten Aſchen⸗ 
brenner⸗Putſch den Generalſtreik erklart und alle Betriebe zu⸗ 
gemacht hat. Auf die Ankündigung ausreichender Verpflegung 
und guter Löhnung find daraufhin die Arbeiter in Maſſen zur 
roten Armee gekommen. Aber wie lange ſoll das gehen? Man 
kann ſchließlich den Generalſtreik nicht zum Dauerzuſtand 
machen. Je länger man mit der Verftändigung wartet, deſto 
ungünſtiger geſtaltet ſich die Lage. Eines Tages wird es ſo weit 
ſein, daß wirkliche Truppen in genügender Anzahl bereitſtehen 
und gegen München vorgehen, auch wenn Herr Hoffmann ſie 
nicht beſonders dazu auffordert. Gelingt es, vorher ſich mit der 
Bamberger Regierung zu verſtaͤndigen, fo iſt es unter 
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Umſtänden möglich, den militärifchen Angriff auf München zu 
verhindern und ſo viel Zeit zu gewinnen, daß man mit einiger 
Ruhe einen günſtigeren Moment für die Wiederholung des 
Räteexperimentes abwarten kann. 

Das find Tollers Überlegungen. Levins und Axelrodt lehnen 
jedes derartige Kompromiß brutal ab. Sie ſind der Meinung, 
daß es auch ohne Verſtändigung mit Hoffmann gehen muß. 
Man hat niemals genau feſtſtellen können, auf welche tatſaͤch⸗ 
lichen Unterlagen ſich die phantaſtiſchen Hoffnungen dieſer 
wirklichen Revolutionaͤre gegründet haben. Aber vorlaͤufig 
haben ſie die Gewalt in der Hand, und Toller iſt politiſch ziemlich 
kaltgeſtellt. Sogar perſönlich drohten ihm Unannehmlichkeiten, 
und erſt der „Sieg“ bei Dachau feſtigte ſeine Stellung ſo weit, 
daß die Gewalthaber nicht mehr wagen konnten, ihn verhaften 
zu laſſen. 


* 


Allmählich wird das Hotel „Vier Jahreszeiten“ in München 
zum Hauptquartier der rätegegneriſchen Organiſation. Es gibt 
da, nicht erſt ſeit geſtern, einen merkwürdigen Klub, die Thule⸗ 
Geſellſchaft. Das iſt ſo eine Art germaniſcher Orden mit ge⸗ 
mäßigt antiſemitiſchen Tendenzen, aber ſonſt durchaus harmlos 
und als Deckmantel für die Arbeit der Offiziere durchaus ge⸗ 
eignet. Dort konnen fie verhältnismäßig ungefährdet gelegent⸗ 
lich zuſammenkommen, ihre Berichte austauſchen und die 
weiteren Vorarbeiten zur Organiſation des Widerſtandes gegen 
die Rätediktatur miteinander beſprechen. Die Mitgliederliſte 
der Thule⸗Geſellſchaft wird zu ihrer Stammrolle. Das alles 
geht vor ſich, ohne daß die eigentlichen, urſprünglichen Mit⸗ 
glieder der Thule⸗Geſellſchaft irgend etwas davon wiſſen. 

Immer enger zieht ſich der Ring des Militärs um München 
zuſammen. Die Lage der Räte wird immer ſchwieriger, und von 
Tag zu Tag ſteigt auf der einen Seite ihre Nervoſitaͤt und Uns 
ſicherheit, auf der andern Seite aber auch die Brutalität ihres 
Terrorregimes. Es kommt zu erbitterten Auseinanderſetzungen 
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in der Führung, die ſchließlich dahin führen, daß Toller ſich 
gänzlich zurückzieht und nun die Allerradikalſten um Leviné und 
Axelrodt mit verbiſſener Wut die Verteidigung Münchens vor⸗ 
bereiten. 

Wieder erfolgen Hunderte von Verhaftungen. Wieder geht 
eine neue furchtbare Welle des Schreckens durch die gequälte 
Stadt. Die Bürger wagen ſich kaum mehr auf die Straße. Die 
Arbeit der Offiziere wird immer ſchwerer und gefährlicher, 
Unter Aufbringung ihrer letzten Nervenkräfte halten ſie auf 
ihrem Poſten aus. Wenn nicht bald der Schlag von außen er⸗ 
folgt, dann kann alles, was in dieſen letzten vierzehn Tagen 
geſchah, umſonſt geweſen ſein. 

An einem Nachmittag der letzten Apriltage geht der Ober⸗ 
leutnant Egidie zuſammen mit einem andern Offizier nach dem 
Hotel „Vier Jahreszeiten“. Es iſt dieſen Mannern ſchon zur Ge⸗ 
wohnheit geworden, ſich vorſichtig ſichernd auf den Straßen zu 
bewegen. Außerlich ſieht ihnen niemand den Offizier an. Sie 
ſind hohlwangig, überanſtrengt, nicht beſonders gut raſiert; 
fie tragen ein reichlich ſchaͤbiges Raͤuberzivil und haben zum 
mindeſten die rechte Fauſt immer in irgendeiner Taſche. Dort 
liegt fie um den Kolben des Revolvers geſpannt. In jedem 
Augenblick kann die Kataſtrophe eintreten. Aber das eine wiſſen 
dieſe Männer feſt und genau: lebend werden fie den Roten nicht 
in die Hände fallen. 

Die beiden betreten das Hotel. Ohne nach dem Portier zu 
blicken, gehen fie langſam und bedaͤchtig auf die hinteren Räume 
zu. Auch der Portier ſcheint ſie nicht bemerkt zu haben. Aber in 
dem Augenblick, als die beiden Manner die Halle durch den 
Hinterausgang wieder verlaſſen haben und im Begriff ſind, die 
Treppe hinaufzuſteigen, verläßt der Portier wie unabſichtlich 
ſeine Loge. Er ſteht einen Augenblick nachdenklich da, und dann 
geht er langſam in der Richtung, in der eine halbe Minute vor 
ihm die beiden Offiziere gegangen ſind. Kaum iſt er aus der 
Halle hinaus, da ſpringt er bereits mit ein paar riefigen Satzen, 
drei, vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe empor. Auf 


6 Oertzen, Kamerad 81 


dem zweiten Abſatz hat er die beiden eingeholt. Von hinten packt 
er den Oberleutnant Egidie am Arm. Der fährt herum und hat 
bereits den entſicherten Revolver in der Fauſt. Als er das ver⸗ 
zerrte Geſicht des Portiers ſieht, läßt er die Waffe ſinken und 
blickt ihn fragend an. Er weiß, der Mann iſt zuverläffig. Ihm 
kann man auch heute noch vertrauen. 

„Herr Oberleutnant“, keucht der Mann. „Herr Oberleutnant, 
oben ſind die Roten. Es war Gott ſei Dank von den Herren 
keiner da. Sie haben nur die Gräfin Weſtarp mitgenommen. 
Aber ich glaube, ſie haben alles durchſucht, und wahrſcheinlich 
haben ſie eine ganze Menge gefunden. Jedenfalls haben ſie 
einen Haufen von Papier mitgenommen.“ 

Eine Sekunde lang ſehen ſich die Offiziere an. Sie wiſſen, 
daß das das Ende ſein kann. Auch wenn aus den Mitglieder⸗ 
liſten nicht die Art der Betätigung hervorgeht, brauchen die 
Roten nur nach der Liſte zu verhaften, um die wertvollſten und 
beſten Kräfte feſtgelegt zu haben. Wie find die Roten denn übers 
haupt auf die harmloſe Thule⸗Geſellſchaft gekommen? Aber es 
iſt jetzt keine Zeit, lange Überlegungen darüber anzuftellen, ob 
vielleicht doch irgendein Verräter am Werke geweſen fein kann. 
Jetzt kommt es darauf an, möglichft viele der wichtigſten Leute 
zu warnen, damit von der großen Verhaftungswelle, die ohne 
Zweifel ſpateſtens an dieſem Abend noch einſetzen wird, moͤg⸗ 
lichſt wenig Leute, auf die es ankommt, erfaßt werden. 

Mit ein paar Sprüngen ſind die beiden die halbe Treppe 
wieder hinunter und verlaſſen durch einen Hinterausgang das 
Hotel. Sie ſind ſich nicht einen Augenblick darüber im unklaren, 
daß jetzt unter allen Umſtänden gehandelt werden muß. Dieſer 
Schlag iſt nicht mehr rein defenſiv zu parieren. Jetzt muß es ſich 
zeigen, ob man irgendwo und irgendwie noch ein wenig Glück 
hat. Die Stimmung der Roten iſt wie die gereizter Raubtiere, 
die von einem ſtärkeren Gegner bereits geſtellt ſind. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß man ſie durch ſehr energiſches Auftreten 
einſchüchtern kann. Auf keinen Fall aber darf auch nur eine 
Minute unnötig verſaͤumt werden. 
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In ein paar kurzen, abgeriſſenen Sätzen verſtaͤndigen ſich die 
beiden, daß ſie ſich heute abend noch irgendwo treffen werden 
und daß morgen früh unter allen Umftänden Egidie zu den 
Regierungstruppen hinüber muß, um das Vorgefallene zu 
melden. Der Vormarſch muß jetzt angetreten werden, auch wenn 
noch nicht alles bis aufs letzte vorbereitet iſt. Wird Zeit verloren, 
dann kann das das Blut von Hunderten der beſten Leute 
koſten. 

Eine wilde Hetzjagd durch die Quartiere der Mitverſchworenen 
beginnt. Es iſt jedesmal ein Schlag, wenn irgendeiner von ihnen 
nicht zu Hauſe angetroffen wird. Dann iſt es haͤufig nicht mögs 
lich, eine Warnung zu hinterlaſſen. Aber da, wo man die Leute 
zu faſſen bekommt, iſt es gut. Eilig packen ſie etwas Geld und 
den Revolver ein und verlaſſen ihre Behauſung. Bei den meiſten 
iſt es nicht das erſte Mal in dieſen Tagen, daß ſie im Laufe einer 
Nacht zwei⸗ oder dreimal das Quartier wechſeln. 

Programmäßig verſuchen die Roten an dieſem Abend mög⸗ 
lichſt viele von den Leuten zu verhaften, deren Namen ſie in den 
Mitgliederliſten der Thule⸗Geſellſchaft gefunden haben. Eigent⸗ 
lich war es mehr ein Zufall, daß ſie überhaupt auf die Thule⸗ 
Geſellſchaft geſtoßen find. Aber ſicher iſt ficher. Man muß in der 
Lage, in der man ſich jetzt befindet, möglichſt viele Bourgeois 
als Geiſeln in die Haͤnde bekommen. Dann werden die Weißen 
ſich hüten, ſehr energiſch vorzugehen. 

In den allermeiſten Fällen finden die roten Verhaftungs⸗ 
patrouillen die Neſter leer. Mit ihrer Wut ſteigt der Verdacht, 
daß ſie hier auf eine gefährliche Organiſation der Gegen⸗ 
revolution geſtoßen ſind. 


* 


Im Lehrerzimmer des Münchener Luitpold⸗Gymnaſiums 
reſidiert der rore Kommandant Seidel. Ihm gegenüber thront 
ſein Stellvertreter Haußmann. Beide ſind an dieſem Abend 
nicht mehr ganz nüchtern. In dieſem Betrieb, der nun ſchon ſeit 
Tagen und Wochen hier herrſcht, iſt es vielleicht auch beinahe 
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zu viel verlangt, nicht bei der Schnapsflaſche Troſt zu ſuchen. Es 
iſt, kurz geſagt, ein Teufelsbetrieb. Da kommen und gehen die 
Rotgardiſten. Jeder tut und läßt, was ihm gefällt. Sie ſchreien, 
ſie ſchimpfen. Sie ſind nervös. Sie wollen Geld. Sie wollen 
Verpflegung. Sie wollen Bekleidung. Nur parieren wollen ſie 
nicht. Es iſt wirklich kein angenehmer Poſten, Kommandant des 
Luitpold⸗Gymnaſiums zu fein, das zur Hälfte rote Kaſerne, 
zur Hälfte Magazin und im Keller rotes Gefängnis iſt. 

Die beiden Kommandanten könnten einiges erzählen von 
den Schwierigkeiten, die ſie zu jeder Stunde des Tages von 
neuem haben. Halb ermattet ſtiert Seidel auf einen ſchmierigen 
Zettel, der vor ihm auf dem Tiſch liegt. Liegt es an der krakeligen 
Schrift, oder iſt Seidel wirklich ſo betrunken? Er iſt kaum im⸗ 
ſtande, den Text des Wiſches zu leſen, der da vor ihm liegt. Und 
dieſer Text lautet: 

„Reſulution. 

Die Mannſchaften des 1. Infanterie⸗Regiments haben be⸗ 
ſchloſſen, nachdem acht Mann bei Dachau gefallen ſind, ſofort 
Geiſeln zu erſchießen: pro Mann fünf Geiſeln, alſo vierzig 
Geiſeln. Dieſe Reſulution muß ſofort vollzogen werden. 

Die Mannſchaften des 1. Inf.⸗Regiments der ı., 2. und 
3. Abteilung.“ 

Und darunter ſteht, mit Bleiſtift, ſichtlich in Eile, der folgende 
Vermerk: 

„An Vollzugsrat der Arbeiter⸗ und Soldatenraͤte. Wittels⸗ 
bacher⸗Palais. Meine Zuſtimmung gebe ich. Egelhofer.“ 

Man könnte natürlich noch an dieſem Abend hinuntergehen 
in den Keller, in irgendeinem der Löcher die Tür aufmachen und 
in das ſtinkende Dunkel hineinknallen. Das könnte man. Aber 
wozu! Wozu ſoll man das tun? Man kann ja auch morgen noch 
ein paar von den Weißen an die Wand ſtellen. Einmal am Abend 
muß der Betrieb ſchließlich auch zu Ende ſein. Seidel iſt in dieſem 
Augenblick in verhältnismäßig friedfertiger Stimmung. Er hat 
genug geſchrien und geſchimpft an dieſem Tag. Aber trotzdem 
will ihm der Inhalt dieſes Zettels nicht aus dem Kopf. 
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Haußmann am Tiſch gegenüber fehreibt irgend etwas in eine 
ſchmierige Lifte. Ein wenig geärgert blickt er auf, als Seidel die 
Frage an ihn richtet, wieviel Gefangene denn überhaupt im 
Augenblick unten im Keller ſeien. Das weiß der ſtellvertretende 
Kommandant Haußmann auch nicht ganz genau. Im Laufe des 
Tages ſind wieder eine ganze Menge neue eingeliefert worden. 
Ach ja, richtig. Darunter ſogar eine richtige Gräfin. Den Bruch⸗ 
teil einer Sekunde huſcht ein böſes Lächeln um die unraſierten 
Lippen des ftellvertretenden Kommandanten Haußmann. So 
eine feine Dame. Nun, er iſt auch ein Kavalier. Er hat ſie nicht 
zu den andern in den Keller geſperrt. Er hat ihr einen beſonderen 
Raum angewieſen. Da iſt hinter dem einen Zimmer, in dem ein 
Teil der Wache liegt, ein kleiner Beſenverſchlag. Dort hat er die 
Graͤfin Weſtarp untergebracht. Da hat ſie auch gleich eine anz 
gemeſſene Betätigung. Sie kann die Wachtſtube aufräumen. 
Und außerdem hat das rote Wachtkommando ſeinen Spaß 
mit ihr. 

Eine halbe Stunde fpäter wird die Tür zum Lehrerzimmer 
grob aufgeriſſen. Seidel fährt aus einem dumpfen Halbſchlaf 
auf. Zwei Männer ſtehen vor ihm, von denen er den einen gut 
kennt. Das iſt der Egelhofer, der Oberkommandant der roten 
Armee. Auch den andern hat er ſchon irgendwo geſehen. Er kennt 
dieſes ſchmale, unraſierte Geſicht mit der ſcharfen gebogenen 
Naſe. Im Überlegen wird er ganz wach. Richtig, ja — er ſteht 
ſogar auf. Das iſt ja der Genoſſe Levins. 

„Sie haben hier unter den Gefangenen Mitglieder der 
Thule⸗Geſellſchaft, Genoſſe Seidel. Wer ift das?“ 

Knapp und ſcharf kommt die Frage. Seidel hat natürlich 
nicht die geringſte Ahnung. Ein böfer Blitz ſchießt aus den 
Augen von Leviné. „Bitte, zeigen Sie mir die Leute, Genoſſe 
Seidel.“ 

Verwirrt und ſchon beinahe wieder nüchtern, kramt der 
Kommandant in ſeinen Papieren, bis er ſo etwas wie eine Liſte 
von Gefangenen gefunden hat. Nun noch eine elektriſche 
Taſchenlampe, und dann hinunter in den Keller. Da, in dieſem 
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Raum find die Gefangenen, die im Laufe des heutigen Nach⸗ 
mittags und Abends eingeliefert worden ſind. Seidel ſchließt 
die Tür auf und leuchtet in den engen, muffigen Raum hinein, 
in dem vielleicht ein Dutzend Menſchen liegen und hocken. Er⸗ 
ſchreckt fahren ſie auf, als der ſcharfe Schein der elektriſchen 
Lampe ihre Geſichter trifft. Sie hören Namen nennen. Es find 
zum Zeil ihre eigenen. Sie hören ein paar Stimmen. Dann 
knallt die Tür wieder zu, und das grauſame Dunkel umfängt 
die Gefangenen von neuem. Keiner von ihnen hat das Geſicht 
Eugen Levinés erkennen können. 

Der Morgen des 30. April bricht an. Es iſt, als ob im 
Luitpold⸗Gymnaſium im kleinen ſich das abſpielte, was ſich im 
Wittelsbacher⸗Palais und in den Regierungsgebaͤuden an dieſem 
Tage im großen abſpielt. Die Verwirrung, die Nervofität 
ſteigen bis zum äußerſten. Die Nachrichten von der Front find 
ſchlecht. Die Weißen ſind jetzt wirkliche Truppen, nicht mehr jene 
Hoffmann⸗Leute, die einfach die Gewehre abgaben oder weg⸗ 
liefen. Nein, das ſind jene Noskegarden, die in Berlin ziemlich 
ſchnell und energiſch Ordnung geſchafft haben. Das iſt das 
Freikorps des Oberſten von Epp. Das ſind die Württemberger 
des Generals Haas. Das iſt die Marinebrigade des Kapitäns 
Ehrhardt. Das alles ſind Soldaten, die mit den Roten nicht 
viel im Sinn haben. Es wird hart hergehen, und Wut und 
Angſt halten ſich bei den Rotgardiſten die Waage. 

In dieſer Atmoſphäre geſchieht das Entſetzliche. In den 
Vormittagsſtunden des 30. April läuft der ſtellvertretende 
Kommandant Haußmann im ganzen Gebaͤude herum und 
ſucht Leute zuſammen, die die Erſchießung der Geiſeln vorneh⸗ 
men ſollen. Eine ganze Reihe weigert ſich einfach. Sie haben 
Angſt. Sie haben das Gefühl, daß es mit der roten Herrlich⸗ 
keit doch bald zu Ende iſt und daß man dann mit denen, die ihre 
Hand zu einem ſolchen Verbrechen geboten haben, nicht zart 
umgehen werde. Aber dann finden ſich doch Mörder, denen alles 
gleichgültig iſt. Zunächft werden zwei Soldaten erſchoſſen, die 
Huſaren Linnenbrügger und Hindorff, die am Tage vorher von 
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toten Truppen im Kampf gefangengenommen worden waren. 
Und am Nachmittag folgen ihnen acht der unglücklichen Geiſeln. 
Es find dies: Gräfin Hella von Weſtarp, Freiherr von Seidlitz, 
der Bildhauer Neuhaus, der Kunſtgewerbezeichner Deide, der 
Eiſenbahnſekretär Daumenlang, Freiherr von Teucher, Prinz 
Guſtav von Thurn und Taxis und der Maler Profeſſor Ernſt 
Berger. 

Wie ein Lauffeuer verbreitet ſich in der gepeinigten Stadt 
die Nachricht von dem entſetzlichen Verbrechen. Aber es iſt nicht 
mehr fo, wie es vielleicht noch zehn Tage vorher geweſen wäre. 
Nicht mehr ein lähmendes Entſetzen legt ſich drückend über die 
Bürger. Dazu iſt die Organiſation der Offiziere ſchon zu gut. 
Dazu iſt ſchon für den Widerſtand alles zu weit vorbereitet. 
Noch in der Nacht zum 1. Mai werden die Angehörigen der 
Abwehrorganiſation alarmiert. Nicht einmal alle von ihnen 
haben überhaupt irgendeine Waffe. Aber das iſt jetzt gleich⸗ 
gültig. Die Wut und Empörung über das ſcheußliche Ver⸗ 
brechen des Geiſelmordes treibt dieſe Männer vorwärts. In 
den Morgenſtunden des 1. Mai werden bereits einige wichtige 
Gebäude der Stadt München von den Angehörigen der Bürger⸗ 
wehr beſetzt. Nur an einzelnen Stellen leiſten die Roten Wider⸗ 
ſtand. Die beſten Truppen der roten Armee liegen draußen an 
der Front. Was ſich hier im Innern der Stadt herumdrückt, 
iſt zum größten Teil ſchlimmſtes Geſindel. Brutal, aber feige. 
Sie werfen die Gewehre hin, die den Offizieren und ihren 
Leuten nur allzu willkommen ſind. Auf einigen Gebäuden weht 
ſchon die weiß⸗blaue Bayernfahne, als der in der vorhergehen⸗ 
den Nacht befohlene große Angriff von außen her gegen Mün⸗ 
chen angeſetzt wird. 


* 


Vier Gruppen ſind es, die unter dem Oberbefehl des Ge⸗ 
neralleutnants von Oven zum Angriff antreten. Die erſte 
Gruppe unter dem Kommando von Oberſt Deetjen umfaßt 
Teile der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Oiviſton und die zweite 
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Marinebrigade von Kapitän Ehrhardt. Die zweite Gruppe wird 
von Generalleutnant von Friedeburg geführt und beſteht aus 
der 2. Gardeinfanterie⸗Diviſion und dem Freikorps Görlitz. 
Die dritte Gruppe des württembergiſchen Generalmajors Haas 
wird aus dem württembergiſchen Freiwilligenkorps und dem 
bayeriſchen Schützenkorps des Oberſten von Epp gebildet. Die 
vierte, aus den Detachements Denk und Schaaf beſtehende 
Gruppe des Generalmajors Siebert ſchließt den Ring um 
München. Den angreifenden Regierungstruppen ſtehen u. a. 
an ſchweren Waffen ſechs Panzerzüge zur Verfügung. 

Demgegenüber beträgt die Starke der roten Truppen 
ſchatzungsweiſe 20000 Mann. Zahlenmäßig find alfo die Aus⸗ 
ſichten der roten Verteidiger Münchens keineswegs von vorn⸗ 
herein ungünſtig. Woran es mangelt, iſt eine einheitliche 
Führung und eine auch im Kampfe unter allen Umftänden 
funktionierende Befehlsgewalt. 

Schon beim erſten Anſatz des konzentriſchen Angriffs auf 
München zeigt ſich das. Im offenen Gelände halten die roten 
Truppen faſt nirgends. Infolgedeſſen ſind in den erſten Stun⸗ 
den die Fortſchritte der Regierungstruppen verhältnismäßig 
leicht und bringen wenig Verluſte mit ſich. Schwieriger wird die 
Lage erſt, als es darum geht, in den einzelnen Vororten und in 
München ſelbſt Straßenzüge und Gebaͤudeblocks von roten 
Schützenneſtern, die teilweiſe auch mit ſchweren Waffen gut 
ausgerüſtet find, zu ſäubern. Den erſten Rückſchlag erhalten die 
Regierungstruppen, als in den Vormittagsſtunden des 1. Mai 
ein Panzerzug der Angreifer bei der Donnersberg⸗Brücke durch 
einen Minentreffer außer Gefecht geſetzt und die Beſatzung von 
den Roten gefangengenommen wird. 

Bei den Regimentern der Brigade Ehrhardt herrſcht Hoch⸗ 
ſtimmung. Es iſt das erſtemal, daß die jungen, aus dem Chaos 
der Marinerevolution in Wilhelmshaven gebildeten Formatio⸗ 
nen ihre Leiſtungsfähigkeit unter Beweis ſtellen können. Nur 
ein Teil der Mannſchaften ſind alte Feldſoldaten. In den 
Kompanien gibt es viele ganz junge Leute, die nicht mehr als eine 
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ſechs⸗ bis achtwöchige, oberflächliche Ausbildung mit der 
Waffe hinter ſich haben. Mit dieſem Menſchenmaterial einen 
Straßenkampf zu führen, iſt nicht leicht. Schon für den alten, 
Feuer gewohnten Soldaten iſt der Häuferfampf mit das Wider⸗ 
waͤrtigſte was es gibt. Man geht vor. Man ſichert. Plöglich 
bekommt man Feuer. Irgendwoher. Die Querſchläger ziſchen 
über die Straße. Die Wunden, die ſie reißen, haben eine fürchter⸗ 
liche Ahnlichkeit mit denen der Dumdum⸗Geſchoſſe. Man weiß 
nie ſo recht, wo man anfaſſen ſoll. Die Angriffskraft der Truppen 
serfplittert in vielen kleinen Einzelaktionen. Die Leute find auf 
ſich ſelbſt angewieſen, weil die wenigen Offtziere nicht überall 
ſein können. Es gibt Fallen und Hinterhalte. Man muß mit 
dem Kolben und der Handgranate arbeiten. Dazwiſchen iſt 
wiederum die teilweiſe gänzlich unbeteiligte Zivilbevölkerung. 
Das alles zuſammengenommen iſt das Bild dieſer Kämpfe des 
erſten und zweiten Mai, wie die Regimenter Ehrhardts und die 
andern Regierungstruppen ſie erleben. 

Vorſichtig ſichernd ſchiebt ſich durch die Straßen Münchens 
ein großes graues Auto. Der Fernſprechwagen des Ehrhardtſchen 
Brigadeſtabes. Der Führer, der vorne neben dem Kraftfahrer 
ſitzt, hat einen Stadtplan Münchens auf den Knien und ſucht 
den Weg zum Brigadeſtab, der in der Friedrichſtraße liegen ſoll. 
Der Fernſprechwagen kommt aus den Außenbezirken, wo er 
befehlsgemaͤß die rückwärtigen Drahtverbindungen abgebaut hat. 

Da vorn der rote, große Gebaͤudekomplex, das muß eine Ka⸗ 
ferne fein. Der Führer ſtellt nach der Karte feſt, daß es wahrſcheinlich 
die Pionierkaſerne ſein wird. Er überlegt einen Augenblick: Soll 
man heranfahren? Die Kaſerne liegt ſcheinbar verlaffen da. Es 
weht keine Fahne auf ihr. Man kann nicht wiſſen, ob ſie ſchon 
genommen iſt oder ob noch Rote ſich dort feſtgeſetzt haben. An 
einer Straßenkreuzung hält der Wagen. Plötzlich ſteht wie aus 
der Erde gewachſen ein breitſchultriger Mann mit einer weiß⸗ 
blauen Armbinde neben dem Auto. Er winkt haſtig dem Führer 
und kommt ganz nahe heran. 

„Nicht weiterfahren hier. Da hinten ſitzen gleich die Roten. 
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Hier kommen Sie nicht durch. Die haben Maſchinengewehre und 
Minenwerfer. Fahren Sie lieber hier links herunter. Nach der 
Winzerſtraße zu. Da iſt es ſicherer.“ 

Der Führer des Wagens dankt kurz und ſchwenkt ein. Durch 
ein paar kleine Nebenſtraßen rollt der ſchwere Wagen. Man kann 
nicht ſehr ſchnell fahren, obwohl die Straßen leer ſind. Wieder 
um eine Ecke. Hallo, was iſt das? Pflafterfteine, Balken, Möbel 
ſtücke bilden eine Straßenſperrung quer über den ganzen Fahr⸗ 
damm. Der Kraftfahrer zerdrückt einen Fluch zwiſchen den 
Zaͤhnen. Er reißt die Bremſe, und knirſchend ſteht der Wagen. In 
dieſem Augenblick bricht die Hölle los. Feuer von mehreren 
Seiten. Die Kugeln ſchlagen in den Wagen. Aufſchreie ertönen. 
Schon hat es Verwundete gegeben. Wie ein Blitz ſtürzen ſich die 
unverwundeten Fernſprecher aus dem Wagen heraus. Mehrere 
verwundete Kameraden werden ſchnell in einen Torbogen 
geſchafft, der notdürftig Schutz bietet. Die Tür, die ins Haus 
führt, iſt verſchloſſen. Kolben und Axte machen den Eingang frei. 
In den Armen ſeiner Kameraden ſtirbt drinnen einer der 
Schwerverwundeten. Ziellos ſchießen die Leute auf die gegen⸗ 
überliegenden Häuſer. Sie können nicht feſtſtellen, wo der 
Gegner ſitzt. 

Hier iſt die Situation unhaltbar. Die kleine Gruppe mit den 


Verwundeten ſcheint ſo ziemlich von allen Seiten abgeſchnitten 


zu ſein. Man muß verſuchen, irgendwie durch das Haus hindurch 
den Ausgang nach einer andern Straße zu gewinnen. Aber da 
iſt der Wagen. Da iſt das Material. Kann man ſie einfach den 
Roten überlaſſen? Aber es hilft nichts. Immer ſtaͤrker wird das 
Feuer. Wieder bricht einer der Fernſprecher verwundet zu⸗ 
ſammen. Unter fortwährendem Feuer ziehen ſich die Leute in 
das Haus zurück. Vorſichtig ſichern ſie nach dem Hof hinaus. 
Dann über ein paar Mauern. Wieder durch ein Haus. So 
kommen ſie aus der Gefahrenzone heraus. 

Draußen vor der Straßenſperre ſteht der zerſchoſſene Wagen. 
Er ſteht dort ein paar Minuten lang ſo, als ob die Roten noch 
vor dem toten Fahrzeug Furcht hätten, Dann kommen ein paar 
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von ihnen aus den gegenüberliegenden Häufern heraus. Im 
Wagen liegen noch immer zwei verwundete Fernſprecher. Der 
eine von ihnen iſt der Fernſprecher Grottki. Die Kameraden 
konnten die beiden nicht mit wegbringen, und nun fallen ſie den 
Roten in die Hände. Sie werden in die Pionierkaſerne geſchleift, 
um vernommen zu werden. 

Das iſt ein guter Fang. Fernſprecher wiſſen im allgemeinen 
über Gliederung und Auf bau größerer Truppenformationen 
ganz gut Beſcheid. Der rote Kommandant will unter allen 
Umftänden wiſſen, was für Truppen und in welcher Stärke hier 
in ſeiner Gegend zu erwarten ſind. 

Trotzig beißt der Fernſprecher Grottki die Zaͤhne zuſammen. 
Er kann nicht ſtehen. Der Beinſchuß fängt allmählich fürchterlich 
zu brennen an. Die Hoſe iſt mit Blut verklebt, und wenn die 
beiden Roten, die ihn gepackt haben, ihn nicht halten würden, 
würde der Fernſprecher Grottki wie ein leerer Sack in ſich zu⸗ 
ſammenſinken. Aber trotzdem kommt kein Wort über ſeine 
Lippen. Es nützt nichts, daß der Rote da vor ihm ihn zunaͤchſt 
einmal freundlich mit Genoſſe anredet und ihm dann droht. 
Ein ehrliebender Soldat weiß, wie er ſich zu benehmen hat, 
wenn er das Unglück hat, in Gefangenſchaft zu geraten. 

Der rote Kommandant hat nicht viel Zeit. Er iſt nervös und 
wütend. Er ſieht den Verwundeten vor ſich. Er ſieht die er⸗ 
wartungsvollen Geſichter feiner Leute. Eine nervöſe Wut packt 
ihn. Er ſpringt auf, und ein Fauſtſchlag trifft den Verwundeten 
mitten ins Geſicht. Langſam zieht ſich eine Blutbahn über das 
ſchmutzverkruſtete, bleiche Geſicht. Aber kein Laut kommt zwiſchen 
den zuſammengebiſſenen Zaͤhnen hervor. 

Draußen fett ein plötzliches Gewehrfeuer ein. Ein paar von 
den roten Soldaten ſpringen zum Fenſter. 

„Achtung, die Weißen kommen!“ 

Dem Kommandanten iſt jetzt der Gefangene gleichgültig. 
„Los, herunter auf die Poſten! Die Kaſerne muß verteidigt 
werden.“ 

Die Roten ſtürzen aus dem Zimmer. Der Fernſprecher 
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Grottki macht den Verſuch, fich zu einem Stuhl zu ſchleppen. 
Im Hinauslaufen ſieht ein kleiner brutaler Rotgardiſt noch 
einmal zurück auf den Verwundeten. Die andern ſind ſchon vor⸗ 
aus. Da macht er noch einmal kehrt und ſchlaͤgt mit dem 
Kolben zu. Der Schlag trifft den halb ohnmachtigen Verwundeten 
über den Hinterkopf. Er ſackt in ſich zuſammen. Er ſpürt nichts 
mehr. 

Das Gewehrfeuer verſtaͤrkt ſich. Die Roten ſchießen wie 
irrſinnig aus den Fenſtern auf erſte Patrouillen einer Abteilung 
der zweiten Marinebrigade, die die Pionierkaſerne nehmen will. 
Der freie Platz vor den Kafernengebäuden gibt ausgezeichnetes 
Schußfeld. Die Patrouillen machen nicht halt. In dünnem 
Schützenſchleier gehen ſie feuernd vor. 

Das haben die Roten nicht erwartet. Plötzlich bricht das 
Feuer ab. Aus dem Kaſernentor kommen ein paar Mann, die 
mit einem weißen Fetzen winken. 

„Feuer abſtoppen“, tönt das Kommando bei den Ehrhardt; 
Leuten. „Man ſchießt nicht auf Parlamentäre.“ 

Etwa dreihundert Meter von der Kaſerne entfernt, angelehnt 
an eine Hausecke, ſind zwei Feldgeſchütze aufgefahren. Neugierig 
kommen ein paar Kanoniere hinter den deckenden Schutzſchilden 
hervor. Sie haben die Leute mit der weißen Fahne geſehen. Sie 
haben das Kommando zum Feuereinſtellen gehört, und jetzt 
wollen ſie ſehen, wie die Dinge ſich weiterentwickeln. Ungedeckt 
ſtehen fie auf der Straße. Da plötzlich fegt wieder eine Salve 
aus der Kaſerne heraus. Mitten zwiſchen die auf der Straße 
ſtehenden Kanoniere. Einer von ihnen iſt ſofort tot, zwei andere 
werden verwundet geborgen. 

Aber nun iſt kein Halten mehr. Noch ehe das Kommando des 
befehlsführenden Offiziers überhaupt ertönt iſt, iſt bereits die 
erſte Granate aus dem Rohr. Steine und Mauerwerk ſpritzen 
auf. Die zweite und dritte Granate ſchlagen ein. Man hört 
Schreie. Das Infanteriefeuer flackert noch einmal auf. Aber dann 
wird es ſtumm. Noch ein paar Schuß, dann ſetzt die Infanterie 
zum Sturm an. 
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Nun leiſten die Roten nicht mehr fehr viel Widerſtand. Ein 
paar hundert Gefangene, unter ihnen ſogar zwei Münchener 
Studentinnen, werden eingebracht. Oben im erſten Stock finden 
die Soldaten den ohnmaͤchtigen Fernſprecher Grottki. In einem 
andern Raume feinen Kameraden. Der kann ihnen erzählen, was 
aus dem Fernſprechwagen des Brigadeſtabes geworden iſt. Ein 
Glück für die Roten, daß die Ehrhardt⸗Leute von dem hinter⸗ 
haltigen Überfall in der Winzerſtraße nicht gewußt haben. 
Ein Glück, daß die Gefangenen ſchon entwaffnet zuſammen⸗ 
getrieben worden ſind. Mancher von ihnen hätte ſonſt den Ab⸗ 
ſchluß dieſer Kampf handlung nicht mehr erlebt. 

So wird in dieſen Stunden an vielen Stellen Münchens 
gefochten. Das Freikorps Görlig hat ſchwere Handgranaten⸗ 
kämpfe in der Nymphenburger Straße beim Vorſtoß auf den 
Hauptbahnhof. Auch die andern Formationen müſſen teilweiſe 
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erbitterten Widerſtand der Roten brechen. Immer wieder iſt es 
notwendig, Artillerie und leichte Minenwerfer einzuſetzen. 

Am ſchwerſten hat es das Freikorps des Oberſten von Epp. 
Der Vorort Gieſing iſt eine Hochburg der Roten. Faſt jedes 
Haus muß einzeln mit Handgranaten und Bajonett genommen 
werden. In der Fabrik von Sedelbauer hat ſich eine ſtaͤrkere rote 
Abteilung gut verſchanzt. Der erſte Angriff der Eppſchen 
Formationen wird abgeſchlagen. Der Oberſt läßt Artillerie ein⸗ 
ſetzen. Aber auch nach einer längeren Artillerievorbereitung 
kommt es noch zu einem erbitterten Nahkampf um die Trümmer 
des Gebäudes. Die Bayern des Oberſten von Epp werden all⸗ 
mählich warm. Wieder wie in alten Zeiten in der lothringiſchen 
Schlacht von 1914 kommen die Meſſer aus dem Stiefel⸗ 
ſchaft zum Vorſchein. Wieder wird mit Fäuften und Zähnen 
gekämpft. Da kann man nicht viel Unterſchiede machen zwiſchen 
dem, der wirklich geſchoſſen hat, und dem, den nur ein unglück⸗ 
licher Zufall in den Kampf verwickelte. Da muß mancher 
Unſchuldige daran glauben. Die Oberbayern des Oberſten von 
Epp haben keine Zeit, langwierige Unterſuchungen anzuſtellen. 
Bei den Preußen iſt das vielleicht etwas anderes. Sie führen 
einen militäriſchen Auftrag durch. Sie haben nicht ſo ſtark die 
Empfindung, um ihre allerengſte Heimat zu kämpfen. Aber in 
dieſen Oberbayern brennt die Scham darüber, daß ihre eigene 
Hauptſtadt der Schauplatz roten Terrors werden konnte. 

So beißen ſie ſich durch. So fechten ſie, und wo ſie fechten, 
iſt es aus, aber radikal aus mit der roten Herrſchaft. 

Noch bis zum dritten Mai müſſen einzelne rote Schüͤtzen⸗ 
neſter an den verſchiedenen Stellen Münchens niedergekämpft 
werden. Dann ſind die Regierungstruppen völlig Herren der 
Lage, und eine groß angelegte Entwaffnungsaktion der Zivil⸗ 
bevölkerung kann durchgeführt werden. Auch dieſe Aktion iſt 
nicht einfach. Der damalige Regimentsadjutant eines der beiden 
Ehrhardt⸗Regimenter, Oberleutnant Mann, ſchildert die 
Schwierigkeiten dieſer Entwaffnungsaktion in ſeinem Buch „Mit 
Ehrhardt durch Deutſchland“ folgendermaßen: 
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„Das Oberkommando klebte Anſchlagzettel an die Mauern: 
Warnung! Alle Waffen ſind ſofort abzuliefern. Wer mit der 
Waffe in der Hand ergriffen wird, wird erſchoſſen! Was ſollte 
da ein Bürger mit durchſchnittlichem Menſchenverſtand machen? 
Abliefern, aber wie? Nahm er das Gewehr unter den Arm, um 
sur Waffenſammelſtelle zu gehen, wurde er von einer zufällig 
ins Haus dringenden Patrouille ſchon auf der Treppe 


erſchoſſen. Kam er bis zur Haustür und öffnete fie, ſchoß alles 
auf ihn, weil er bewaffnet war. Wurde er ſo auf der Straße 
gefaßt, ſtellte man ihn an die Mauer. Nahm er das Schieß⸗ 
gewehr unter den Rock, war die Sache noch ſchlimmer. Hob er 
es hoch, mit dem Kolben nach oben, zum Zeichen feiner friedlichen 
Abſichten, hätte ihm doch keiner getraut, und ſein Leben oder 
ſeine Freiheit war noch nicht ſicher. Das war eine böfe Zwick⸗ 
mühle, in der manch einer geſchwitzt hat. Es gab tatſächlich 
Leute, die durchdrehten und ſich nicht mehr nach Haufe wagten, 
wo Gewehre lagen, die ſie nicht loswerden konnten. Welche 
amen gelaufen und fragten um Rat. Ich ſchlug vor, fie möchten 

as Gewehr an eine lange Stange binden und weit von ſich 

abhalten. Ich Hätte mich ſchiefgelacht, wenn ich mal ſo einen auf 
der Straße geſehen haͤtte. Den meiſten war es recht, wenn die 

oldaten kamen und die Waffen abholten.“ 
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Mit der Ernennung des Oberſtleutnants Herr. .»tt zum 
Stadtkommandanten in München wird der Schluß rich unter 
die blutige Epoche der Räteherrſchaft und ihrer iederringung 
gezogen. Nur in wenigen anderen bayeriſchen Orten kommt es 
noch zu Kämpfen. Bei der Aktion auf München betragen die 
Verluſte der Regierungstruppen 28 Offiziere und 194 Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften an Toten und Verwundeten. Die 
Verluſte der roten Armee können auf mehr als das Doppelte 
geſchätzt werden. Dazu kommt eine ziemlich hohe Anzahl von 
ſtandrechtlichen Erſchießungen durch Truppengerichte. Von den 
Führern der Räterepublik gelingt es nur Levien, zu entkommen. 
Landauer und der Oberkommandant Egelhofer werden von den 
Soldaten erſchlagen. Toller, Levinẽ und ein paar andere werden 
verhaftet. In ordnungsmäßiger Verhandlung vor dem Volks⸗ 
gericht wird Leviné zum Tode durch Erſchießen verurteilt. Zwei 
Stunden nach der Urteilsverkündung wird das Urteil vollſtreckt. 
„Es lebe die Weltrevolution “ find die letzten Worte des 
Fanatikers. 

Erſt Monate fpäter erfolgt die Aburteilung der Geifelmörber. 
Kurz nach ſeiner Verhaftung hat der ſtellvertretende Kommandant 
des Luitpold⸗Gymnaſiums, Haußmann, bereits Selbſtmord 
begangen. Seidel und mehrere andere, die an dem ſcheußlichen 
Mord unmittelbar beteiligt waren, werden zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. 

Langſam beginnen die Schrecken der Rätezeit zu verblaſſen. 
Aber etwas bleibt zurück. Und es wäre eine vielleicht ſehr reizvolle 
Aufgabe, einmal die Unterſuchung anzuſtellen, wie weit die 
Schrecken und die Narben des Räteſpukes in Bayern und 
beſonders in München den Boden für die erſten kraͤftigen 

Entwicklungstriebe der nationalen Erhebungsbewegung in 
Deutſchland aufgelockert haben. 


Die Baltikum-Tragödie 


Om Geſchaͤftszimmer des Freikorps von Diebitſch in Su⸗ 
A walki ſteht die Tür nicht einen Augenblick ſtill. Ein merk⸗ 
würdiges Gemiſch von Offizieren und Mannſchaften der ver⸗ 
ſchiedenſten Truppenteile gibt ſich hier ein Stelldichein. Dieſes 
Freikorps von Diebitſch beſtand urſprünglich aus zwei Schwa⸗ 
dronen eines Jaͤgerregiments zu Pferde, die auf dem Rückmarſch 
bis Suwalki gekommen waren und dort den Befehl erhielten, 
sunächft liegenzubleiben. Der Auftrag lautete, zu verhindern, 
daß von Oſten nachdrängende bolſchewiſtiſche Truppen bis an 
die oſtpreußiſche Grenze vorſtießen. Aber zunächft war von den 
Bolſchewiſten noch nicht allzu viel zu ſehen. Dafür ſetzte im 
ganzen ehemals ruſſiſchen Gouvernement Suwalki ſchon in den 
erſten Wochen des Jahres 1919 ein erbittertes Raufen zwiſchen 
Polen und Litauern um den Beſitz dieſes Gebietes ein. Bis zur 
groß mächtigen Botſchafterkonferenz in Paris drang dieſes Gezaͤnk. 
Und ſo war es denn kein Wunder, daß die Pariſer Herren die An⸗ 
weſenheit deutſcher Truppen in den umſtrittenen Bezirken zun achſt 
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gar nicht ungern ſahen und auch ihrerſeits den Wunſch äußerten, 
daß die Deutſchen dort oben vorläufig Ruhe und Ordnung 
herſtellen ſollten. Dazu reichten aber natürlich zwei in ihrem 
Beſtande ſtark zuſammengeſchrumpfte Schwadronen nicht aus. 

Und jetzt, gegen Ende Februar, ſoll nun eine wirklich ſchlag⸗ 
kräftige Truppe, zuſammengeſetzt aus allen wichtigen Waffen, 
auf die Beine gebracht werden. Der Kommandeur, der Adjutant, 
die Ordonnanzoffiziere haben alle Hände voll zu tun. Da kommt 
eine Jägerkompanie und ein Infanterie⸗Bataillon, die den 
Stamm für die Infanterieformation des Freikorps abgeben 
ſollen. Aber das ſind nicht Kompanien oder Bataillone im 
alten Sinne. Irgendwo im Reich bei einem Erſatzbataillon 
haben ein paar Offiziere davon gehört, daß da hinten irgendwo 
im Oſten Truppen gebraucht werden. Ein paar alte Unter⸗ 
offiziere und langgediente Mannſchaften ſind ſchnell zuſammen⸗ 
gebracht. Waffen, Munition und ein paar Maſchinengewehre 
gibt es überall, und nun werden zur Auffüllung der Beſtände 
Freiwillige geworben. Sie kommen aus den verſchiedenſten 
Formationen und Truppenteilen. Man kennt die Leute zum 
großen Teil gar nicht. Alte Landwehrmänner, die aus irgend⸗ 
einem Grunde nicht nach Hauſe wollen, ſtehen neben jungen 
Burſchen, die gerne etwas erleben moͤchten. Es iſt eine bunte 
Geſellſchaft, in der beſtes deutſches Soldatenmaterial ſich mit 
allerlei Abenteurernaturen im guten und im ſchlechten Sinne 
miſcht. Oft genug kommt es auch vor, daß ſogenannte Freiwillige 
ſich nur anwerben laſſen, um das Werbegeld und die Ausrüſtung 
einzuſtecken und nach vierundzwanzig Stunden wieder zu ver⸗ 
ſchwinden. Es gibt Leute, die in dieſen Monaten in Deutſchland 
einen Beruf daraus machen, ſich alle paar Tage in irgendeinem 
andern Freikorps anwerben zu laſſen. Man wird da verpflegt. 
Man bekommt bares Geld, und das Ganze iſt ein mehr oder 
weniger heiterer Sport, der nebenbei recht einträglich iſt. 

Nicht einmal bei den Offizieren iſt man vor Überraſchungen 
cher. Da erſcheinen die merkwürdigſten Geſtalten. So meldet 
ſich eines Tages beim Kommandeur des Freikorps von Diebitſch 
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ein würdiger Major mit hochklingendem Namen. Auf der Bruſt 
blitzen fo ungefähr alle Kriegsorden, die man ſich wünſchen kann. 
Sogar Papiere des Königsberger Generalkommandos werden 
vorgelegt. Der Major bekommt die Führung eines in der Auf⸗ 
ſtellung begriffenen Bataillons, und erſt nach Wochen ſtellt ſich 
heraus, daß der Herr während des ganzen Krieges überhaupt 
nicht draußen geweſen iſt. Vor vielen Jahren einmal war er 
irgendwo tatfächlich Leutnant und wurde wegen hoͤchſt uns 
angenehmer Geſchichten ſehr ſchlicht und einfach entlaſſen. Nicht 
einmal wahrend des Krieges hat man ihn wiedergeholt. Nun 
geht alles drunter und drüber in Deutſchland, und der ſchlichte 
Leutnant laßt ſich von irgendeinem Schneider zum Major 
befördern und möchte gerne wieder mitfpielen, Beim Königs⸗ 
berger Generalkommando hat man in der Eile ſeine Angaben 
gar nicht erſt geprüft, ſondern man hat ihm die Aus weiſe 
gegeben, die er gerne haben wollte. 

Nach dieſen Erfahrungen mag ein braver alter Landwehr⸗ 
hauptmann mit weißem Vollbart recht erſtaunt geweſen ſein, 
als man ihm beim Stabe des Freikorps von Diebitſch zunaͤchſt 
mit einem gewiſſen Mißtrauen entgegenkam. Natürlich ſtellte 
ſich ſehr bald heraus, daß der famoſe alte Herr, der nach vier 
Jahren Frontkrieg nicht den Mut auf bringen konnte, wieder 
Amtsgerichtsrat in irgendeinem kleinen mitteldeutſchen Neſt zu 
ſpielen, ein ausgezeichneter und bewaͤhrter Offizier und Kamerad 
war, der in den kommenden Monaten ganz Vorzügliches bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten geleiſtet hat. 

Aus dieſem bunten Gewirr ſoll nun allmählich ſo etwas wie 
eine Truppe entſtehen. Das alles geht nicht in Ordnung in einem 
deutſchen Truppenübungslager oder in einer Garniſon vor ſich, 
ſondern im beſetzten Gebiet, in dem es täglich Schießereien, 
täglich kleinere Zufammenftöße mit ruſſiſchen und polniſchen 
Truppen und täglich Schwierigkeiten und Reibereien mit einer 
Bevölkerung gibt, die den an ſich ſehr natürlichen Wunſch hat 
endlich aus der peinlichen Lage eines beſetzten Gebietes heraus 
zukommen. 

70 
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Der Oberſt von Diebitſch gibt ſich die redlichſte Mühe, 
Ordnung zu fhaffen und, was beinahe ebenſo ſchwierig iſt, 
Ordnung zu halten. Aber immer wieder gibt es Zwiſchenfaͤlle 
ernſterer oder auch heiterer Natur. So, wenn eines Abends mit 
Bahntransport eine Kompanie, meiſt beſtehend aus ganz lang⸗ 
dienenden alten Infanteriſten, in Suwalki ankommt. Der erſte 
Ordonnanzofſizier des Freikorps hat mit dem Ortskommandan⸗ 
ten von Suwalki vereinbart, daß der Transport vorübergehend, 
das heißt für dieſe Nacht, in einer alten ruſſiſchen Kaſerne unter⸗ 
zubringen iſt, weil er bereits am nächſten Morgen an die 
bolſchewiſtiſche Front weitergehen ſoll. 

Eine alte ruffifche Ulanenkaſerne iſt nun allerdings niemals 
ein Appartement⸗Haus geweſen, beſonders nicht nach fünf 
Jahren Krieg. Die alten, etwas verwilderten Frontſoldaten 
marſchieren zumächft ganz treu quer durch die Stadt bis zu ihrer 
Kaſerne. Dort ſehen fie die Raume, machen kurz kehrt und ſuchen 
ſich nun in der Stadt ſelbſt ihre Quartiere. Und das ſieht ſo aus: 
Als erſtes werden eine Reihe von kleinen Kneipen heimgeſucht. 
Dort gibt es Tee, den man nicht trinkt, und Schnaps, der, aus 
Waſſergläſern genoſſen, eine ungemein ſtimmungfoͤrdernde 
Wirkung hat. Inzwiſchen iſt es beinahe Mitternacht, und in den 
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Haͤuſern der braven Stadt Suwalki brennt nirgends mehr Licht. 
Aber derartige Kleinigkeiten ſtören dieſe rauhen Krieger nicht 
im geringſten. Zu zweien und dreien gehen fie auf die Haͤuſer los, 
die einigermaßen anſtändig ausſehen, ſchlagen, wenn es nicht 
anders geht, die Haustür ein und legen ſich in die Betten, wobei 
es ihnen ganz ungemein gleichgültig iſt, ob ſie zu dieſem Zweck 
die rechtmäßigen Inhaber im Nachthemd antreffen und ſie in 
der Küche oder in irgendeinem andern Raum der Wohnung 
einſperren müſſen. 

Am nächſten Morgen ſteht die Kompanie zur befohlenen 
Zeit ordnungsmaͤßig angetreten und marſchiert an die Front ab. 
Die Leute haben ſich gar nichts bei ihrer nächtlichen Exkurſion 
gedacht. Die betroffenen Bürger ſind von ihrem Standpunkt 
aus mit Recht wenig erfreut, und ein Berg von Beſchwerden 
beim Stabe des Freikorps bildet den Abſchluß dieſes kleinen 
und verhältnismäßig harmloſen Intermezzos. 

Man hat viel gegen die Freikorps⸗Offiziere und⸗Soldaten in 
den vergangenen Jahren geſchrieben. Es iſt richtig, und niemand, 
der ſelber dieſe Zeit der erſten Nachkriegsjahre bei einem Frei⸗ 
korps verbracht hat, wird beſtreiten, daß dieſe Formationen alles 
andere als ungemein friedensdiſziplinierte Truppen geweſen 
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find, Das iſt ſehr einfach zu verſtehen, wenn man fih den 
Auf bau und die Zuſammenſetzung dieſer einzelnen Freikorps 
anſieht. Auf der andern Seite aber wird man zu fragen haben, 
was denn ohne die Freikorps überhaupt in Deutſchland damals 
geworden wäre. Die Feldarmee wurde in einer derartigen Übers 
ſtürzung nach Hauſe geſchickt, daß größere, geſchloſſene For⸗ 
mationen überhaupt nicht mehr zur Verfügung ſtanden, als ſie 
zum Grenzſchutz im Oſten und zum Kampfe gegen den Sparta⸗ 
kismus im Innern gebraucht wurden. Selbſt die Formationen, 
die ſich, wie etwa die Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſton, noch mit 
alten Feldbezeichnungen nannten, waren in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung nichts anderes als Freikorps. 

In dieſen Freikorps dienten die Mannſchaften auf Sold 
und Kündigung. Die durchſchnittliche Kündigungsfriſt für den 
Mann betrug vierzehn Tage. Trotzdem aber wurde von den 
Freikorps ein gewiſſes Maß militäriſcher Diſtiplin und gute 
militäriſche Leiſtung verlangt. Das läßt ſich verteufelt ſchwer 
auf einen Nenner mit den Prinzipien bringen, die damals 
von der Seite der Regierung gegenüber der bewaffneten Macht 
zur Anwendung kamen. Die alten Offiziere und Mannſchaften 
aller Freikorps waren zudem Männer, die jahrelang im Felde 
geſtanden hatten und die den Zuſammenbruch und den Umſturz 
in der Heimat nicht beſonders begrüßten. Sie lehnten ihn inner⸗ 
lich ab und fühlten ſich dem neuen Regime gegenüber keines⸗ 
wegs beſonders verpflichtet. 

Und trotzdem haben ſie ihre Pflicht getan. Ihre Pflicht nicht 
als bewaffnete demokratiſche Bürger eines demokratiſchen 
Staates, ſondern ihre Pflicht als Soldaten, die die Grenzen 
ihres Vaterlandes bedroht ſahen und die mit Abſcheu und 
Schrecken im Innern alle Anzeichen eines beginnenden Chaos 
bemerkten. Bei den Grenzſchutzfreikorps kamen nun ganz 
beſonders diejenigen Kräfte zuſammen, die ſich von den Vor⸗ 
gangen im Innern Deutſchlands fo angewidert fühlten, daß fie 
damit möglichſt wenig zu tun haben wollten. Daß ſich zu ihnen 
auch viele Abenteurer und manch lichtſcheue Geſtalt fanden, 
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ließ ſich nicht vermeiden, da ja im Reiche felbft alles fo drüber 
und drunter ging, daß eine Prüfung des Menſchenmaterials 
meiſt erſt an Ort und Stelle vorgenommen werden konnte. 

Dazu kommt aber noch ein anderer Geſichtspunkt. Schon 
draußen im Felde hat man immer wieder die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß im bürgerlichen Sinne deſtruktive Elemente häufig 
die beſten und ſchneidigſten Soldaten waren. Bei den zahlen⸗ 
mäßig kleinen Freikorps — klein wenigſtens im Verhältnis zu 
den Maſſen der ehemaligen Feldarmee — kam es aber auf die 
ſoldatiſche Leiſtung des einzelnen Mannes ganz beſonders an. 
So war es denn felbftverftändlich, daß häufig genug die Vor⸗ 
geſetzten auch mal ein Auge zudrückten, wenn ihre militaͤriſch 
beſten Leute irgendwelche Sachen machten, die im Sinne 
bürgerlich⸗demokratiſcher Moralauffaſſung nicht zu billigen 
waren. 

Dieſe abſonderliche und ein wenig landsknechthafte Atmo⸗ 
ſphaͤre war zu Beginn des Jahres 1919 bei den Grenzſchutz⸗ 
formationen und dem damals am weiteſten in ehemals feind⸗ 
liches Gebiet vorgeſchobenen Freikorps von Diebitſch beſonders 
ſtark. In wenigen Wochen wurde aus urſprünglich zwei ſchwachen 
Schwadronen ein Freikorps von annähernd Diviſionsſtärke mit 
Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Kraftfahrformationen und 
einer eigenen Feldfliegerabteilung. Die verantwortlichen Leute 
konnten dabei beim beſten Willen ſich nicht von jedem Mann das 
Konfirmandenzeugnis vorlegen laſſen. Es kam mehr darauf an, 
daß die Leute gut ſchoſſen und militaͤriſch etwas leiſten konnten 
und zu leiſten gewillt waren. 


* 


Der erſte Ordonnanzoffizier des Freikorps von Diebitſch, 
Oberleutnant Rudorff, kommt ſich vor, als roche er überhaupt 
nur noch nach Papier. Die Berge von Schreibereien wachſen von 
Tag zu Tag. Man wird nie fertig und iſt froh, wenn abends 
wenigſtens das Allerwichtigſte einigermaßen erledigt iſt. Um ſo 
erfreulicher iſt es natürlich, wenn ſich einmal die Gelegenheit 
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bietet, aus der Schreibſtubenluft herauszukommen. Heute ſoll 
der Oberleutnant ſeinen Kommandeur auf einer Inſpektions⸗ 
fahrt an die Front gegen die Polen begleiten. Dieſe Front wird 
offiziell Demarkationslinie genannt. Dieſe Front iſt von der 
deutſchen Seite her in weiten Abftänden mit kleinen Feldwachen 
in den einzelnen Dörfern ſchwach geſichert. Auf der polniſchen 
Seite dagegen ſtehen ſtarke Truppenmaſſen, die jeden Tag neuen 
Zuzug bekommen. In dieſen erſten Monaten des Jahres 1919 
wird die polniſche Armee ganz neu aufgeſtellt, und man weiß, 
daß die Polen darauf brennen, über ihre bisherige Linie bei 
Grodno—Kowno nach Norden in Richtung Auguſtowo — 
Suwalki—Sejny vorzuſtoßen. Sie haben Angſt, daß ſonſt von 
Norden her die Litauer ihnen zuvorkommen konnten, und fie 
haben zu dem neutralen Auftrage der deutſchen Okkupations⸗ 
truppen kein rechtes Zutrauen. Faſt jeden Tag gibt es kleine 
Plänkeleien zwiſchen polniſchen Formationen und den deutſchen 
Feldwachen. 

Das Auto für die Inſpektionsfahrt ſteht vor der Tür. Der 
Oberſt ſteigt ein, nach ihm der Oberleutnant, und die Fahrt nach 
Süden beginnt. Der Auguſtowoer Forſt iſt eines der größten 
zuſammenhängenden Waldgebiete des öftlihen Mitteleuropa. 
Stundenlang ziehen ſich die rieſigen Wälder hin. Alle paar 
Kilometer liegt an der Straße ein Saͤgewerk, das in den letzten 
Wochen von den Deutſchen wieder in Betrieb genommen 
worden iſt. In Auguſtowo gibt es den erſten Aufenthalt. Dort 
liegt noch eine größere deutſche Garniſon, ein ganzes Bataillon 
des Freikorps und eine Batterie. Wenn die Polen den Verſuch 
machen, bis hierher vorzuſtoßen, werden ſie ſich blutige Köpfe 
holen. 

Weiter nach Südoſten wird der Truppenſchleier immer 
dünner. In den einzelnen Dörfern liegen nur noch von Unter⸗ 
offizieren befehligte Feldwachen. Wieder wird in einem kleinen 
ärmlichen Dorfe haltgemacht. Da, wo quer über die Straße 
geſpannt ein Fernſprechkabel in ein Bauernhaus hineinführt, 
muß das Kommando der Feldwache liegen. Der Führer iſt ein 
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alter Oberjäger eines norddeutſchen Jaͤgerbataillons. Der 
Ordonnanzoffizier iſt zufrieden. Die Vorbereitung hat einiger⸗ 
maßen geklappt. Er weiß ſchon, daß man immer eine Anzahl 
von Feldwachen angeben muß, die angeblich beſichtigt werden 
ſollen. Dorthin braucht man dann gar nicht mehr zu fahren, 
denn kaum daß das Auto Suwalki verlaſſen hat, haben bereits 
die guten Freunde beim Stab die einzelnen Wachkommandanten 


von dem bevorſtehenden Beſuch ins Bild geſetzt. Nur da, wo 
man unerwartet hinkommt, trifft man gelegentlich die Dinge ſo, 
wie man ſie gerne ſehen will. 

Hier ſieht es ungewöhnlich wohlhabend aus. Der Wach⸗ 
kommandant fühlt ſich anſcheinend in feiner Rolle als militäri⸗ 
ſcher Ortsaͤlteſter ſehr wohl. Er ſieht aus, als ob er bereits eine 
ganze Sommerfriſche hinter ſich habe. Stramm meldet er dem 
Oberſten: „Feldwache beſetzt mit einem Unteroffizier, zwei 
Gefreiten, elf Mann.“ Der Oberſt dankt kurz und freundlich und 
will gerade beginnen, ſich etwas näher berichten zu laſſen. Da 
fällt fein Blick auf einen recht umfänglichen Stapel von Schinken, 
Würſten, Mehl, ein paar Kiſten mit Eiern und vielen, vielen 
Flaſchen Schnaps. 
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Seine Heiterkeit iſt ein wenig drohend, als er jetzt fragt, 
wie die Feldwache denn zu dieſen reichen Vorräten an Lebens; 
mitteln komme. 

Der alte Oberjäger iſt ganz dienſtliche Sachlichkeit. In 
ſtrammſter Haltung meldet er, daß die Einwohner all dieſe 
Herrlichkeiten der Feldwache geſchenkt haben. Irgendwo in den 
Augenwinkeln des alten Soldaten blitzt es wie verhaltenes 
Lachen. Der Oberſt iſt nicht ganz überzeugt. Der Dorfältefte und 
mit ihm als Dolmetſcher der Dorfjude werden herangeholt, um 
ſich über dieſe Schenkungen etwas näher zu äußern. Dabei ſtellt 
ſich folgendes heraus: 

Die Sachen ſind tatſaͤchlich geſchenkt. Der Dorfältefte hat 
eine regelmäßige Lieferung von Speck und Schinken, Eiern, 
Tabak und Schnaps an die Soldaten veranlaßt. Aber die Sache 
hat einen ganz kleinen Haken. Dieſe Spende wurde erſt organi⸗ 
ſiert, als ſich herausſtellte, daß kein Bauernfahrzeug, das mit 
Waren zum naͤchſten Markt fahren wollte, von den Wachen am 
Ende und am Eingang des Dorfes herausgelaſſen wurde. 

Der Feldwachkommandant iſt zutiefſt erſtaunt, daß ſein 
Oberſt dieſen ungeheuer klugen Einfall nicht gebührend zu 
würdigen verſteht. Und er iſt tief niedergeſchlagen, als ihm an⸗ 
gekündigt wird, daß er zur Strafe in den nächſten Tagen von 
feinem einträglichen und wohlbekömmlichen Poſten abgelöſt 
werden ſoll. 

Aber ein alter Feldſoldat, auch wenn er nicht zu billigende 
Verpflegungsmethoden hat, bekommt von einer weiſen Vor⸗ 
ſehung immer wieder eine Chance zur Rehabilitierung. Kaum 
vierundzwanzig Stunden ſind ſeit dem überraſchenden In⸗ 
ſpektionsbeſuch des Oberſten vergangen, als in den frühen 
Morgenſtunden die Poſten das Herannahen ſtaͤrkerer polniſcher 
Kräfte melden. Der Oberjäger denkt jetzt an alles andere eher 
als an ſeinen Speck und Schinken. Handgranaten ſcharf 
gemacht, die Büchſen runter, und mit ſeiner Handvoll Leute 
beſetzt er eine kleine Höhe hart ſüdlich des Dorfes. Aus den 
kleinen Waldſtücken ſchieben ſich langſam die erſten polniſchen 
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Patrouillen hervor. Von den Bauern des Dorfes wiſſen die 
Polen natürlich, daß die deutſchen Kräfte nur ſehr ſchwach ſind. 
Ganz weit verteilt liegen die deutſchen Schützen. Ihr Führer 
weiß genau, daß es nur zweierlei gibt: entweder den Poſten 
kampflos zu räumen oder aber die Polen über die Stärke der 
Deutſchen zu täufchen. Vorläufig einmal läßt er feine Männer 
ein wildes Schnellfeuer beginnen. Jeder hat ſo ſchnell zu ſchießen, 
wie er kann. Aber nach jedem verſchoſſenen Rahmen muß der 
Schütze ſeine Stellung wechſeln und zwanzig oder dreißig Meter 
gedeckt feitwärts laufen, um den Eindruck zu erwecken, daß die 
Höhe von mindeſtens einer Kompagnie beſetzt ſei. 

Zehn Minuten bis eine Viertelſtunde wird dieſes Theater 
durchexerziert. Die Wirkung iſt abſolut die gewünſchte. Die 
polniſchen Patrouillen melden zurück, daß die Höhe vor dem 
Dorf doch ſtaͤrker beſetzt fei, als man angenommen habe. In 
den einzelnen Waldſtücken am Fuße der Höhe entwickelt fi 
langſam die ganze polniſche Streitmacht zu einem Angriff. 

Der Oberjäger hat das kommen ſehen und damit gerechnet. 
Langſam läßt er das Feuer ſchwächer werden, und nur noch ein 
Gefreiter und vier Mann hüpfen jetzt auf der Höhe in Deckung 
hin und her und knallen, was die Büchſen hergeben wollen. 
Mit dem Reſt feiner Leute verläßt der Oberjäger die Höhe und 
macht eine Umgehung. Gedeckt durch kleine Waldſtücke, ſchleichen 
ſich die Jäger heran. Unbemerkt gelingt es ihnen, in die Flanke 
und teilweiſe auch in den Rücken der Polen zu kommen. Dort 
bleiben ſie liegen bis zu dem Augenblick, in dem der polniſche 
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Kommandant den Sturmangriff auf die Höhe befiehlt. Aus 
guter Deckung eröffnen nun die Jäger ein wildes Schnellfeuer. 
Verwirrt und erſchreckt werfen ſich die Polen hin. Die fünf Mann 
oben auf der Höhe vollführen einen Höllenlaͤrm, fie ſchießen wie 
die Wilden. Die Polen haben das Gefühl, umgangen, ja viel⸗ 
leicht bereits umzingelt zu ſein. Ein Teil von ihnen ergreift 
ſofort die Flucht, ein Teil feuert wirr nach allen Seiten. Ver⸗ 
geblich bemühen ſich die Offiziere, irgend etwas wie Ordnung 
in die beginnende Panik zu bringen. 

Der Oberjäger läßt das Feuer wenn möglich noch verſtärken. 
Ein paar Handgranaten werden geworfen, und aus dem Gebüſch 
ertönt ein furchtbares kriegeriſches Hurrageſchrei. Jetzt kommt 
der Angriff vom Rücken her, denken die Polen. Was nicht ſchon 
vor Schrecken ſtarr iſt, ſucht in wilder Flucht das Weite. Die 
andern werfen die Gewehre weg und heben die Hände hoch. 
Langſam läßt der Oberjaͤger das Feuer abflauen. Ein Gefreiter 
wird etwas nach vorne geſchickt, um den Polen klarzumachen, 
daß ſie einzeln mit erhobenen Haͤnden und ohne Waffen zum 
Waldrand kommen ſollen. Einer nach dem andern folgt der 
Aufforderung, und nach einer halben Stunde hat die Feldwache 
hundertvierzig entwaffnete und erſtaunte Polen gefangen⸗ 
genommen. Dem polniſchen Bataillons führer, der ſich unter den 
Gefangenen befindet, laufen vor Wut dicke Tränen über die 
Backen, als er merkt, daß ſein ganzes Bataillon vierzehn 
Deutſchen aufgeſeſſen iſt und daß ſelbſt die Zahl der Gefangenen 
noch immer zehnmal größer iſt als die der ganzen ſiegreichen 
deutſchen Streitmacht. 

Auf die Meldung von dieſem ſoldatiſchen Bravourſtückchen 
hat Oberſt von Diebitſch die bereits verfügte Beſtrafung des 
Feldwachtkommandanten wieder aufgehoben. 


* 


Der Oberleutnant Rudorff ſchiebt eine fertige Unterſchriften⸗ 
mappe beiſeite. Das hat Zeit bis nachher. Aber hier dieſer Stoß 
von Meldungen, der muß ſofort erledigt werden. Das iſt eine 
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unangenehme Sache. Das Freikorps hat nur eine einzige ein⸗ 
gleiſige Bahnverbindung nach Deutſchland, und nach den 
Meldungen der Truppe und des Bahnhofskommandanten find 
in den letzten zehn Tagen nicht weniger als dreimal Verſuche 
unternommen worden, dieſe Bahnlinie zu zerſtören. Beim 
letzten Verſuch in der vergangenen Nacht iſt es tatſaͤchlich trotz 
der verſtärkten Poſten und Patrouillen gelungen, das Bahn⸗ 
gleis an zwei Stellen aufzureißen, ſo daß für mehrere Tage eine 
geſicherte Bahnverbindung nach Marggrabowa in Oſtpreußen 
nicht moglich ſein wird. Das iſt mehr als die harmloſe Dumm⸗ 
heit, die ſchon manchmal von irgendwelchen Bauern begangen 
wurde, als fie Telegrafenſtangen abfägten, um ihre Brennholz⸗ 
vorräte damit aufzufüllen. Auch das geht natürlich nicht. Denn 
für eine Truppe im beſetzten Gebiete ſind die Nachrichten⸗ 
verbindungen ſehr ernſte und durchaus lebenswichtige An⸗ 
gelegenheiten. Aber irgendwie kann man das noch verſtehen. 
Eiſenbahnſchienen dagegen haben für die Bauern keinen 
praktiſchen Wert. Das iſt bewußte Sabotage und kann unter 
Umſtänden für die Truppe ſehr peinlich werden. Der Munitions⸗ 
nachſchub und die Materialverſorgung laufen ausſchließlich über 
dieſe eine Eiſenbahnlinie. Nun, man wird ſehen, was der Oberſt 
dazu zu ſagen hat. 

Oberſt von Diebitſch hört ſich die Meldung feines Ordonnanz⸗ 
offiziers ganz ruhig an. Seine klaren blauen Augen werden ein 
wenig härter, als der Oberleutnant Rudorff mit feinem Vortrag 
zu Ende iſt. 

„Das iſt eine ziemliche Schweinerei, mein Lieber. Es wird 
nichts helfen, dagegen müſſen wir uns unter allen Umſtaͤnden 
ſichern.“ 

Der Oberſt denkt nach. Der Bezirk, den das Freikorps zu 
ſichern hat, iſt ſo groß wie ein durchſchnittlicher deutſcher 
Regierungsbezirk. In dieſem Raum ſtehen ein paar tauſend 
Mann, die im Oſten etwa achtzig Kilometer von Suwalki 
entfernt eine Front gegen die Bolſchewiſten haben; im Süden 
verläuft die Demarkationslinie gegen die Polen; nördlich muß 
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bis weit hinter Sejny gefichert werden. Und in dieſem ganzen 
Raum lebt eine gemiſcht polniſch⸗litauiſche Bevölkerung, die von 
ihren politiſchen Führern gegeneinandergehetzt wird. Dazu gibt 
es in den größeren Orten polniſche Milizen, deren Aufſtellung 
nach einer Vorſchrift der Botſchafterkonferenz nicht verboten 
werden darf. Und ſchließlich ſind da noch Formationen des 
neuen litauiſchen Heeres, die ſich zwar gegenüber den deutſchen 
Truppen ſehr kameradſchaftlich benehmen, aber ſchon durch ihre 
Exiſtenz in der geſpannten Situation nicht unbedingt zur 
Beruhigung beitragen. Jeder Mann des Freikorps wird alſo 
gebraucht. Selbſtverſtändlich hat man auch bisher ſchon die 
Bahnlinie militaͤriſch geſichert. Aber wenn es trotz dieſer 
Sicherungen gelungen iſt, Sabotageakte durchzuführen, ſo kann 
man dem einfach wegen der zahlenmaͤßigen Schwäche der 
Truppe nicht durch eine weitere Verſtaͤrkung des Bahnſchutzes 
beikommen. 

Das iſt die Lage. Der Oberſt blickt auf. Einen Augenblick 
noch kaut er nachdenklich an ſeinem Schnurrbart. 

„Mein lieber Rudorff, wozu haben wir eigentlich dieſe herr⸗ 
liche Einrichtung der polniſchen Bezirksrada? Was machen dieſe 
Herren eigentlich als politiſche Verwaltungsbehörde des pol⸗ 
niſchen Staates, auf deſſen Eintreffen ſie ja hier doch nur warten, 
wenn fie nicht ihre Leute dazu veranlaſſen konnen, ſich anſtaͤndig 
gegen uns zu benehmen?“ 

Der Oberleutnant weiß noch nicht ganz genau, worauf ſein 
Oberſt hinaus will. Soll etwa die ganze Rada, an deren Spitze 
ein auf den furchtbar polniſchen Namen Schulz hörender 
Herr ſteht, feſtgenommen werden? Das wäre zu machen. Aber 
vielleicht gibt es doch noch irgendein anderes Mittel. 

„Wiſſen Sie was, Rudorff“, fährt der Oberſt fort, „wir 
werden uns einfach von den Herren eine Kaution ſtellen laſſen. 
Sagen wir mal hunderttauſend Rubel. Die werden bei uns in 
den Geldſchrank gelegt, und bei jedem Sabotageakt, der von nun 
an vorkommt, wird ein gewiſſer Betrag abgezogen. Am 
Geldbeutel ſind die Herren empfindlich. Da werden ſie ſchon 
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Mittel und Wege finden, um ihre Leute an die Leine zu bes 
kommen.“ 

Der Oberſt ſtrahlt über ſeinen Einfall. Das iſt eine einfache 
und wahrſcheinlich recht wirkſame Löfung. 

Eine halbe Stunde fpäter iſt der Oberleutnant Rudorff bes 
reits unterwegs, um die Kaution beizuſchaffen. Er geht an der 
Hauptwache vorbei und nimmt ſich zur Sicherheit einen Unter⸗ 
offizier und vier Mann, Gewehr umgehaͤngt und je zwei Hand⸗ 
granaten am Koppel, mit. So etwas wirkt überzeugend und 
ſchneidet lange Diskuſſionen ab. 

Nach ein paar Minuten ſchon ſteht er vor dem Vorſitzenden 
der Suwalkier Bezirksrada und richtet ſeinen Auftrag aus. 
Herr Schulz verſucht zunächft, ein längeres Gefpräh anzu⸗ 
fangen. Freundlich winkt der Oberleutnant ab. Er ſei jederzeit 
gerne bereit, ſich mit Herrn Schulz über alle Probleme dieſer 
und jener Welt zu unterhalten, aber im Augenblick habe er dazu 
leider keine Zeit und müſſe nur um ſofortige Aushändigung 
von hunderttauſend Rubeln aus der Kaſſe der Bezirksrada an 
ihn gegen Quittung bitten. 

Der Pole merkt, daß es ernſt wird. Er wolle, ſo ſagt er, nicht 
über die Rechtmaͤßigkeit dieſer Anordnung diskutieren. Aber 
leider fei die Auszahlung im Augenblick gar nicht möglich, weil 
der Kaſſierer der Rada mit dem Schlüſſel zum Geldſchrank nicht 
anweſend ſei. Es ſei auch ganz unſicher, ob man ihn ſo ſchnell 
erreichen werde. Ganz treuherzig bringt das Herr Schulz vor 
und macht dabei eine halb bedauernde Handbewegung zu dem 
Geldſchrank, der trotzig und verſchloſſen in einer Ecke des Zim⸗ 
mers ſteht. 

Der Oberleutnant wirft einen Blick auf den Schrank, einen 
zweiten auf Herrn Schulz, und dann klatſcht er zweimal in die 
Haͤnde. Das iſt das Zeichen für ſeine Leute, die draußen auf dem 
Korridor ſtehen, zu ihm hineinzukommen. Die Tür wird aufgeriſſen, 
und in ſtrammer Haltung erſcheinen der Unteroffizier und vier 
Mann. 

„Herr Schulz“, ſagt ſehr Höflich und gar nicht einmal laut 
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der Oberleutnant, „Sie ſehen hier meine Leute. Ich kann leider 
nicht warten, bis Ihr Herr Kaſſierer ſo liebenswürdig iſt, wieder 
in Erſcheinung zu treten. Ich denke, eine geballte Ladung Hand⸗ 
granaten, unter dieſem komiſchen Geldſchrank angebracht, wird 
beinahe dieſelben Dienſte tun wie ein Schlüſſel. Es kann aller⸗ 
dings ſein, daß außer dem Geldſchrank dann in dieſem Hauſe 
noch einiges anderes ſich öffnet. Daran iſt dann allerdings Ihr 
vergeßlicher Kaſſierer ſchuld, der den Schlüſſel auf ſeine un⸗ 
befriſteten Spaziergänge mitgenommen hat. Aber ich denke, 
Sie werden vielleicht doch noch einen zweiten Schlüſſel finden. 
Überlegen Sie ſich das drei Minuten und ſuchen Sie ein wenig, 
und dann ſagen Sie mir, bitte, Beſcheid, ob der Schrank mit 
Schlüſſeln oder mit Handgranaten aufgemacht werden ſoll.“ 

Der Pole wird bleich. Er ſieht, daß er mit ſeinen Aus⸗ 
flüchten nicht weiterkommt. In möͤglichſt würdiger Haltung 
erhebt er ſich und geht hinaus, um mit den andern Herren der 
Rada Rückſprache zu nehmen. Ein Poſten vor der Tür des 
Konferenzzimmers ſorgt dafür, daß die Beratungen ungeſtört 
vor ſich gehen konnen. Der Oberleutnant iſt kein Unmenſch. Es 
kommt ihm auf ein paar Minuten wirklich nicht an. Und tat⸗ 
ſächlich braucht er auch nicht lange zu warten. Nach knapp fünf 
Minuten erſcheint Herr Schulz, gefolgt von einigen andern 
Herren der Rada, und einer von ihnen hat einen Schlüſſel für 
den Geldſchrank in der Hand. Der Oberleutnant iſt taktvoll 
genug, nicht danach zu fragen, woher dieſer Schlüſſel fo plötzlich 
kommt. Er intereffiert ſich auch nicht für die Perſönlichkeit des 
Schlüſſelträgers, der feiner Meinung nach der angeblich ver⸗ 
lorengegangene Kaſſierer iſt. Das alles ſind Angelegenheiten, 
die die Herren mit ſich ſelber abmachen mögen. Der Oberleut⸗ 
nant Rudorff hat nur einen Befehl auszuführen, und das 
übrige darf ihm im Augenblick ziemlich gleichgültig ſein. 

Der Schrank iſt offen, und auf dem Schreibtiſch des Herrn 
Schulz häufen ſich die Bündel von Rubelſcheinen. Neugierig 
ſtehen die Begleitmannſchaften des deutſchen Offiziers an der 
Tür. Keiner von ihnen hat jemals in ſeinem Leben einen ſolchen 
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Haufen Geld auf einmal geſehen. Die Herren zählen und zählen. 
Zwanzigtauſend, dreißigtauſend, fünfzigtauſend. Aber dann 
geht es ſchon an die kleineren Scheine. Schmierige kleine Lappen 
von fünf, zwei, ja von einem Rubel. Die Papierhaufen werden 
immer größer, viel größer jedenfalls als die Zahlen. Bei ſechzig⸗ 
tauſend iſt es aus. Der Oberleutnant wirft einen Blick in den 
offenen Geldſchrank. Es iſt wirklich nichts mehr drin. Aber 
ſechzigtauſend ſind um vierzigtauſend zu wenig. 

Noch einmal verſucht Herr Schulz, eine Unterhaltung zu⸗ 
ſtande zu bringen. Aber wenn der Oberleutnant Rudorff auch 
alles andere eher als ein gelernter Finanzmann iſt, ſo weiß er 
doch das eine, daß eine Verwaltungsorganiſation wie die 
polniſche Bezirksrada ſicherlich nicht ihre geſamten Geldvorräte 
bei ſich im Geldſchrank hat, ſondern daß der Hauptteil auf 
irgendeiner Bank in der Stadt in bar oder in Wertpapieren 
liegen wird. Die Beteuerungen des Herrn Schulz, daß mit 
dieſen ſechzigtauſend Rubeln das Vermögen der Rada erfchöpft 
ſei, verfangen alſo nicht, und obwohl es eigentlich ſchon Zeit 
wäre, zum Mittageſſen zu gehen, müſſen Herr Schulz und ein 
zweiter Herr der Rada den Oberleutnant noch auf einem Gang 
in die Stadtbank begleiten. 

Die Schalterſtunden ſind dort bereits vorbei. Aber das ſind 
Außerlichkeiten, über die man hinwegkommt. Im Rahmen des 
Achtſtunden⸗Arbeitstages ſind ja wahrſcheinlich auch die 
Sabotageakte an der Bahnlinie nicht vorgenommen worden. 
Der Herr Bankdirektor muß bedauerlicherweiſe feine Suppe 
kalt werden laſſen und ſich eigenhändig an die Auszahlung der 
fehlenden vierzigtauſend Rubel machen. Noch einmal wird ein 
Protokoll aufgeſetzt, noch einmal wird eine Quittung aus⸗ 
geſtellt. Sehr höflich bedankt ſich der Oberleutnant für die 
liebenswürdige Unterſtützung, die die Herren ihm bei der Aus⸗ 
führung ſeines Auftrages haben zuteil werden laſſen, und dann 
wandern die hunderttauſend Rubel in den Geldſchrank des 
Stabszahlmeiſters des Freikorps von Diebitſch. Auch der Ober⸗ 
leutnant Rudorff kommt an dieſem Tage erſt ſehr verſpaͤtet zum 
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Mittageſſen. Denn trotz Freikorps und Nachkriegszeit iſt ein 
königlich preußiſcher Zahlmeiſter ſehr genau. Der ganze Haufen 
Papier muß noch einmal durchgezählt werden, ehe er über⸗ 
nommen wird. Aber das hilft wohl nichts. Gegen die Genauig⸗ 
keit eines Zahlmeiſters iſt Gott ſei Dank auf dieſer Welt noch 
kein Kraut gewachſen. 

Von dieſem Tage an ſind Sabotageakte gegen die Bahn⸗ 
linie Suwalki⸗Maggrabowa oder gegen andere lebenswichtige 
Einrichtungen des Freikorps von Diebitſch nicht mehr vor⸗ 
gekommen. Als das Freikorps ein paar Monate fpäter den 
Bezirk verließ, iſt die Summe von hunderttauſend Rubeln der 
polniſchen Bezirksrada wieder übergeben worden. 

Nach dem Abzug der Deutſchen hat ein franzöſiſcher General⸗ 
ſtabsmajor ſich anſcheinend von Herrn Schulz dieſe Szene er⸗ 
zählen laſſen und fie in weſentlichen Zügen ziemlich richtig in 
einem Buche über Polen verewigt, das übrigens im allgemeinen 
für die Polen nicht fehr ſchmeichelhaft iſt. Nur zwei Dinge, die 
nicht ganz unweſentlich erſcheinen, hat der Major Olivier 
d Etchegoyen nicht richtig wiedergegeben, wahrſcheinlich, weil 
er nicht richtig informiert worden iſt. Das eine iſt die Tatſache, 
daß tatfächlich ſehr peinliche Sabotageakte gegen die einzige 
Bahnverbindung des Freikorps von Diebitſch mit Deutſchland 
vorgekommen waren, und das zweite iſt das nicht unwichtige 
Moment, daß die Kaution eben eine Kaution und nicht eine 
Kontribution geweſen iſt und daß die Summe in voller 
Höhe beim Abzug des Freikorps zurückerſtattet wurde. Und 
nicht zuletzt um dieſer fehlenden beiden Momente willen iſt die 
kleine Geſchichte hier erzählt worden. Denn fie iſt, unvollſtäͤndig 
wiedergegeben, wie bei dem franzöſiſchen Berichterſtatter, ſo 
etwas, was in die Rubrik „Offiziere als Geldſchrankknacker“ 
gehören würde. Und das hat es bei aller landsknechthaften 
Rauheit in den Nachkriegs⸗Freikorps nirgends und niemals 
wirklich gegeben. 


Im Stabsquartier des Freikorps ſteht das Stimmungs⸗ 
barometer ausgeſprochen auf Sturm. An der Front gegen die 
Bolſchewiſten iſt eine Offiziers patrouille unter Führung des 
Leutnants von Hake überfallen und zuſammengeſchoſſen worden. 
Der Leutnant ſelbſt und zwei oder drei der bei ihm befindlichen 
Huſaren find den Bolſchewiſten in die Hände gefallen. Das iſt 
eine Schlappe, die ſchon deshalb unangenehm iſt, weil ſie den 
Bolſchewiſten den Kamm ſchwellen läßt und man nun für die 
nächſte Zeit mit weiteren VBorftößen rechnen muß. 

Oberſt von Diebitſch ſetzt aus dieſem Grunde einen größeren 
Patrouillenvorſtoß in Richtung Orany an, einmal, um die 
Bolſchewiſten ihres Erfolges nicht froh werden zu laſſen, und 
zum andern, um nach Möglichkeit etwas über das Schickſal der 
Gefangenen in Erfahrung zu bringen. 

Befehlsgemaͤß wird der Vorſtoß 
durchgeführt. Ein behelfsmäßiger Pan⸗ 
zerzug dringt bis Orany vor, und aus 
Gefangenenausſagen und Mitteilun⸗ 
gen der jüdiſchen Handelsleute in dem 
kleinen Städtchen ergibt ſich ſcheinbar 
die traurige Gewißheit, daß der Leut⸗ 
nant von Hake und ſeine beiden Hu⸗ 
ſaren am Tage nach der Gefangen⸗ 


nahme von den Bolſchewiſten erſchoſſen worden ſind. Das 
iſt etwas, was den alten Soldaten des Freikorps gegen 

den Strich geht. Man erſchießt nicht Gefangene, die in 

einem mehr oder weniger ordnungsmäßigen Kriege gemacht 

worden ſind. Die Huſarenſchwadron, der der Leutnant von 

Hake und feine Patrouille angehört hatten, beginnt nun 

auf eigene Fauſt ihren Bolſchewiſtenkrieg. Jeden Tag werden 

kleinere Vorftöße unternommen, auch wenn ſie nicht befohlen 

worden ſind. Unter den Leuten beſteht die ſtillſchweigende 

Vereinbarung, bei ſolchen Gelegenheiten von nun an keine 

Gefangenen mehr zu machen. Jeder bolſchewiſtiſche Soldat, der 
den Huſaren in die Finger fällt, iſt erledigt. Das geht ſo lange, 
bis ſchließlich der Oberſt von Diebitſch die ganze Schwadron 
von der Front vorläufig einmal zurückzieht. Die Leute verſtehen 
das einfach nicht. Sie betrachten es als ihr gutes Recht, ihren 
Leutnant und ihre Kameraden auf ihre Weiſe zu rächen. Wenn 
die Roten drüben die Regeln einer anſtändigen Kriegführung 
nicht anerkennen wollen, dann muß man ſie am eigenen Leibe 
ſpüren laſſen, wie ſo etwas ausſieht. Das iſt der Geſichtspunkt, 
der den Huſaren ganz felbftverftändlich iſt und nach dem ſie 
handeln. Der Erfolg der Maßnahmen des Freikorpskommandos 
iſt der, daß ein Teil der Leute einfach nicht mehr mitmacht. Sie 
können ja kündigen, wenn fie wollen. Alſo kündigen ſie und 
gehen nach Hauſe. 

Wahrſcheinlich allerdings wird ein Teil dieſer alten Soldaten, 
denen man verbot, auf ihre Art und Weiſe mit den Bolſche⸗ 
wiſten aufzuräumen, ſehr bald in irgendeinem andern Freikorps 
gelandet ſein. Vielleicht aber iſt mancher von ihnen, der aus dem 
Weſten ſtammte, ein Jahr ſpaͤter in den Reihen der roten Armee 
an der Ruhr wiederzufinden geweſen. Man hat das in manchen 
Fällen erlebt. Ausgezeichnete Soldaten der ſogenannten weißen 
Freikorps, die aus irgendeinem Grunde veraͤrgert waren, 
gingen hinüber zu den Roten. Es iſt nun einmal nicht anders, 
Landsknechtspſychologie iſt ein eigenartiges Kapitel, und 
Männer, die ſo viel in ihrem Leben durchgemacht haben, kann 
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man kaum mehr mit Maßſtäben meſſen, die in ruhig⸗bürger⸗ 
lichen Zeiten durchaus angebracht fein mögen. 

Faſt drei Monate ſind ſeit der Gefangennahme der Patrouille 
des Leutnants von Hake vergangen. An einem Sonntagvor⸗ 
mittag ſitzt der Oberleutnant Rudorff am Schreibtiſch in ſeinem 
Geſchäftszimmer. Man muß dieſe verhältnismäßig ruhigen 
Stunden ausnutzen, um die Arbeiten zu erledigen, die ſonſt 
immer liegenbleiben. Da iſt die ſchöne Einrichtung des Kriegs⸗ 
tagebuches. Derartige ſchriftſtelleriſche Betätigung liebt der 
Oberleutnant keineswegs beſonders. Er weiß, daß es ſehr wohl 
möglich iſt, in ſchwungvollen Perioden die kriegeriſchen Taten 
des Freikorps feſtzuhalten und der Nachwelt zu überliefern. 
Aber das iſt nicht ſeine Sache. Er iſt weder Dichter noch Reporter, 
ſondern Offizier, und die Eintragungen in feinem Kriegstagebuch 
zeichnen ſich deshalb durch ungewöhnliche militäriſche Kürze aus. 

Der Oberleutnant iſt vertieft in einen Stoß von Tages⸗ 
befehlen und Truppenmeldungen. Er iſt ſo vertieft, daß er gar 
nicht hört, wie ſich hinter ihm die Tür öffnet. Er ſieht erſt auf, 
als unmittelbar neben ihm eine ſehr merkwürdige Erſcheinung 
auftaucht. Ein dreckiger Kerl mit ungepflegtem Stoppelbart, 
auf dem Kopfe eine ruſſiſche Bauernmütze, angezogen mit den 
Fetzen einer ruſſiſchen Militärjacke und an den Füßen die kaum 
noch kümmerlich zu nennenden Reſte von polniſchen Bauern⸗ 
ſtiefeln, durch die die großen Zehen ſuchend dem Lichte der Sonne 
entgegenſtreben. Von dieſer merkwürdigen Geſtalt geht jener 
unverkennbare Geſtank aus, der aus wochenlangem konſequen⸗ 
tem Nichtwaſchen und dem ebenſo langen Aufenthalt in niemals 
gelüfteten Panjebuden notwendigerweiſe entſteht. 

Noch ehe die merkwürdige Erſcheinung die Zähne zu irgend⸗ 
einer Anſprache auseinandernehmen kann, iſt der Oberleutnant 
Rudorff bereits hochgefahren. Das hat ihm grade noch gefehlt, 
daß irgend ſo ein dreckiger Panje unangemeldet am Sonntag⸗ 
vormittag bei ihm erſcheint, um ihm in einer gaͤnzlich unver⸗ 
ſtaäͤndlichen Sprache ſein Leid darüber zu klagen, daß irgendwelche 
alten Landsknechte ihm ein paar Hühner geklaut haben. Grade 
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will der Oberleutnant mit einer wohlgeſetzten und ausführ⸗ 
lichen Rede über die Unverſchämtheit beginnen, die darin zu er⸗ 

blicken iſt, daß der Kerl völlig unangemeldet es wagt, in das 
Zimmer eines erſten Ordonnanzoffiziers des Freikorps von Die⸗ 

bitſch zu kommen, als ihm einfällt, daß dieſe merkwürdige Figur 

ja normalerweiſe gar nicht unangemeldet bis zu ihm vordringen 

kann. Entweder muß der dienſttuende Schreiberunteroffizier 

ſpazierengegangen ſein, oder an dieſem Kerl iſt irgend etwas 

Beſonderes, daß er ihn ſo einfach hier hineingelaſſen hat. 

Der Panje merkt das kurze Stutzen des Oberleutnants. 
Aber fein ſtoppelbaͤrtiges Geſicht geht ein breites Grinſen. Er 
reißt die Knochen zuſammen, nimmt die rechte Hand militärifeh 
an ſeine dreckige Mütze, und zum maßloſen Erſtaunen des Ober⸗ 
leutnants Rudorff kommen aus ſeinem Munde die Worte: 

„Leutnant von Hake meldet ſich gehorſamſt aus Gefangen⸗ 
ſchaft zurück.“ 

Mit einem rieſigen Satz iſt der Oberleutnant aufgeſprungen. 
Völlig entgeiſtert ſtarrt er den Mann an und ſucht in dem Ge⸗ 
ſicht nach einer Ahnlichkeit mit dem längft tot geglaubten und 
tot gemeldeten Kameraden. Und wirklich, jetzt erkennt er ihn. 

In wenigen Minuten iſt ſo ungefahr der ganze Stab des 
Freikorps verſammelt. Aber ehe der wiedergefundene Leutnant 
von Hake zu erzählen beginnt, wird er zunächft einmal gebadet, 
raſiert, bekommt ein anſtändiges Frühſtück, Wäſche und eine 
Uniform. Und dann darf er erzählen. 

Die Offiziere Hören aus feinem Munde die Geſchichte einer 
phantaſtiſchen Flucht. Mehrfach beinahe erſchoſſen, haben die 

Bolſchewiſten ihren Gefangenen bis nach Moskau verſchleppt. 
Dort iſt es ihm gelungen, zu fliehen und ſich als ehemaliger 
Kriegsgefangener beim roten deutſchen Soldatenrat in Moskau 
zu melden. Zunächft hat er gehofft, daß er auf dieſe Weiſe mit 
irgendeinem Transport deutſcher Kriegsgefangener nach Hauſe 
geſchickt werden würde. Aber die Roten haben gemerkt, daß es 
mit dieſem Mann irgendwie nicht ganz ſeine Richtigkeit habe. 
Bei Nacht und Nebel hat er wieder flüchten müſſen. Gott ſei 
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Dank war er damals bereits im Beſitz einiger alter Bauern, 
bekleidungsſtücke. In wochenlangem, unerhört anſtrengendem 
Marſch, bei dem jeder Tag ihn den Bolſchewiſten erneut in die 
Hände liefern konnte, iſt er bis an die Grenze der ruſſiſch⸗polni⸗ 
ſchen Demarkationslinie gekommen. Dann kam noch eine ge⸗ 
fährliche Nacht, in der er ſich durch die ruffifchen Poſtenketten 
bis zu den Polen durchgeſchlichen hat. 

In ſeiner Freude, aus den Händen der Bolſchewiſten end⸗ 
gültig befreit zu fein, hat er den Polen erzählt, wer er fei und 
was er durchgemacht habe. Der Erfolg war der, daß man ihn 
nach unendlich vielen Vernehmungen und Verhören in ein 
polniſches Gefängnis ſetzte, das ſich, was Komfortloſigkeit und 
Läufe anbetraf, von denen der Bolfchewiften in nichts unter⸗ 
ſchied. Ein paar Tage lang war der Leutnant von Hake völlig 
verzweifelt. Aber dann raffte er ſich zuſammen und bereitete eine 
neue Flucht vor. Wie in einem Groſchenroman grub er ſich zu⸗ 
ſammen mit einem gleichfalls dort ſitzenden preußiſchen Feld⸗ 
webel aus dem primitiven polniſchen Gefängnis einen unter⸗ 
irdiſchen Gang. Wochenlang arbeiteten die beiden des Nachts mit 
den Händen und zwei kurzen Eiſenſtangen, die ſie von einem 
alten Gefängnisbett abgebrochen hatten. 

Die phantaſtiſche Flucht gelang, und wieder ſetzte ein Marſch 
ein, der ſchließlich bis an die deutſchen Linien heranführte. 

Was aus den übrigen Mitgliedern der Patrouille geworden 
iſt, die mit dem Leutnant von Hake zuſammen gefangen⸗ 
genommen wurden, hat ſich leider nicht feſtſtellen laſſen. Nie⸗ 
mals iſt einer von ihnen aufgetaucht. 
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Unter den Formationen des Freikorps gehen Gerüchte um. 
Man ſpricht davon, daß die Regierung in Weimar zwar die 
ſchamloſen Friedensbedingungen unterzeichnen werde, daß aber 
der deutſche Oſten ſich in dieſem Falle felbftändig machen wolle. 
Vom Armeeoberkommando Nord kommen eines Tages Frage⸗ 
bogen, auf denen die Offiziere ſich für ſich und ihre Mann⸗ 
ſchaften darüber äußern ſollen, ob ſie ſich einem oſtdeutſchen 
Freiſtaat, der den Frieden von Verſailles nicht anerkennt, zur 
Verfügung ſtellen würden. Die Antwort iſt übereinſtimmend 
bejahend. Niemand will ſich ausſchließen, wenn es möglich iſt, 
mit der Waffe in der Hand den deutſchen Oſten vor der Knecht⸗ 
ſchaft zu bewahren. 

Es werden Dffenfiopläne gegen Polen ausgearbeitet. Man 
iſt der Meinung, daß es ſehr wohl moͤglich ſein müſſe, die polni⸗ 
ſchen Truppen aus den von ihnen beſetzten Gebieten Poſens und 
Weſtpreußens zu verjagen. Im Rahmen dieſer Operations⸗ 
pläne hat das Freikorps von Diebitſch die Aufgabe, in umfaſſen⸗ 
dem Stoße von Norden her auf Warſchau vorzugehen. Nach all 
den Erfahrungen, die man in den letzten Monaten mit den 
polniſchen Truppen gemacht hat, iſt mit Sicherheit damit zu 
rechnen, daß dieſer Vorſtoß gelingt. 

Die Stimmung in der Truppe iſt glaͤnzend. Die alten Lands⸗ 
knechte ebenſo wie die jungen Freiwilligen freuen ſich darauf, 
wieder aktiv etwas leiſten zu konnen. Immer intenſiver werden 
die Vorbereitungen. Es fehlt eigentlich nur noch der genaue 
Termin für den Beginn des Vormarſches. 

Da kommt eines Tages aus Königsberg die niederſchmet⸗ 
ternde Nachricht, daß die Politiker das ganze Unternehmen für 
undurchführbar halten. In ihrer großen Mehrzahl ſind die 
Offiziere wie erſtarrt. Sie können naturgemäß die Geſamtlage 
nicht überſehen. Sie ſehen nur die vor ihren Augen liegenden 
militäriſchen Möglichkeiten. Mit ihnen rechnen ſie, und ſie ſind 
der Meinung, daß ſie jeder an ſie herantretenden Anforderung 
gerecht werden konnen. Sie wiſſen, daß ſie mit den Polen ziem⸗ 
lich ſchnell fertig werden würden. Sie ſehen die Aufgabe der 
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Befreiung Poſens und Weſtpreußens. Und nun kommen die 
Politiker und erklaren, das alles ſei nicht möglich. 

Eine dumpfe Wut, gemiſcht mit Verzweiflung, ergreift Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften des ganzen Freikorps. Wieder einmal 
wie am Ende des vorigen Jahres kommen ſie ſich verraten vor. 

Als ein paar Tage ſpaͤter vom Armeeoberkommando eine 
Verfügung kommt, nach der alle aktiven Offiziere des Freikorps 
auf die Weimarer Regierung zu vereidigen ſind, verweigern 
viele von ihnen die Leiſtung dieſes Eides und nehmen ihren 
Abſchied. Aber ſie gehen nicht nach Hauſe. Sie bleiben beim 
Freikorps, in ihren bisherigen Stellungen. Es iſt ja ſchließlich 
auch gleichgültig, ob man ſich nun Oberleutnant oder Ober⸗ 
leutnant a. D. nennt. 

Aber der Elan iſt fort. Man hat jetzt das Gefühl, irgendwie 
von der Heimat abgeſchnitten zu ſein. Dieſes furchtbare Gefühl 
einer völligen Verlaſſenheit, in der die Truppe und die Waffen 
das einzige ſind, was noch bleibt. Die deutſche Heimat da hinten 
im Weſten wird in der Vorſtellung immer mehr zu einem bro⸗ 
delnden Chaos, aus dem eigentlich nichts mehr werden kann. 

Das iſt die Stimmung, aus der heraus die ganze baltiſche 
Tragödie vom Spaͤtſommer und Herbſt 1919 überhaupt nur 
denkbar und erklaͤrlich wird. 


* 


In den baltiſchen Provinzen hat ſich inzwiſchen der erſte Akt 
dieſes Dramas abgeſpielt. Auch dort, weiter im Norden, waren 
Reſte deutſcher Truppen ſtehengeblieben. Zu ihnen fand ſich 
unter dem Kommando des deutſchen Majors Fletſcher die aus 
baltiſchen Freiwilligen gebildete Baltiſche Landeswehr, die den 
Heimatboden gegen die Bolſchewiſten und gegen die deutſch⸗ 
feindlichen Beſtrebungen der lettiſchen Regierung Ulmanis ver⸗ 
teidigen wollte. Das Oberkommando über alle dieſe Forma⸗ 
tionen, die in ähnlicher Form wie das Freikorps von Diebitſch 
aufgefüllt und ergänzt wurden, übernahm der Befreier Finn⸗ 
lands, General Graf von der Goltz. 
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Zunächſt einmal find die Letten noch keineswegs Herren im 
Lande. Die Bolſchewiſten ſitzen in den alten deutſchen Städten 
Riga und Mitau, haben alſo ſehr betraͤchtliche Teile des ſpaͤteren 
lettiſchen Staates in der Hand. Sie müſſen zunaͤchſt vertrieben 
werden. Aus dieſem Grunde bemüht ſich die Regierung Ulmanis 
um weitere deutſche Verſtärkung. Sie verſpricht den Angehörigen 
der aus Deutſchen zuſammengeſetzten Eiſernen Diviſion im 
Falle eines Sieges über die Bolſchewiſten Siedlungsland. 

Sehr bald nach der Abernahme des Oberkommandos durch 
den Grafen von der Goltz beginnt die Dffenfive gegen die 
Bolſchewiſten. Die Baltiſche Landes wehr erobert Goldingen 
und vernichtet dabei ſtarke bolſchewiſtiſche Formationen voll⸗ 
ſtändig. Die Eiſerne Diviſion unter Führung von Major 
Biſchoff tritt am 3. März zur Befreiung von Mitau an. Obwohl 
die Offenſive mit allergrößter Beſchleunigung und unter rück⸗ 
ſichtsloſem Einſatz der letzten Kräfte geführt wird, kommen die 
Befreier um vierundzwanzig Stunden zu fpät nach Mitau. Vor 
ihrem fluchtartigen Abmarſch haben die Bolſchewiſten unter den 
gefangenen baltiſchen Deutſchen ein grauſiges Blutbad an⸗ 
gerichtet. 

Ohne Schwierigkeiten könnte der Vormarſch auf Riga fort⸗ 
geſetzt werden. Aber der Regierung Ulmanis iſt es mit ihren 
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Verſprechungen an die deutſchen Freiwilligen niemals ganz 
Ernſt geweſen. Sie beginnt, Schwierigkeiten zu machen, und ver⸗ 
ſchanzt ſich hinter angebliche engliſche Wünſche, die einer Feſt⸗ 
ſetzung der Deutſchen in den baltiſchen Provinzen entgegenſtehen 
ſollen. Die deutſchen Freiwilligen ebenſo wie die Deutſch⸗Balten 
der Landes wehr ſehen ſich betrogen und reagieren auf dieſen 
Betrug ſo, wie alte Soldaten auf derartige Dinge nun einmal 
zu reagieren pflegen. Am 16. April rückt der Hauptmann 
von Pfeffer mit feinem Freikorps vor die lettiſche Kaſerne in 
Libau und verhaftet kurzerhand den geſamten Stab der neu⸗ 
gebildeten lettiſchen Armee. Noch am ſelben Tage ſtürzt 
der Führer des Stoßtrupps der Baltiſchen Landeswehr, 
Baron von Manteuffel, die in Libau befindliche Regierung 
Ulmanis. Ulmanis ſelbſt rettet ſich in die engliſche Geſandt⸗ 
ſchaft. 

Dieſer politiſch keineswegs ſehr durchdachte Huſarenſtreich 
verſchärft die Situation ganz ungeheuer. Die proviſoriſche Re⸗ 
gierung des Paſtors de Needra, die ſich vorwiegend auf die 
Deutſch⸗Balten ſtützt, wird auf Veranlaſſung der Engländer von 
der Entente nicht anerkannt. Aber der Stein iſt im Rollen. Er⸗ 
bitterte diplomatiſche Auseinanderſetzungen beginnen, und in 
den erſten Tagen des Mai erhält die deutſche Regierung aus 
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Paris den Befehl, fämtliche deutſchen Truppen aus dem Balti⸗ 
kum zurückzuziehen. 

Der Befehl wird von Berlin nach Libau weitergegeben. 
Graf von der Goltz nimmt ihn in Empfang und legt ihn zu dem 
übrigen. Schon rein militäriſch iſt es im Augenblick gar nicht 
möglich, die Balten ihrem Schickſal zu überlaſſen. Noch iſt die 
Hauptſtadt Kurlands, Riga, in den Händen der Bolſchewiſten, 
und mit verbiſſener Wut warten die baltiſchen Freiwilligenkorps 
auf den Augenblick, an dem ſie endlich Riga von den Roten be⸗ 
freien können. 

Am 23. Mat erfolgt der Angriff auf Riga, der, militaͤriſch 
geſehen, den Höhepunkt des ganzen baltiſchen Unternehmens 
darſtellt. Seite an Seite ſtürmen baltiſche und reichsdeutſche 
Truppen die von den Bolſchewiſten hartnäckig verteidigte Stadt. 
An der Spitze dringt, allen anderen voran, der Stoßtrupp des 
Barons Manteuffel vor. Er und ſeine Leute kennen nur ein Ziel. 
Es gilt, ohne eine Minute Zeit zu verlieren, bis zum Rigaer 
Gefängnis vorzudringen. Dort ſitzen Hunderte von deutſchen 
Landsleuten, denen ohne Zweifel das furchtbare Mitauer 
Schickſal droht, wenn es nicht gelingt, ſie rechtzeitig zu befreien. 
Die Balten ſchlagen ſich wie die Teufel. Mit ein paar leichten 
Maſchinengewehren und Handgranaten werfen ſie alles über 
den Haufen, was ſich ihnen in den Weg ſtellt. Die Ruſſen haben 
nicht mehr Zeit, wie bei der Offenſive im September 1917, die 
große Dünabrücke zu ſprengen. Der Manteuffelſche Trupp raſt 
ohne Rückſicht darauf, ob noch Bolſchewiſten in ſeinem Rücken 
ſind, durch die Stadt. Dieſe Leute können mehr als nur eine 
lettiſche Regierung ſtürzen. Hier geht es um das Heiligſte, was 
es für ſie gibt, um ihre Eltern, Frauen, Geſchwiſter und 
Kinder. 

Dieſem Elan iſt nichts gewachſen. Nach kurzer Zeit ſind Teile 
des Stoßtrupps am Gefängnis. Manteuffel ſelber erlebt dieſen 
Augenblick des Triumphes nicht mehr. Kurz hinter der Düna⸗ 
brücke hat ihn eine bolſchewiſtiſche Kugel in den Kopf getroffen. 

Den Letten iſt der deutſch⸗baltiſche Sieg von Riga höͤchſt 
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unangenehm. Von neuem machen fie die Entente mobil, Es 
gelingt, auch die Eſten in die antideutſche Front einzubeziehen. 
Die Engländer ſagen ihre Unterſtützung zu, und Mitte Juni 
kommt es bei Wenden zu unglücklichen Gefechten zwiſchen den 
von den Engländern unterſtützten Eſten und Ulmanis⸗Letten 
und den deutſch⸗baltiſchen Befreiern von Riga. Riga geht ver⸗ 
loren. Die deutſch⸗lettiſche Regierung Needra kann ſich nicht 
halten, weil ihr die Anerkennung der Entente fehlt, und Ulmanis 
wird von neuem Herr in Kurland. 

In dieſer Zeit der Rückſchläge und Wirren taucht in den 
baltiſchen Provinzen jener Mann auf, deſſen Name mit den 
letzten Akten der Baltikum⸗Tragödie ſtets verknüpft bleiben 
wird. Der ruſſiſche Oberſt Bermondt, der in kaukaſiſcher Uni⸗ 
form ſich Fürſt Awalow nennt und mit der Zuſammenſtellung 
einer weiß⸗ruſſiſchen Armee zum Kampfe gegen den Bolſchewis⸗ 


mus beginnt. 
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In Mitau iſt das Hauptquartier des Fürſten Awalow. In 
der Stadt ſelbſt und in der Umgegend ſchießen die Diviſions⸗ 
und Brigadeſtäbe aus der Erde wie Pilze nach einem tüchtigen 
Spätfommerregen. Mit den dazugehörigen Truppen iſt es 
ſchon weniger gut beftellt. Teile der Baltiſchen Landes wehr 
ſtellen ſich zur Verfügung. Der Hauptteil diefer ausgezeichneten 
Truppe iſt allerdings nach der Niederlage von Wenden eng⸗ 
liſchem Kommando unterſtellt und neutraliſiert worden. Dazu 
kommen die Freikorps der Eiſernen Dioiſion des Majors 
Biſchoff und allmaͤhlich ruſſiſche Regimenter, die größtenteils 
aus ehemaligen Kriegsgefangenen zuſammengeſtellt ſind. Rein 
aͤußerlich ſieht das alles recht großartig aus. Aber in Wirklich⸗ 
keit ſind dieſe Diviſionen und Brigaden recht kümmerliche 
Haufen, deren Gefechts wert nicht allzu hoch einzuſchätzen iſt. 

Die Pläne des Fürſten ſind ziemlich ausſchweifend. In 
großem Schwunge will er nach der Aufſtellung ſeiner Armee 
in das Herz Sowjetrußlands bis nach Moskau hin vorſtoßen. 
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Schon einmal hat ein größerer Feldherr als dieſer kaukaſiſche 
Oberſt dieſen Verſuch gemacht. Aber hiſtoriſche Reminiſzenzen ſind 
nicht die Sache Awalows. Schwierigkeiten gibt es für ihn nicht. 

Die Aufſtellung einer ganzen Armee, ihre Verpflegung und 
ihr Unterhalt koſten Geld? Das alles ſind Kleinigkeiten. Es gibt 
ja Buchdruckereien, es gibt Papier. Man druckt ſelber Geld. Im 
eigenen Machtbereich ſorgen die Gewehre der Soldaten dafür, 
daß dieſe Bermondt⸗Rubel in Zahlung genommen werden. Die 
Bauern nehmen die wertloſen Fetzen nicht freiwillig. Es kommt 
zu Reibereien, zu blutigen Zuſammenſtößen, zu Plünderung, 
Mord und Totſchlag. Fürſt Awalow iſt auch darum nicht ver⸗ 
legen. Beim benachbarten Freikorps von Diebitſch leiht er ſich 
einen Kriegsgerichtsrat aus. Er hätte ebenfogut feinen Kammer⸗ 
diener mit der Ausfertigung der Urteile beauftragen konnen, 
denn langwierige Unterſuchungen und Verhandlungen gibt es 
nicht. Aber es ſieht beſſer aus, wenn ein Kriegsgerichtsrat die 
Todesurteile gegen die Plünderer unterſchreibt, und für das 
Außerliche iſt der Fürſt ſehr eingenommen. 

Er ſelber tritt nie anders auf als in großer Tſcherkeſſen⸗ 
uniform, gefolgt von einer ganzen Suite ordenüberſaͤter Offi⸗ 
ziere und einer berittenen Leibwache in tſcherkeſſiſchen Uni⸗ 
formen. Er hält Paraden ab, und eines Tages lädt er auch den 
Kommandeur des Freikorps von Diebitſch zu einer ſolchen 
Parade mit anſchließendem Frühſtück in Mitau ein. 

Der Oberſt von Diebitſch hat durchaus Sinn für zeremonielles 
Auftreten. Am vorgeſchriebenen Tage und zur vorgeſchriebenen 
Stunde erſcheint er in Begleitung feines Generalſtabsoffiziers 
und zweier Ordonnanzoffiziere. Der eine von dieſen beiden iſt 
ein Leutnant von den Rathenower Huſaren. In ſeinem Koffer 
befand ſich, wie das für einen Huſarenleutnant eigentlich nur 
ſelbſtverſtändlich iſt, eine wunderſchöͤne bunte Friedensuniform. 
In rotem Waffenrock, Pelzmütze, blauen Breeches mit breiter 
ſilberner Treſſe, über den Waffenrock den Dolman geworfen 
und die Bruſt mit zahlreichen ſchönen Orden bedeckt, ſo ent⸗ 
ſteigt der kleine Ordonnanzoffizier dem deutſchen Auto. 
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Vor einem in Paradeſtellung aufgebauten ruſſiſchen Re⸗ 
giment erwartet Fürft Awalow hoch zu Roß die deutſchen Gäfte, 
Als das Auto heranfährt und hält, ſpringt er vom Pferde und 
geht auf die kleine Gruppe der deutſchen Offiziere zu. Nach 
tuſſiſcher Sitte erfolgt die Begrüßung durch Kuß auf beide 
Backen. 

Starr richten ſich feine und feiner Offtziere Augen auf den 
friſch aus dem Tuſchkaſten entſprungenen Huſarenleutnant. 
Ein Flüſtern geht durch die Suite: „Ein Prinz, ein Prinz!“ 
Oberſt von Diebitſch hat Sinn für Humor. Als nun der Fürſt 
mit ſeinen deutſchen Gaͤſten die Front des ruſſiſchen Regiments 
abſchreiten will, Hält er ſich ein wenig zurück und dirigiert den 
kleinen Huſaren nach vorne. Unter atemloſem Staunen ſaͤmt⸗ 
licher ruſſiſcher Offiziere ſchreitet der kleine Mann würdig voran, 
grüßt leutſelig und nimmt die ganze Parade als Ehrengaſt ab. 
Das Bezeichnende an dieſem kleinen Vorfall iſt, daß Awalow 
ſelbſt genau wußte, daß der kleine bunte Mann nicht der Kom⸗ 
mandeur der deutſchen Truppe war, mit der hier ein Verbrüde⸗ 
rungsfeſt gefeiert werden ſollte. Aber er fand es durchaus in der 
Ordnung, daß der am fehönften Angezogene auch die Führung 
übernimmt und entſprechend geehrt wird. 


* 


Im Laufe des Monats Auguſt wird die Lage der deutſchen 
Truppen im Baltikum immer unhaltbarer. Die Berliner Re⸗ 
gierung wird von der Entente ſtark unter Druck geſetzt, nun 
endlich für den Abtransport der Deutſchen aus den baltiſchen 
Provinzen zu ſorgen. Aber das iſt leichter geſagt als getan. Ein 
Befehl nach dem andern geht hinaus und wird draußen einfach 
zu den Akten genommen. Da entſchließt ſich die Regierung dazu, 
mit der Sperrung der Löhnung und des gefamten Nachſchubes 
für die Baltikumtruppen zu drohen. Noch eine letzte Friſt wird 
geſetzt. Wer dann nicht dem Befehl zur Rückkehr Folge leiſtet, 
ſoll die deutſche Staatsangehörigkeit verlieren. 

Ein Teil der Formationen läßt ſich unter dieſem Druck nach 


127 


RP. = Deutſchland abtrans⸗ 
Ya N portieren. Faſt die ge⸗ 
HR ſamte Eiferne Diviſion 
ſowie Teile des Freikorps von Die⸗ 
bitſch und einige andere Freikorps 
2 weigern ſich auch jetzt noch. Was iſt 
ihnen dieſes neue Deutſchland? Da, 
9 wo ſie mit der Waffe in der Hand 
ſtehen, iſt deutſcher Boden. Hier, wo 
ſiebenhundert Jahre lang Deutſche geſeſſen haben, iſt jetzt für 
fie Deut ſchland, und dieſen Boden werden fie auch weiterhin 
nicht aufgeben. 

Noch ein Letztes verſucht die Regierung in Berlin. Der alte 
verdiente General von Eberhardt wird in das Hauptquartier 
des Majors Biſchoff entſandt, um ihn und ſeine Leute zur Rück⸗ 
kehr zu bewegen. 

Der General bekommt ein ausgezeichnetes Quartier und 
wird mit der größten Höflichkeit behandelt. Er bittet den Major 
zu ſich, um ihn perſönlich von der Notwendigkeit der Rückkehr 
zu überzeugen. In vorſchriftsmäßigem Dienſtanzuge, den 
Stahlhelm auf dem Kopf, erſcheint Major Biſchoff bei dem 
weißhaarigen alten General. Als freundliches Zureden nichts 
nützt, wird der General ein wenig ſchaͤrfer. Major Biſchoff 
nimmt ſtrammſte militäriſche Haltung an. Aber ſeine Stimme 
iſt ſchneidend, als er ſagt: 

„Bitte, Euer Exzellenz gehorſamſt mitteilen zu dürfen, daß 
ich Befehle von Euer Exzellenz und von der deutſchen Regierung 
nicht mehr anzunehmen in der Lage bin, da ich und meine 
Truppe ſeit heute ruſſiſche Staatsangehörige ſind.“ 

Der General überlegt einen Augenblick. Das iſt ein ſchwie⸗ 
riger Fall. Er hat die Anweiſung, bei weiterer Gehorſams⸗ 
verweigerung von Teilen der Eiſernen Diviſion dieſen Forma⸗ 
tionen die noch vorhandenen Magazine und Proviantdepots 
ſperren zu laſſen. Nach der Haltung des Majors Biſchoff iſt es 
bedauerlicherweiſe ſo weit, daß auch dieſer Teil des peinlichen 
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Auftrages zur Ausführung gelangen muß. Er macht den 
Major deshalb darauf aufmerkſam, daß die deutſche Re⸗ 
gierung nicht in der Lage ſei, ihre Depots für nichtdeutſche 
Truppen weiterhin zur Verfügung zu ſtellen, und daß er 
infolgedeſſen zu ſeinem Bedauern den Befehl geben müſſe, 
jede weitere Proviantausgabe an die Truppe des Majors 
Biſchoff ſofort einzuſtellen. 

Major Biſchoff hat Derartiges vorausgeſehen und bereits 
in Baltikumart ſeine vorſorglichen Maßnahmen getroffen. 
Wieder iſt er ganz ſtrammſte militaͤriſche Haltung, wieder hält 
er alle Formen der Höflichkeit und Ehrerbietung gegenüber dem 
alten General ein. Aber noch ſchärfer als vorhin klingen ſeine 
Worte: 

„Ich muß Euer Exzellenz gehorſamſt darauf aufmerkſam 
machen, daß die Kolonnen meiner Divifion bereits unterwegs 
find, um die Vorräte des hieſigen Proviantamts zu übernehmen. 
Sollten ihnen Schwierigkeiten gemacht werden, und zwar auf 
Befehl von Euer Exzellenz, ſo würden zwei 
Batterien ſofort das Proviantamt und das aa 
Quartier von Euer Exzellenz unter Feuer * 
nehmen müſſen.“ 2 

Der General beißt ſich auf die Lippen. 
Das iſt das Ende ſeines Auftrages. Es tut * 
ihm leid um dieſe Truppe und um ihren 
Führer. Sie zerſchneiden das letzte Band 
zwiſchen ſich und ihrer Heimat. Von dieſem 
Augenblick an ſind ſie heimatloſe Lands⸗ 
knechte. — 

In den erſten Wochen nach der Unter⸗ 
ſtellung der deutſchen Truppen unter das 
Kommando des Fürſten Awalow geht alles 
noch verhältnismäßig gut. Eine Welle von Be⸗ 
geiſterung erfaßt die Baltikumtruppen, als 
trotz der ungeheuer ſcharfen Grenzſperre in Oſt⸗ 
preußen der Oberleutnant Roßbach mit ſeinem 
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Freikorps gefchloffen über die Grenze geht und ſich der Eiſernen 
Diviſion anſchließt. 

Aber ſehr bald ſtellen ſich die erſten Schwierigkeiten ein. 
Verpflegung iſt noch einigermaßen aus dem Lande herauszu⸗ 
ziehen. Aber ſchwierig iſt die Frage der Ergänzung von Waffen 
und Munition und, mit fortſchreitender Jahreszeit, auch die 
Frage der Bekleidung. Dazu werden die Letten und Eſten, 
geſchult von engliſchen Offizieren, immer unangenehmer. 
Herbſt und Winter ſtehen vor der Tür. Kein Menſch weiß, wie 
man einen Winterfeldzug nach Rußland hinein durchführen ſoll. 

Zunächſt einmal wird das Ziel fo weit gar nicht geſteckt. Bis 
an die Bolſchewiken kommt man vorläufig überhaupt noch nicht 
heran. Zwiſchen ihnen und den Truppen des Fürſten Awalow 
ſtehen die Letten und Eſten, und das erſte ſtrategiſch wichtige 
Ziel muß die Wiedereroberung von Riga ſein. 

In den erſten Oktobertagen wird der Angriff auf Riga an⸗ 
geſetzt. Selbftverftändlich haben die Deutſchen die Hauptlaſt zu 
tragen. Aber das iſt etwas anderes als noch im Mai. Heute ſteht 
ihnen eine gut ausgerüſtete und auch verhältnismäßig gut ges 
führte Truppe gegenüber. Sie ſelber dagegen müſſen mit jeder 
Kugel ſparen. Sie ſelber find ſchlecht verpflegt und ſchlecht aus⸗ 
gerüſtet, und irgendwie liegt über ihnen ſchon das drückende 
Gefühl der Sinnloſigkeit des ganzen Unternehmens. 

Aber trotzdem greifen ſie an. Trotzdem fechten ſie, wie eben 
Menſchen angreifen und fechten, die zwar nichts vor ſich, aber, 
wenn das möglich iſt, noch weniger hinter ſich haben. 

Der Kampf mit den Letten iſt nicht weniger brutal als der 
gegen die Bolſchewiſten. Gefangene werden auf beiden Seiten 
faſt nie gemacht. Die Letten verteidigen ſich gut. Sie ſind 
zahlenmäßig den Angreifern weit überlegen, und nur langſam 
kommt der Angriff vorwärts. 

Einige deutſche Bataillone kommen am Abend des erſten 
Angriffstages bis einige Kilometer ſüdlich von Riga. Aber dann 
iſt es aus. Schwere Gegenftöße der Letten, unterſtützt durch viel 
Artillerie, zwingen zum Rückzug noch in der Nacht. Nieder⸗ 
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geſchlagen und ſchwer deprimiert treten die Spitzenbataillone 
den Rückmarſch an. Am nächften Tage führt Major Biſchoff 
ſeine Diviſion ſelbſt zum Angriff. Seinem Eingreifen und ſeiner 
unbeugſamen Energie gelingt es, bis in die weſtliche Vorſtadt 
Rigas, Thorensberg, vorzuſtoßen. Aber die Letten halten den 
Hauptteil der Stadt feſt in der Hand. Der entſcheidende Übers 
gang über die Düna gelingt nicht. 

Das alles iſt nur ein halber Erfolg. In dünnen Poſtierungen 
bleiben die deutſchen Truppen an der Düna liegen. Die Letten 
haben vorläufig Zeit. Sie koͤnnen warten, denn fie wiſſen, daß 
die Zeit und die hereinbrechende Kälte für ſie arbeiten werden. 
Sie ſelber ſitzen in guten Quartieren und haben alles, was ſie 
brauchen. Ihre Gegner auf dem Weſtufer der Düna ſind ab⸗ 
geſchnitten von jedem Nachſchub aus Deutſchland. Sie haben 
Mangel an allem, was für einen Winterfeldzug in dieſen Gegen⸗ 
den unbedingt notwendig iſt. 

Die Situation der Deutſchen wird von Tag zu Tag unhalt⸗ 
barer. Quartiere und Verpflegung ſind ſo ſchlecht, wie man ſich 
das nur irgendwie vorſtellen kann. Der völlige Mangel an 
Bekleidungsnachſchub wirkt ſich ſchon nach den erſten ſcharfen 
Sröften des Oktober verheerend aus. Kaum einer der Leute hat 
einen Mantel. Die alten Waffenröde und Hoſen find faden⸗ 
ſcheinig und zerfetzt. Wer ein Hemd hat, und ſei es noch ſo 
verlauſt und zerriſſen, wird bereits von den Kameraden be⸗ 
neidet. Die Stiefel find in den meiſten Fällen ebenfalls nur 
noch Fetzen; und ſo tun die Leute ihren Wachtdienſt in den 
Nächten von Ende Oktober und Anfang November, in denen 
die Temperaturen zwiſchen minus zehn und minus zwanzig 
Grad ſchwanken 

Wozu ſollen die Letten unter dieſen Umftänden einen Anz 
griff riskieren, der fie nur unnötig Blut koſten würde? Sie 
wiſſen, daß ſelbſt dieſe halb verhungerten, halb erfrorenen, ver⸗ 
kommenen und verlauſten Deutſchen noch gefährliche Gegner 
ſind. Ein Angriff würde ihnen in der entſetzlichen, nerven⸗ 
zerrüttenden Eintönigkeit ihres Leber s vielleicht ſogar eine Art 
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von Erleichterung bedeuten. Man würde Gefahr laufen, 
Waffen, Munition und Bekleidung zu verlieren und damit 
den Gegner zu ſtärken. Alſo wartet man ruhig ab. Der ruſſiſche 
Winter hat ſchon flärfere und beſſer gerüſtete Gegner in die Knie 
gezwungen. 

Nicht viel anders ſieht es am Nordflügel in der Armee des 
Fürſten Awalow aus, wo die ruſſiſchen Regimenter ſtehen. Der 
Unterſchied iſt hier nur der, daß der militäriſche Wert dieſer 
Formationen noch weit geringer iſt als der ſüdlich, bei den 
Deutſchen. Außerdem iſt hier ein Angriff leichter unter dem 
Schutze der engliſchen Schiffsgeſchütze, die vor Riga liegen, 
durchzuführen. 

Mitte November wird dieſer Stoß unternommen. Er glückt 
ausgezeichnet. Der größte Teil der ruſſiſchen Regimenter wird 
im erſten Anſturm über den Haufen geworfen und ausein⸗ 
andergeſprengt oder vernichtet. Nun hängen die Deutſchen, 
von denen Teile immer noch in Thorensberg liegen, vollſtaͤndig 
in der Luft. Auch ſie werden jetzt von ganz überlegenen Kräften 
angegriffen. Ein verzweifelter Angriff des Freikorps Roßbach 
ſchafft den Kameraden in Thorensberg wenigſtens fo weit Luft, 
daß ein einigermaßen geordneter Rückzug möglich wird. Aber 
die Dünaftellung muß aufgegeben werden, und erſt einmal im 
Rückzug, iſt das endgültige Verhängnis der deutſchen Truppen 
nicht mehr aufzuhalten. 

Dieſer Rückzug der deutſchen Baltikumformationen im 
November und Dezember 1919 erinnert in vielen, vielen Einzel⸗ 
heiten ſchauerlich an die Tragödie der großen Armee Napoleons. 
Menſchen und Pferde bleiben überanſtrengt und erfroren 
zurück. Material kann nicht weiterbefördert werden und wird 
geſprengt, um es nicht den nachdrängenden Letten in die Hände 
fallen zu laſſen. Die marſchierenden Kolonnen der halb verhun⸗ 
gerten und erfrorenen Deutſchen kommen Tag und Nacht nicht 
zur Ruhe. Immer abwechſelnd müſſen ſie marſchieren und fech⸗ 
ten, um ſich den erbarmungsloſen lettiſchen Gegner einiger⸗ 
maßen vom Halſe zu halten. Furchtbar iſt das Schickſal der⸗ 
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jenigen, die lebend den Letten in die Hände fallen. Schon in der 
Bolſchewiſtenzeit zeichneten ſich in Riga lettiſche Abteilungen 
durch beſondere Grauſamkeit gegenüber hilfloſen Gefangenen 
und Verwundeten aus. Das alles wird jetzt in verſtärktem 
Maße wiederholt. Immer fürchterlicher wird dieſe Plage, bis dem 
Major Biſchoff eines Tages nichts anderes übrigbleibt, als einen 
Gewaltſtreich zu unternehmen. 

Eines Abends werden ein paar noch einigermaßen verwen⸗ 
dungsfähige Bataillone angehalten. Sie machen kehrt, und 
während das Gros der Truppe noch in der Nacht weitergehetzt 
wird, unternehmen fie einen größeren Gegenangriff gegen die 
Letten. Der Stoß trifft betrachtliche Teile der lettiſchen Truppen 
gänzlich unvorbereitet. Die Deutſchen ſtoßen ziemlich weit vor 
und richten unter ihren völlig überraſchten Gegnern ein furcht⸗ 
bares Blutbad an. Verzweiflung und Wut verleihen den zer⸗ 
lumpten Landsknechten die Kräfte, beinahe unmöglich Scheinen⸗ 
des zu leiſten. Viele Kilometer weit jagen ſie die Letten vor ſich 
her und legen fo einen ſehr beträchtlichen Zwiſchenraum zwiſchen 
das Gros der weiter zurückgehenden deutſchen Truppen und 
den nachdraͤngenden Feind. Aber auch damit wäre für die end⸗ 
gültige Sicherung des Rückzuges noch nichts getan. Man muß 
den Letten das erneute Nachſtoßen dadurch erſchweren, daß ſie 
eine Zone durchſchreiten, in der ſie in den furchtbar kalten 
Nächten keine Unterkunft und nicht die geringſte Verpflegung 
vorfinden können. Aus dieſem Grunde erhalten die Bataillone 
den Befehl, beim Verlaſſen der eroberten Stellungen jedes 
Gehöft, das fie auf ihrem Wege finden, zu zerſtören und anzu⸗ 
zünden. 

Tagelang ſtehen in dem gepeinigten Landſtrich die Feuer⸗ 
ſäulen brennender Gehöfte. Eine Flut von Jammer und Elend 
brandet hinter den zurückgehenden Deutſchen empor. Aber 
der Zweck dieſer grauſamen Maßnahme iſt wenigſtens einiger⸗ 
maßen erreicht. Nur langſam und vorſichtig kommen jetzt die 
Letten nach, und in etwas größerer Ruhe kann der Rückmarſch 
der Deutſchen fortgeſetzt werden. 
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Die feelifche Belaſtung dieſes verzweifelten Zuges durch das 
winterliche Baltikum macht ſich bei der Truppe immer mehr 
bemerkbar. Bei einzelnen Formationen löft ſich die Disziplin 
faſt vollſtändig. Beſonders da, wo die Führer menſchlich ver⸗ 
ſagen, ſieht es furchtbar aus. Raub, Mord und Plünderung ſind 
teilweiſe an der Tagesordnung. 

Mit eiſerner Fauſt greift Biſchoff ein. Ganz abgeſehen von 
allen moraliſchen Erwägungen, iſt es ein Lebensintereſſe der 
Truppe, daß die Diſziplin auf dem Rückmarſch einigermaßen 
gewahrt bleibt. Die einzelnen Formationen müſſen auf den 
ihnen zugewieſenen Marſchſtraßen bleiben. Sie müſſen auch zu 
den vorgeſchriebenen Zeiten die vorgeſchriebenen Punkte er⸗ 
reichen, wenn nicht die ganze Bewegung ins Stocken geraten 
ſoll und der geſamte Rückmarſch Gefahr läuft, in ein voll 
ſtaͤndiges Chaos zu münden. 


134 


Täglich müſſen aus dieſem Grunde ſtandrechtliche Erſchießun⸗ 
gen von Plünderern vorgenommen werden. An den Straßen 
liegen ſie, ein Schild um den Hals: „Wegen Plünderns ſtand⸗ 
rechtlich erſchoſſen. Nicht begraben. Zur Warnung für die 
andern.“ 

Müde und mit wunden Füßen trottet der kleine Rathenower 
Huſar, der vom Stabe des Freikorps von Diebitſch zur Awalow⸗ 
Armee übergetreten iſt, die Landſtraße entlang. Niemand, der 
ihn vor ein paar Monaten im Glanz ſeiner bunten Friedens⸗ 
uniform bei der großen Parade in Mitau geſehen hat, würde 
ihn erkennen. In der linken Hand hat er einen Knüppel, auf 
den er ſich ſtützt, und rechts führt er am Zügel feinen ſchwarzen 
Vollblüter, der vorne und hinten gleichzeitig lahmt und der 
ebenſowenig vergnüglich ausſieht wie ſein Herr. Gepäck, Koffer, 
Uniformen, all das iſt ſchon längſt dahin. Ein ſpeckiger alter 
Brotbeutel enthält die letzten Reſte der Ausrüſtung. Dafür 
baumeln auf der zerriſſenen Feldbluſe ein paar hohe ruſſiſche 
Orden, mit denen Fürſt Awalow in den beſſeren Zeiten ſeines 
Unternehmens recht freigebig umgegangen iſt. 

Endlos ſcheint ſich die Straße hinzuziehen. Der kleine Trupp 
von Reitern, an deſſen Spitze der Leutnant marſchiert, hat das 


Gefühl, als ob er heute niemals das befohlene Marſchziel er⸗ 


reichen werde. Man iſt ja bei dieſem Marſchieren überhaupt 
mehr oder weniger auf ſeine Naſe und ſein gutes Glück an⸗ 
gewieſen. Einigermaßen vernünftige Karten gibt es ſchon lange 
nicht mehr. Jedes Bataillon hat im beſten Falle noch einen alten 
Fetzen im Maßſtab 1 zu 300000. Das meiſte, was auf dieſen 
Meiſterwerken der Kartographie verzeichnet ſteht, ſtimmt nicht. 
Da ſind Ortſchaften und Gehöfte, die es entweder ſchon ſeit 
Jahren nicht mehr oder überhaupt nie gegeben hat. Da ſind 
grüne Farbkleckſe, die Wälder darſtellen ſollen, und gegenüber 
der Wirklichkeit ſind dieſe Kleckſe fünf oder ſechs Kilometer ver⸗ 
rutſcht. Man denkt, man muß jetzt an einen Wald kommen. 
Man Hält Umſchau, aber weit und breit iſt nichts zu erblicken. 

Selbſt zum Schimpfen und Fluchen ſind die Leute zu müde 
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und zu zerſchlagen. Die Tage und Nächte kommen und gehen. 
Sie marſchieren, manchmal reiten ſie auf ihren lahmen Gaͤulen 
auch ein paar Kilometer. Sie hungern. Sie frieren. Und fie 
wundern ſich eigentlich, wenn fie dazu überhaupt noch imſtande 
ſind, nur darüber, daß ſie trotz allem noch leben, daß ſie noch 
marſchieren, noch hungern und frieren konnen. 

In der Kolonne gibt es eine kurze Stockung. Das kommt 
alle Augenblicke einmal vor. Dann ſteht man gottergeben 
mitten auf der Straße und wartet in ſchönem Stumpfſinn, 
bis es wieder weitergeht. Niemand überlegt ſich, ob dieſes 
Warten einen Zeitraum von ein paar Minuten oder ein paar 
Stunden umfaßt. Das iſt ja auch alles ſo furchtbar gleich⸗ 
gültig. Eine Senſation wäre es höchſtens, wenn man in den 
Taſchen irgendeines Toten am Straßenrande noch einen 
Zigarettenſtummel fände. Aber ſoviel Glück haben nur die 
wenigſten. 

Auf einem fürchterlich ausgemergelten Gaul kommt ein 
Ordonnanzofftzier angetrabt. Bei dem Huſarenleutnant hält 
er an. 

„Hören Sie, Sie müſſen mit Ihrer Kohorte links heraus 
ſichern. Da etwa vier bis fünf Kilometer ſüdlich der Straße 
müſſen ein paar Gehöfte liegen, in denen angeblich lettiſche 
Patrouillen geſichtet worden ſein ſollen. Das Kommando muß 
wiſſen, was da los iſt. Sie haben ja noch Pferde und können 
das alſo verhältnismäßig ſchnell machen.“ 

Der Huſar wirft einen abſchätzenden Blick auf die kümmerlich 
zerzauſten vierbeinigen Erſcheinungen, die früher einmal brave 
deutſche Kavalleriepferde geweſen ſind. Gottergeben nickt er 
mit dem Kopf: 

„Berhältnismäßig leicht‘, iſt ein bißchen übertrieben. Meine 
Leute ſind froh, wenn ihnen ihre Pferde nicht im Stehen auf 
der Straße umfallen. Aber was befohlen iſt, wird geritten, und 
wenn es Schweinsgalopp iſt.“ 

Mühſam wälzen die Reiter ihre erfrorenen und ſteifen 
Knochen auf die Pferde und biegen von der Straße ab in die 
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befohlene Richtung. Der Verſuch, einen kurzen Trab einzulegen, 
wird ſchnell wieder aufgegeben. Auf dem ſteinhart gefrorenen 
Boden ſtolpern die Pferde. Es geht einfach nicht. In lang⸗ 
ſamem Schritt reitet die Patrouille in den daͤmmernden Nach⸗ 
mittag hinein. 

Die Ortsangaben des Ordonnanzoffiziers find nicht ſehr 
genau geweſen. Es iſt ſchon dunkel, als ſchließlich vor den Reitern 
ein Gehöft auftaucht. Es liegt halb verſteckt am Rande eines 
Waldſtückes. Irgendein größerer Fahrweg führt nicht heran. 
Das iſt wahrſcheinlich das Glück dieſes Hofes geweſen. Denn 
von außen ſieht er ſo unverſehrt aus, als ob die große Welle 
dieſes Landsknechtskrieges ihn noch nicht erfaßt habe. Etwa 
hundertfünfzig Meter vom Haufe entfernt laßt der Leutnant 
halten und abſitzen. Die Karabiner werden entſichert, die Hand⸗ 
granaten fertiggemacht. Ein paar Pferdehalter bleiben zurück, 
und dann geht der Reſt der kleinen Abteilung vorſichtig gegen 
das Gehöft vor. Nichts ſcheint ſich zu rühren, bis die Deutſchen 
auf etwa dreißig bis vierzig Meter heran find. Da plotzlich wird 
ein Fenſter aufgeriſſen, und Schüſſe knallen der überraſchten 
Patrouille um die Ohren. Sofort liegen die alten Soldaten 
auf dem Bauch in Deckung, und die erſte Salve ſchlägt über 
ihren Köpfen in die Bäume. 

Das ſagt vorläufig noch nicht viel. Es iſt ſehr gut mög, 
lich, daß das Gehöft gar nicht von Letten beſetzt iſt. Es kann 
ebenſogut ſein, daß nur die Bewohner ihr Haus in Verteidigungs⸗ 
zuſtand geſetzt haben, um ſich gegen Plünderungen wehren zu 
können. 

Auf alle Fälle beginnen die Reiter ein langſames und wohl⸗ 
gezieltes Schützenfeuer auf die einzelnen Fenſter des Hauſes. 

Aber fo kommt man nicht weiter. Hier gibt es zwei Moͤglich⸗ 
keiten: Entweder lettiſche Soldaten ſitzen hier; dann müſſen 
fie herausgeworfen werden. Oder die Bewohner des Hauſes 
haben noch ſo viel an Lebensmitteln, daß es ihnen zweckvoll 
erſcheint, ihre Vorräte mit dem Gewehr zu verteidigen. Auch 
in dieſem Falle iſt es für die verhungerten Leute draußen im 
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Wald eine Selbſtverſtändlichkeit, daß fie ins Haus hinein 
müſſen, um ſich endlich einmal wieder richtig ſatt zu eſſen. 

Ohne daß der Leutnant ein Kommando zu geben braucht, 
ſchleichen ſich vier Mann mit fertiggemachten Handgranaten 
in großem Bogen um das Haus herum, um von zwei Seiten 
angreifen zu können. Die andern ſtellen langſam das Feuer ein 
und warten ab. In dem Augenblick, in dem auf der Rückfront 
des Gebäudes die erſten Handgranatendetonationen ertönen, 
feuern ſie noch ſchnell ein paar Salven und ſpringen dann auf, 
um das Haus zu ſtürmen. 

Aber diesmal ſtoßen fie wirklich auf einen militäriſchen 
Gegner. Die Letten drinnen eröffnen ein wütendes Schnell⸗ 
feuer, und ſchon gibt es den erſten Verwundeten. Den Huſaren 
iſt jetzt alles gleichgültig. Jetzt gibt es keinen Hunger, keine Kälte 
und keine Müdigkeit mehr für ſie. Jetzt haben ſie wieder einen 
Gegner vor ſich. Jetzt ſind ſie Soldaten. Jetzt greifen ſie an. 

Verzweifelt wehren ſich die Letten mit Kolben und Hand⸗ 
granaten. Aber dieſe verhungerten, zerlumpten Deutſchen ſind 
wie die Teufel. In wenigen Minuten iſt die lettiſche Patrouille, 
die das Gehöft beſetzt hatte, erledigt. Aber noch ehe ein Huſar 
ihm mit dem Kolben den Schaͤdel zertrümmert, kann der 
Führer der Letten ſeine letzte Handgranate werfen. Ihre 
Splitter treffen den kleinen Huſarenleutnant an einem Körpers 
teil, der gerade für den Kavalleriſten ein ziemlich unentbehr⸗ 
liches Requiſit darſtellt. 

Trotzdem iſt die Siegesfreude der deutſchen Reiter groß. 
Denn in dem Gehöft finden ſich ziemlich reichliche Lebensmittel, 
ſogar Tabak iſt vorhanden, und die Mäntel und Stiefel der 
toten und verwundeten Letten ſind eine gar nicht zu bezahlende 
Beute. Ein kleiner Leiterwagen wird aus dem Schuppen geholt. 
Zwei Huſarenpferde werden notdürftig vorgeſpannt. Auf dem 
Wagen wird alles, was an Lebensmitteln gefunden wurde, neben 
den beiden Verwundeten verladen. Die toten und verwundeten 
Letten mag der Teufel holen. Mit ihnen wird man nicht viel 
Zeit verlieren. 
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Durch das Dunkel der Nacht reitet die Patrouille ab. 

Der Einzug des kleinen Huſarenleutnants in die deutſche 
Heimat geſtaltet ſich unter den obwaltenden Umſtänden' nicht 
ſehr prunkvoll. Die ſchönſten ruſſiſchen Orden vorne auf der 
Bruſt können die beträchtlichen Lädierungen der Hinterfront 
nicht ganz ausgleichen. 


* 


Mitte Dezember erreichen die Reſte der deutſchen Truppen 
die Grenze. Als die deutſchen Grenzpfähle in Sicht kommen, 
reißen die zerlumpten Geſtalten ſich noch einmal zuſammen. 
Die da hinten ſollen ſehen, daß die Zerlumptheit der Baltikum⸗ 
fämpfer nur äußerlich iſt. Auf einmal iſt wieder fo etwas wie 
eine Marſchordnung da. Auf einmal liegen die Gewehre wieder 
vorſchriftsmaͤßig. Es wird Tritt gehalten. Irgendwoher kommen 
ſogar ein paar Muſikinſtrumente. Schwarz⸗weiß⸗rote Fahnen 
flattern auf, und in den erſten deutſchen Ortſchaften mar⸗ 
ſchieren die Kompanien und Bataillone in ſtrammem Parade⸗ 
ſchritt ein. Was ſie durchgemacht haben, iſt ihre Sache. Das 
geht keinen andern etwas an, und ganz und gar nicht dieſe 
Deutſchen im Reich, die nichts von ihnen wiſſen wollten. Vor 
dreiviertel Jahren ſind ſie hinausgegangen, um etwas für 
Deutſchland zu erkämpfen. Für dieſes Deutſchland, für das ſie 
ſchon all die Jahre vorher im Kampf geſtanden hatten. Aber 
nun wollte man ihren Kampf nicht mehr. Man wollte ſie ſelber 
nicht. Man ließ ſie im Stich. Gut, man iſt geſcheitert. Das 
Schickſal hat es anders gewollt. Das Schickſal war den deutſchen 
Landsknechten nicht gnädig. Aber das alles ſind Dinge, die dieſe 
deutſchen Spießbürger nicht das mindeſte angehen. 

Und ſo marſchieren ſie ein, zerfetzt, hohlwangig und zer⸗ 
riſſen. Die Lippen zuſammengepreßt, die brennenden Augen 
auf die alte Fahne gerichtet, die in dieſem neuen Deutſchland 
nichts mehr gelten ſoll. 

NK Aber noch immer nicht laufen dieſe in Kampf, Landsknechts⸗ 
tum und Not zuſammengeſchweißten Formationen gänzlich 
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auseinander. Einzelne Kompanien gehen gefchloffen nach 
Oberſchleſien, wo ſie ſich der Brigade Ehrhardt anſchließen. 
Dieſe Formationen find es dann fpäter geweſen, die den Kapp⸗ 
truppen während des Marz 1920 den Beinamen der Baltikumer 
eingetragen haben. Andere Formationen, wie das Freikorps 
Roßbach, bleiben ebenfalls geſchloſſen und verſuchen, auf 
irgendwelche Art und Weiſe gemeinſam durchzukommen. 

Und heute noch iſt es etwas Merkwürdiges: Trifft man 
irgendwo einen der alten Baltikumkämpfer, dann macht man 
immer wieder die Erfahrung, daß das einfache Baltikumkreuz, 
das Erinnerungszeichen der Formationen der Eiſernen Diviſion, 
ebenſo hoch oder hoͤher in Ehren gehalten wird als irgendwelcher 
andere Kriegsorden. 

Auch die Baltikumtragoͤdie gehört zu den hiſtoriſchen Epi⸗ 
ſoden der erſten Nachkriegszeit, die in groͤßerem Rahmen geſehen 
irgendwie notwendig geweſen ſein müſſen. Trotz allem Dunklen 
und Trüben, was ganz ohne Zweifel mit dieſem Landsknechts⸗ 
kriege des Jahres 1919 verbunden geweſen iſt, liegen auch hier 
gewiſſe Wurzeln für ſpätere Entwicklungen, Wurzeln, die man 
Jahre lang nicht hat anerkennen wollen und deren Triebe dann 
doch eines Tages in das große Becken der nationalen Wieder⸗ 
beſinnung Deutſchlands eingemündet ſind. 

Und das iſt vielleicht, oder ganz beſtimmt, der tiefere Sinn 
der Baltikumtragödie. 


* 


Der große Konflikt der Offiziere 


ie Heerſtraße entlang von Döberitz nach Berlin mar⸗ 

ſchieren in der Nacht vom 12. zum 13. März 1920 Kos 
lonnen. Die Truppe iſt in beſter Stimmung, gut ausgerüſtet 
und angezogen, ſchwarz⸗weiß⸗rote Fähnchen an den Munitions⸗ 
wagen. Es wird geraucht und geſungen. Das Lied klingt auf, 
das das Lied dieſer Truppe iſt: „Hakenkreuz am Stahlhelm, 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot das Band: die Brigade Ehrhardt werden wir 
genannt.“ 

An der Pichelsdorfer Brücke wird haltgemacht. Die damp⸗ 
fenden Feldküchen fahren heran. Es wird Kaffee ausgegeben. 
Sternenklar und beinahe vorfrühlingswarm iſt die Nacht. 
Wieder treten die Kolonnen an, wieder geht der Marſch weiter. 
Die Berliner Bürger im Weſten der Stadt hören im Halbſchlaf 
den ſtampfenden Gleichſchritt der Abteilungen, das Raſſeln und 
Klingen der Wagen. Sie drehen ſich herum in ihren Betten. 
Geſtern abend hat in irgendeiner Zeitung etwas von einem 
drohenden monarchiſtiſchen Putſch geſtanden. Es wird wohl ſo 
ſchlimm nicht ſein. Sie ſchlafen weiter. 
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Im Tiergarten wird wieder haltgemacht. Die Marſchkolonne 
wird in zwei Säulen auseinandergezogen, um von beiden 
Seiten her die Wilhelmſtraße zu beſetzen. Irgendein Widerſtand 
iſt den Truppen nirgends geleiſtet worden. Ein paar über⸗ 
nächtige Patrouillen der Einwohnerwehr haben freundlich die 
Hüte gelüftet, und ſind nach Hauſe gegangen. 

Langſam ſteigt über Berlin die Sonne auf. Die Kompanien 
und Bataillone des Kapitäns Ehrhardt lagern im Tiergarten 
und warten, bis die Uhr ſieben fchlägt, bis fie befehlsgemäß zur 
Beſetzung der Wilhelmſtraße ſchreiten ſollen. 

Ein paar Ziviliſten finden ſich zu ihnen. Die große breit⸗ 
ſchultrige Geſtalt des Generallandſchaftsdirektors Kapp. Im 
gemächlichen Spaziergaͤngerſchritt erſcheint ebenfalls in Zivil 
General Ludendorff. Er tritt zu der Truppe. Er grüßt. Er ſpricht 
mit den Offizieren und gibt ſeiner Freude darüber Ausdruck, 
endlich einmal wieder eine Truppe von ſo ausgezeichneter 
militärifcher Haltung zu ſehen. 

Die Offiziere und Mannſchaften der Brigade Ehrhardt haben 
das Gefühl, daß die Aktion, zu der man ſie geſtern abend be⸗ 
fohlen hat, über alles Erwarten glatt geht. Es wäre ihnen ziem⸗ 
lich gleichgültig, wenn nicht alles ſo reibungslos verliefe. Wider⸗ 
ſtand? Man würde ihn brechen. Das iſt alles nicht ſo ſchlimm. 
Aber wenn nicht geſchoſſen zu werden braucht, iſt es ihnen auch 
recht. Das Gewehrreinigen geht ſchneller, wenn keine Kugeln 
aus dem Laufe gegangen ſind. 

Pünktlich um ſieben wird angetreten. Mit klingendem Spiel 
geht es durch das Brandenburger Tor zur Wilhelmſtraße. Die 
Regierungsgebäude werden beſetzt, die Zugänge zur Wilhelm⸗ 
ſtraße mit ſpaniſchen Reitern geſperrt. An den wichtigſten 
Straßenecken werden Maſchinengewehre in Stellung gebracht. 
Die Poſten ziehen auf, und in der weiteren Umgebung beginnen 
die Patrouillenautos ihre Fahrten. 

Ein Oberleutnant geht noch einmal muſternd ſeine Poſten⸗ 
aufſtellungen ab. In eiligem Schritt kommt aus der Reichs⸗ 
kanzlei ein Generalſtabsmajor. Der Oberleutnant grüßt, und 
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der Major lacht ihm zu und ruft: „Kapp ſitzt ſchon drin und 
iſt feſte an der Arbeit.“ 

Der Oberleutnant lacht zurück und kümmert ſich wieder um 
ſeine Poſten. Die Soldaten haben bisher ihre Schuldigkeit 
getan. Nun konnen die Politiker anfangen. Sie werden nicht 
geſtoͤrt werden. Dafür ſorgen die Truppen. Wes halb ſoll eigent⸗ 
lich dieſes Unternehmen nicht klappen? 

Der Oberleutnant macht ſich weiter keine Gedanken. Am 
Abend vorher hat man im Döberiger Offtzierskaſino, wie an 
jedem Freitagabend der letzten Wochen, ein größeres gemein⸗ 
ſames Eſſen gehabt. Man hat nachher Skat geſpielt, und um 
zehn kam der Befehl zum ſtillen Alarm. Nun gut, man legte 
die Skatkarten zuſammen. Eigentlich war es ja ſchade. So ein 
anftändiges Null ouvert bekommt man wirklich nicht alle Tage. 
Aber ein Alarmbefehl kann nicht warten. 

Und ſo ſteht denn der Oberleutnant heute früh im Sonnen⸗ 
ſchein auf der Wilhelmſtraße in Berlin und bewacht die Arbeit 
einer neuen Regierung. Er iſt ebenſo guter Laune wie ſeine 
Kameraden und feine Leute. Der Kapitän hat ihnen in der ver⸗ 
gangenen Nacht bei der Raſt an der Pichelsdorfer Brücke eine 
kleine Anſprache gehalten, in der die Rede davon war, daß es 
notwendig ſei, zu marſchieren, und daß er am Abend der Re⸗ 
gierung in Berlin einen Wunſchzettel mit folgenden Punkten 
überfandt habe: 

1. Beſetzung der Miniſterpoſten mit Fachleuten. 

2. Wahl des Reichspraͤſidenten durch das ganze Volk. 

3. Auflöfung der Nationalverfammlung und baldige 
Neuwahl eines Reichstages. 

4. Irgend etwas über Straffreiheit, was der Oberleut⸗ 
nant nicht ganz in ſich aufgenommen hat. 

Zum Schluß hat der Kapitän erklärt, daß er eine zuſagende 
Antwort bis ſieben Uhr morgens verlangt habe, ſonſt würde 
einmarſchiert in Berlin. 

Nun, da man marſchiert iſt, wird die Antwort nicht zuſagend 
geweſen fein. Aber ſoviel man hört, iſt die alte Regierung 
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geflohen. Kapp bildet die neue. Er wird die Forderungen des 
Kapitäns erfüllen, und dann wird alles gut ſein. 

Die heiteren, gutgelaunten Offiziere und Soldaten wiſſen 
nicht, daß in dieſem Moment eigentlich ſchon das ganze Unter⸗ 
nehmen geſcheitert iſt. Sie wiſſen nichts von dem, was ſich in den 
letzten Tagen und in den vergangenen Wochen und Monaten 
abgeſpielt hat. Sie haben keine Ahnung, daß ſie nur Neben⸗ 
figuren in einer großen Tragödie ſind, die viel weniger die 
Tragödie des mißglückten Kapp⸗Putſches als die eines furcht⸗ 
baren Konfliktes innerhalb des ganzen Offizierkorps iſt. Sie 
ſtehen hier und führen Befehle aus, Befehle, über deren Zu⸗ 
ſtandekommen ſie ſich ziemlich wenig Gedanken machen. Und 
ſelbſt Ehrhardt, der immer wieder ſeinen Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften erklärt hat, daß Politik zu machen nicht ihre Sache ſei, 
iſt nicht die Hauptperſon, für die man ihn vielleicht halten 
konnte. Jedenfalls iſt er ſich in dem Augenblick, in dem er auf 
der Pichelsdorfer Brücke die kurze Anſprache mit der Mit⸗ 
teilung ſeiner Forderungen an die Regierung gehalten hat, 
nicht darüber klar geweſen, daß auch ſeine Rolle im ganzen 
Ablauf dieſes Kappſchen Unternehmens tatſächlich nur eine 
negative geweſen iſt. 

Es iſt etwas Merkwürdiges um das Zuſtandekommen dieſes 
Kapp⸗Putſches. Man hat viel darüber geredet und geſchrieben. 
Man hat alle möglichen Deutungen verſucht. Aber in den meiſten 
Fällen ſind dieſe Deutungen fehlgegangen. Man hat davon 
geſprochen, daß Ehrhardt marſchiert ſei, weil er die Auf loͤſung 
ſeiner Marinebrigade, die bereits von der Regierung verfügt 
war, habe verhindern wollen. Das iſt, aufs Ganze geſehen, 
ohne Zweifel falſch, wenn auch natürlich irgendwo ein Körnchen 
Wahrheit darin enthalten iſt. 

Die Urſprünge deſſen, was ſich dann im Marz 1920 in dem 
verunglückten Kapp⸗Putſch entlud, gehen zurück bis auf den 

Sommer 1919, bis in jene Zeit, in der in Weimar der furchtbare 
Kampf um die Unterzeichnung des Verſailler Vertrages aus⸗ 
gefochten wurde. Der Nachfolger Ludendorffs in der oberſten 
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Heeresleitung, General Groener, war es damals geweſen, der 
ſich aus kühl abgewogener Überlegung heraus gegen die Durch⸗ 
führung des bewaffneten Widerſtandes gegen die Friedens⸗ 
unterzeichnung mit zur Wehr geſetzt hat. Die dramatiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen dieſer Junitage des Jahres 1919 legten den 
Keim zu einem tiefen Zwieſpalt innerhalb des Offizierkorps. 
Man kann vielleicht ſagen, daß der Frontſoldat die verſtandes⸗ 
mäßigen Überlegungen des Generalſtäblers nicht mehr verſtand 
und ſeitdem ein tiefes Mißtrauen gegen die feſte nationale 
Haltung von Teilen der eigenen Kameraden hatte. 

Dieſer Konflikt hat feinen vielleicht praͤgnanteſten Ausdruck 
in den Auseinanderſetzungen gefunden, die damals ſchon und 
dann in verſchärfter Form im Februar 1920 im Stabe des 
Generals von Lüttwitz ſtattgefunden haben. 

Der damalige Reichswehrgruppenkommandeur 1 General 
von Lüttwitz mag ſich nach dem endgültigen Rücktritt Hinden⸗ 
burgs als der repräfentative Führer des aktiven Offizierkorps 
gefühlt haben. Aus dieſem Gefühl der Verantwortung heraus 
hat er bereits damals mit dem Gedanken geſpielt, im Intereſſe 
der Erhaltung des Offizierkorps als einer der ſtaͤrkſten Kraft⸗ 
quellen ſelbſtverſtändlichen nationalen Einſatzes gegen die feiner 
Meinung nach ſchmachvolle Haltung der Regierung in der 
Friedensfrage Front zu machen. Er war der Meinung, daß die 
Armee, die ſchon zu Beginn des Jahres 1919 den Staat vor der 
Aberflutung durch die bolſchewiſtiſche Welle geſchützt hatte, auch 
dieſes Mal zum Eingreifen berufen ſei. Dabei war er durchaus 
der Meinung, daß eine Zuſammenarbeit mit Ebert und Noske 
wohl möglich ſei. 

Vergeblich hatte ihn damals ſein Chef des Stabes, Oberſt⸗ 
leutnant von Stockhauſen, darauf aufmerkſam zu machen 
verſucht, daß man im Januar und März 1919 die aktive Unter⸗ 
ſtützung des allergrößten Teiles der mehrheitsſozialdemokrati⸗ 
ſchen Führer gehabt habe. Jetzt, in der Frage der Unterzeichnung 
des Friedensvertrages, ſei das beſtimmt nicht der Fall. 

Gleichlaufend mit dieſen zunächſt mehr theoretiſchen Er⸗ 
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öͤrterungen und Überlegungen des Generals von Lüttwitz hatte 
der erſte Generalſtabsoffizier der Gardekavallerie⸗Schützen⸗ 
Diviſion, Hauptmann Pabſt, in derſelben Richtung unmittelbar 
bei Noske vorgeſtoßen. Die Unterhaltung zwiſchen dieſen beiden 
Maͤnnern führte dazu, daß Noske zum erſtenmal wirklich ſtutzig 
wurde und den immer wieder hinausgeſchobenen Befehl zum 
allmählichen Abbau der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion herz 
ausgab. Außerdem aber veranlaßte er den neuernannten Chef 
des Generalſtabes, General von Seeckt, die Verabſchiedung des 
Hauptmanns Pabſt vorzunehmen. 

Schon damals wäre es um ein Haar zu einer bewaffneten 
Aktion der Gardekavallerie⸗Schützen⸗Diviſion gegen dieRegierung 
gekommen. Der Vermittlung des Generals Maerker gelang es, 
die bereits in den Vorſtaͤdten Berlins aufmarſchierte Diviſion 
zum Rückzug und zur Beugung unter die Anordnungen der 
Regierung zu veranlaſſen. 

Das waren die erſten Wetterzeichen, die man in der Wilhelm⸗ 
ſtraße nicht verſtand oder nicht verſtehen wollte. Wäre man ſich 
über ihre Bedeutung wirklich klar geworden, fo hätte man das 
Kapp⸗Abenteuer auf dem einen oder andern Wege ſicherlich 
verhindern können. So aber ſchwelte das Feuer unter der 
Oberflache weiter. 

Der mit dem Charakter als Major verabſchiedete Pabſt 
nimmt die Verbindung mit dem Oberſten Bauer und einer 
Reihe von Politikern auf, um die Vorarbeiten für den Sturz 
der Regierung der Friedensunterzeichnung in die Wege zu leiten. 
Unter ihnen ſteht an erſten Stelle der oſtpreußiſche Generalland⸗ 
ſchaftsdirektor Kapp. 

General von Lüttwitz, der ebenfalls mit Pabſt in Verbindung 
ſteht, glaubt nunmehr ſchon zuſchlagen zu können. Am 26. Juli 
1919 befiehlt er feine Kommandeure und Generalſtabsoffiziere 
zu ſich, um die Lage mit ihnen zu beſprechen. Dabei wird der 
Bruch der Auffaſſungen innerhalb des Offizierkorps ganz 
offenbar. General Maerker wendet ſich ziemlich ſcharf gegen 
die Auffaſſung von Lüttwitz, daß ſofort eine neue und ſtarke 
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Regierung gebildet werden müſſe. Er fragt feinen Vorgeſetzten, 
ob die Armee denn über eine Perſönlichkeit verfüge, die als 
Reichskanzler von dem Vertrauen breiter Volksmaſſen getragen 
werden würde. Kapp jedenfalls ſei ſeiner Anſicht nach nicht der 
Geeignete. Außerdem halte er es für unmöglich, eine Regierung 
zu bilden, an der nicht die Mehrheitsſozialdemokraten oder zum 
mindeſten der Reichs wehrminiſter Noske beteiligt ſei. 

Schroff erflärt General von Lüttwitz, daß er in diefem Augen; 
blick nicht den Wunſch habe, ſich mit ſeinen Herren über die 
Perſon dieſes oder jenes Reichskanzlers zu unterhalten, ſondern 
daß er als ihr militärifcher Vorgeſetzter ihnen nur die allgemeinen 
Weiſungen für ihr Verhalten im Falle innerer Unruhen geben 
wolle. 

Die Entſcheidung gegen einen Militaͤrputſch fällt erſt, als der 
Oberſtleutnant von Stockhauſen und der erſte Generalſtabs⸗ 
offizier des Generals von Lüttwitz, Major von Hammerſtein, 
ganz prägifiert die Erklärung abgeben, daß fie eine militäriſche 
Aktion gegen die augenblickliche Regierung für falſch und un⸗ 
durchführbar halten. 

Wenn man bedenkt, daß der Major von Hammerſtein der 
Schwiegerſohn des Generals von Lüttwitz iſt, wird ſofort klar, 
wie tief die grundfäglichen Auffaſſungsverſchiedenheiten über die 
Möglichkeit eines aktiven politiſchen Einſatzes des Offizierkorps 
in dieſem Augenblick geweſen fein müſſen. 

Hier bereits hätte die Überlegung des Generals von Lüttwitz 
einſetzen müſſen, die Überlegung nämlich, daß gerade er als der 
Repräſentant des aktiven Offizierkorps in erſter Linie die Vers 
pflichtung habe, den geiſtigen Zuſammenhalt zu ſtaͤrken und alles 
zu vermeiden, was eine Spaltung des Offizierkorps im Gefolge 
haben konnte. In dem Augenblick, in dem der Widerſtands wille 
gegen die Unterzeichnung des Friedensvertrages nicht zu einer 
Exploſion geführt hatte, war die praktiſche Möglichkeit oder auch 
nur die Wahrſcheinlichkeit für ein Mitgehen großer Teile der 
Bevölkerung bei einer Aktion gegen die Regierung nicht mehr 
gegeben. 
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Das konnte und wollte Lüttwitz nicht ſehen, und er und feine 
Freunde hofften von Woche zu Woche und von Monat zu Monat 
auf eine neue günſtige Gelegenheit. Sie ſchien ſich zu bieten, 
als die Frage der Auslieferung der ſogenannten Kriegs⸗ 
verbrecher akut wurde. Aber die Regierung tat dem General 
nicht den Gefallen, den Forderungen der Entente nachzugeben. 
Sie lehnte die Auslieferung der Heerführer an das Ausland 
ſtrikt ab. Und auch dieſe Gelegenheit war vorbei. 

Was nun folgt, iſt ein Kapitel, das in vielen Einzelheiten 
nicht zu den ruhmreichſten der Nachkriegszeit gehört. Die 
Politiker und General von Lüttwitz begannen nämlich nun, 
ihre Pläne zum Sturze einer Regierung, an deren Tatkraft ſie 
nicht glaubten, auf der teilweiſe recht verzweifelten Stimmung 
der Freikorps aufzubauen. Gegen Ende des Jahres 1919 waren 
nach dem Abbau des oſtdeutſchen Grenzſchutzes und nach dem 
Abſchluß der Baltikumtragödie die Freikorps gleichermaßen 
niedergeſchlagen und erbittert. Das Scheitern ihrer Hoffnungen 
auf einen im Oſten durchgeführten Befreiungskampf, für den 
ſie, wie die Baltikumtruppen, ſich bis zum letzten eingeſetzt 
hatten, traf zeitlich mit dem radikalen Abbau der geſamten 
bewaffneten Macht in Deutſchland zuſammen. Während nun die 
Freikorps an der Oſtgrenze und im Baltikum geſtanden und 
gefochten hatten, war im Innern Deutſchlands bereits die 
Organiſationsgrundlage für die neue Reichswehr geſchaffen, und 
in dieſem Rahmen ſchien für die alten Soldaten, die nach der 
offiziellen Beendigung des Krieges ihre Haut noch einmal zu 
Markte getragen hatten, kein Platz mehr zu ſein. 

Dieſe Stimmung machten ſich die Politiker um Kapp für 
ihre Zwecke zunutze. Dieſe Truppen ſchienen ihnen die geeigneten 
zu ſein, Verwendung bei einer Aktion gegen die Regierung zu 
finden. Sie vergaßen dabei, daß ein ſolcher Einſatz unter Um⸗ 
fänden zum Kampf deutſcher Soldaten gegen deutſche Soldaten 
führen mußte. 

Ohne Zweifel war die Mißſtimmung der Freikorps in 
mancher Beziehung durchaus berechtigt, und es wäre denkbar 
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und verſtändlich geweſen, wenn ein Mann wie der General 
von Lüttwitz feinen ganzen Einfluß dahin geltend gemacht hatte, 
daß die bewährten Angehörigen dieſer Formationen in aller⸗ 
erſter Linie in die Reichswehr übernommen wurden. 

Trotz der monatelangen Erwägungen und Überlegungen 
entwickelte ſich ſchließlich die Kataſtrophe ſchnell und überſtürzt. 
Noske war ſowohl vor den Abſichten von Lüttwitz und Kapp wie 
auch vor der verzweifelten Stimmung der Freikorps und 
beſonders der in Döberitz zuſammengezogenen Marinebrigade 
gewarnt worden und holte zum Gegenſchlage aus. 

Er verfügte die Unterſtellung der Marinebrigade unter das 
Kommando des Chefs der Marineleitung, Admiral von Trotha, 
während fie bisher dem Gruppenkommando I des Generals 
von Lüttwitz unterſtanden hatte. Dieſe Trennung zwiſchen dem 
General und der Marinebrigade erfolgte nach einer ſehr ſcharfen 
Ausſprache zwiſchen Lüttwitz, Ebert und Noske. Zu einer 
unmittelbaren gegen die Perſon des Generals von Lüttwitz 
gerichteten Aktion konnte Noske ſich nicht entſchließen. 

Trotzdem hatte ſchon dieſe Anordnung den Erfolg, daß 
General von Lüttwitz unter keinen Umftänden länger warten 
zu können glaubte. Er ſagte ſich, daß bei laͤngerem Abwarten 
die Situation für ihn immer ſchlechter werden müſſe. Die 
Marinebrigade war feine beſte und zuverläſſigſte Truppe, und 
bei ihr war die Erbitterung wegen der bereits angekündigten 
baldigen Auflöſung am ſtärkſten. Wurde fie ihm jetzt weg⸗ 
genommen, ſo hing alles wieder völlig in der Luft. 

Noch immer verſuchte eine Reihe von Offizieren, den 
General am Losſchlagen zu verhindern. Auch Kapp und die 
übrigen Zivilpolitiker waren nicht ſehr begeiſtert, als Lüttwitz 
ihnen mitteilte, daß jetzt ſofort gehandelt werden müſſe. Sie 
hatten ihre Putſchabſichten gar nicht ſo ungeheuer ernſt ge⸗ 
nommen. Jetzt auf einmal ſtanden ſie vor der unerbittlichen 
Notwendigkeit des Zuſchlagens, obwohl ihnen dabei nicht 
ſonderlich gut zumute war. 

Neue Warnungen über die Verſchaͤrfung der Gefahr 
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gelangten an Noske, der fih am 1x. März dazu entſchloß, den 
General von Lüttwitz ſeiner Stellung zu entheben und gegen die 
übrigen Hauptbeteiligten, nämlich den Major Pabſt, den 
Journaliſten Schnitzler und einige andere, Haftbefehle zu erlaſſen. 
Doch es war bereits zu fpät. Lüttwitz und Pabſt waren bereits 
draußen in Döberitz, und auch die meiſten andern, gegen die 
Haftbefehl erlaſſen war, konnten nicht mehr gefaßt werden. 
Am Nachmittag des 12. März wurde in Berlin bekannt, daß 
die Marinebrigade in der Nacht den Marſch zum Sturze der 
Regierung antreten werde. Noch einmal verſuchte man, zu 
verhandeln. Der Admiral von Trotha fuhr im Auftrage von 
Noske nach Doͤberitz hinaus zu Ehrhardt. Mit ſteinernem Geſicht 
erklaͤrte ihm der Kapitän, daß die Truppe ſich im Lager befände 
und alles ruhig ſei. Das ſtimmte. Denn in dem Augenblick, 
in dem Admiral von Trotha vor dem Kapitän Ehrhardt ſtand, 
war der Alarmbefehl noch nicht ausgegeben, und die Forma⸗ 
tionen lagen in ihren Baracken. Nur halb beruhigt fuhr Trotha 
nach Berlin zurück, um Meldung zu machen. Faſt gleichzeitig 
mit ſeiner Ankunft kam die Nachricht, daß inzwiſchen der Alarm 
erfolgt ſei und die Brigade ſich im Anmarſch auf Berlin befinde. 
Der am Tage vorher ernannte Nachfolger des Generals von 
Lüttwitz, Generalleutnant von Oven, ſein Stabschef, General 
von Oldershauſen, und ein weiterer Generalſtabsoffizier ſtürzten 
ſich in ein Auto, um nach Möglichkeit die Kataſtrophe zu ver⸗ 
hindern. Nicht weit von Döberitz entfernt treffen ſie auf die 
marſchierende Brigade. Ehrhardt iſt nicht bei der Truppe. Sie 
fahren weiter ins Lager und finden dort den Kapitän, der feinen 
Wagen erſt für elf Uhr beſtellt hat, um dann ſeiner Brigade 
nachzufahren. 
Kühl empfängt Kapitän Ehrhardt die beiden Generale. 
Verzweifelt macht Oven ihn darauf aufmerkſam, daß die 
Regierung mit ihm zu verhandeln wünſcht. Ehrhardt wehrt mit 
einer Handbewegung ab. Es ſei nicht ſeine Aufgabe, zu ver⸗ 
handeln; er ſei Soldat und führe die Befehle ſeines Vorgeſetzten, 
des Generals von Lüttwitz aus. 
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General von Oven beißt fich auf die Lippen. Dieſer Mann 
da vor ihm will ihn nicht verſtehen. In Berlin ſtehen mehrere 
tauſend Mann Reichswehr. Wenn die Brigade weitermarſchiert, 
wenn fie den Verſuch macht, gewaltſam das Regierungsviertel 
zu beſetzen, muß es zum Kampf kommen. Deutſche Soldaten 
werden auf ihre Kameraden ſchießen, mit denen ſie vier Jahre 
lang Schulter an Schulter gegen eine Welt von Feinden 
gefochten haben. Das iſt für ihn als alten Soldaten die große 
Kataſtrophe, die unbedingt vermieden werden muß. 

Haſtig, in abgeriſſenen Sätzen, ſpricht er das aus. Und 
plötzlich wird Ehrhardt nachdenklich. Ob der General wirklich 
meine, daß es zum Kampf von Reichswehr gegen Reichswehr 
kommen wird? 

Stumm nickt Oven. 

Das allerdings iſt etwas anderes. Das muß man zu ver⸗ 
meiden ſuchen. Wenn etwaige Verhandlungen dazu gut ſein 
können, wird man fie führen. Er erklärt ſich bereit, zunächſt nur 
bis zum Tiergarten zu marſchieren und dort bis zum Morgen 
um ſieben Uhr zu warten, ob die Regierung die Bedingungen 
annimmt, die der General von Lüttwitz kürzlich Noske und Ebert 
unterbreitet hat und die er, Ehrhardt, jetzt noch einmal flüchtig 
auf ein Blatt Papier wirft und den beiden Generalen mitgibt. 

Damit hat Ehrhardt bereits, ohne es zu wiſſen, und ſicher 
ohne es zu wollen, die letzte Chance, die dieſer Putſch überhaupt 
haben konnte, aus der Hand gegeben. 

In den Entwürfen Schnitzlers, die dieſer für Kapp aus⸗ 
gearbeitet hatte, ſpielte mit Recht das Überraſchungsmoment 
eine große Rolle. Es war vorgeſehen, daß in der Zeit zwiſchen 
ein Uhr nachts und ſechs Uhr morgens nicht nur der geſamte 
Telefon⸗ und Telegrafenverkehr Berlins lahmgelegt werden 
ſollte, ſondern daß auch in dieſer Zeit ganz überraſchend fämtliche 
Mitglieder der Reichsregierung und der preußiſchen Regierung 
ſowie der Reichspräſident von den Truppen verhaftet werden 
ſollten. Wäre das geſchehen und auf dieſe Weiſe die Überfiedlung 
des Reichspräſidenten und der Reichsregierung zunächft nach 
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Dresden und dann nach Stuttgart un, 
möglich gemacht worden, ſo iſt zum 
mindeſten zweifelhaft, ob nicht die völlige 
Führerloſigkeit der Regierungspartei 
den Ausſchlag zugunſten Kapps gegeben 
haben würde. Die ſechs Stunden, die 
Ehrhardt in der ganz natürlichen Scheu 
des Soldaten vor einem bewaffneten 
Zuſammenſtoß mit alten Kameraden 
der Regierung Ebert⸗Noske ſchenkte, 
entſchieden von vornherein zuungunſten 
der Aufrührer. 

In dieſen ſechs Stunden ſpielte ſich 
in Berlin jene hiſtoriſche Nachtſitzung 
der Reichsregierung ab, in der Noske 
unter keinen Umftänden weichen, ſondern 
den Ehrhardt⸗Truppen mit Waffen⸗ 
gewalt entgegentreten wollte. Die an⸗ 
weſenden Generale, vor allem Oven 
und General von Seeckt, widerſprachen 
mit aller Energie. Sie hatten nicht des⸗ 
halb das Letzte bei Ehrhardt verſucht, 
um jetzt doch zum Kampf von Reichswehr 
gegen Reichswehr gezwungen zu ſein. 
Man hat von links her fpäter beſonders 
dem General von Seeckt den Vorwurf 
gemacht, daß auch er in dieſer entſchei⸗ 
denden Stunde ſich nicht aufrichtig hinter 
die legale Regierung geſtellt habe. Das 
iſt, wie viele derartige Vorwürfe, richtig 
und falſch zugleich. Die Überlegung der 
Generale ging dahin, daß in der allge⸗ 
meinen Situation eine Kataſtrophe inner⸗ 
halb der bewaffneten Macht unter allen 
Umftänden im Intereſſe des Ganzen 
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vermieden werden müſſe. Es kam nicht fo ſehr darauf an, 
im Augenblick die Machtpoſition der Regierung mit der 
Waffe in der Hand zu verteidigen, als darauf, für die un⸗ 
ruhige Zukunft in der Armee einen Machtfaktor von einiger 
innerer Geſchloſſenheit in der Hand zu behalten. War erſt einmal 
von einzelnen Truppenteilen gegeneinander der Bruderkampf 
geführt worden, ſo war nicht abzuſehen, wo dann der Punkt 
liegen werde, an dem man wieder zu einer Sammlung der 
Kräfte kommen könnte. 

So iſt es das merkwürdige Bild, daß der Kapp⸗Putſch, über 
deſſen politiſch völlig verfehlte Anlage eine Diskuſſion eigentlich 
überflüſſig iſt, zunaͤchſt einmal gar nicht fo ſehr an der Uns 
fahigkeit der Politiker ſcheiterte, als an dem inneren und un⸗ 
überwindlichen Widerſtand, den die Offiziere gegen die Möglich⸗ 
keit eines Bruderkampfes deutſcher Soldaten gegen deutſche 
Soldaten ſpürten. 

Es iſt heute leicht, rückſchauend feſtzuſtellen, daß Kapitän 
Ehrhardt ſich in jener letzten Unterhaltung mit den Generalen 
von Oven und von Oldershauſen habe bluffen laſſen. In dem 
Augenblick, in dem dieſe Unterhaltung ſtattfand, konnte der 
Kapitän nicht wiſſen, daß die Generale ohne Zweifel auch dann, 
wenn er ihnen die Friſt bis zum nächſten Morgen nicht zus 
geſtanden hätte, es nicht zum Kampfe hätten kommen laſſen. 

So wie die Dinge ſich entwickelt hatten, mußten ſie natur⸗ 
gemäß auch weiterlaufen. Eine Gegenrevolution, politiſch völlig 
unvorbereitet und geſtützt auf militärifche Führer, die bei aller 
Härte und aller perſönlichen Tapferkeit nicht über das Maß an 
Brutalität verfügten, das zur Durchführung einer ſolchen Aktion 
unerläßlich iſt, war von vornherein eine verlorene Sache. 
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Das alles wiſſen die Offiziere und Mannſchaften der Marine⸗ 
brigade, die am 13. Marz Berlin beſetzen, nicht. Sie find 
Soldaten, die militäriſche Befehle ausführen. Sie ſind gute 
Deutſche, die ihre Freude daran haben, daß auf dem Regierungs⸗ 
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gebäude an dieſem Morgen wieder die alte ſchwarz⸗weiß⸗ rote 
Flagge im Winde flattert. 

Das alles wiſſen die Hunderte und Tauſende von ehe⸗ 
maligen Offizieren und Kriegsfreiwilligen nicht, die in dieſen 
Tagen dem Ruf zur Mobiliſierung von Schutzformationen für 
Berlin folgen. 

Was iſt ein Generalſtreik? Die Berliner lernen ihn in dieſen 
Tagen zur Genüge kennen. Der Aufruf der geflohenen Regierung 
und der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften wird zunächſt auch 
von der Bürgerſchaft nicht allzu ernſt genommen. Erſt als am 
Abend des 14. März keine Straßenbahn und kein Omnibus 
mehr geht, als in den Lokalen nicht mehr bedient wird, als alle 
Betriebe ſtilliegen, als ſogar Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitäts⸗ 
werke ihre Arbeit einſtellen, merkt man, daß es Ernſt wird. 

Was draußen im Reich vorgeht, iſt gar nicht zu überſehen. 
Zeitungen erſcheinen nicht. Aus den Proklamationen der Kapp⸗ 
Regierung ergibt ſich kein Bild. In den Menſchenanſammlungen 
auf den Straßen wird erregt diskutiert. Die Hetzer haben gute 
Zeit, denn nicht einmal die friedlichſte Bürgersfrau iſt imſtande, 
einen Zuſtand zu ſchaͤtzen, in dem ſie für ihr Kaffeewaſſer eine 
Stunde lang an irgendeinem öffentlichen Brunnen anſtehen 
muß, um dann zu Hauſe zu merken, daß ſie gar keine Moͤglichkeit 
beſitzt, das mühſam herbeigeſchaffte Waſſer auch kochen zu konnen. 

Und trotzdem wäre auch dies vielleicht nicht das entſcheidende 
Moment geweſen. Ein ſtrikt durchgeführter Generalſtreik in 
einer Millionenſtadt wie Berlin iſt ficherlich keine Annehmlichkeit. 
Aber es iſt an ſich eine ganz einfache und logiſche Überlegung, 
daß die verheerenden Wirkungen eines derartigen Streikes ſich 
zunaͤchſt da am färkften geltend machen müſſen, wo die geringſten 
Reſerven zum Durchſtehen einer derartigen Periode vorhanden 
ſind. Das iſt in einer Großſtadt ohne Zweifel in erſter Linie 
bei der Maſſe der arbeitenden Bevölkerung, alſo in dieſem Falle 
bei den Hauptträgern der Generalſtreikbewegung, der Fall. Sie 
leiden bei weitem am ſtaͤrkſten unter dem Mangel an Nahrungs⸗ 
mittelverſorgung, unter der Dunkelheit, Kälte und allen andern 
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Folgeerſcheinungen des Streiks. Sie leiden viel mehr als der 
beſſer ſituierte Bürger, in deſſen Speiſekammer ſich in den 
meiſten Fällen immer noch ſo viel Vorräte befinden, daß man 
zur Not einige Tage durchhalten kann. 

Eine kalte, zielbewußte Regierung der Gegenrevolution hätte 
ſich alſo von dem Generalſtreik nicht ſo in Schrecken ſetzen laſſen, 
wie das die Kapp⸗Regierung getan hat. 

Aber ſo hilflos, wie die ganze Aktion begonnen war, ſo 
hilflos tappte ſie in den nächſten Tagen herum. Der Reichs⸗ 
kanzler Kapp redete und verhandelte genau ſo viel, oder beinahe 
noch mehr, als die Männer der Regierung, die er hatte ſtürzen 
wollen. Die Truppe, auf die er ſich ſtützte, ſtand untätig auf der 
Straße und wartete befehlsgemäß auf die politiſchen Erfolge. 

Dieſe Erfolge mußten ausbleiben und blieben aus. Nach 
fünf Tagen war der Spuk zu Ende. Kapp und ſeine Mitarbeiter 
flüchteten teilweiſe ins Ausland. General von Lüttwitz trat nach 
einer letzten dramatiſchen Ausſprache mit den Berliner Generalen 
und Kommandeuren von ſeinem Poſten zurück, und in ebenſo 
tadelloſer Marſchordnung, wie ſie nach Berlin hereingerückt war, 
verließ die Brigade Ehrhardt die Hauptſtadt. 

Nur die Stimmung war anders. Als kurz vor dem Branden⸗ 
burger Tor Beſchimpfungen und ſchließlich ein Schuß aus der 
Menge gegen die abziehenden Truppen fielen, machten einige 
Gruppen kurz kehrt und gaben Feuer. Rund ein Dutzend Tote 
und viele Verwundete blieben auf dem Pariſer Platz. So verließ 
die Brigade Ehrhardt die Hauptſtadt. 

Schon in den vorhergehenden Tagen hatten die links⸗ 
radikalen Kräfte Hoffnung geſchöpft. Sie glaubten die Gelegen⸗ 
heit zu einem Umſchwung der Dinge in ihrem Sinne nicht 
vorübergehen laſſen zu ſollen. 

Im Norden und Oſten und in einem Teil der Vorſtaͤdte 
tauchten bewaffnete Trupps roter Arbeiter auf, und in den 
Organiſationen wurde fieberhaft für eine Fortſetzung des 
Generalſtreiks auch nach dem Rücktritt Kapps Propaganda 
gemacht. Wo unglücklicherweiſe Offiziere in Uniform, mochten 
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fie auch mit den Truppen Kapps nicht das geringfte zu tun 
haben, geſichtet wurden, waren ſie Überfällen ausgeſetzt. Am 
Kottbuſer Tor kam es zu einer regelrechten Schlacht, nachdem die 
Menge einen Offizier und einen Soldaten niedergeſchlagen und 
ins Waſſer geworfen hatte. 

Maſchinengewehre wurden eingeſetzt, um der Revolte Herr 
zu werden. Dieſer eine Zuſammenſtoß koſtete allein fünfzehn 
Tote und zwanzig Verwundete. Am Wilhelmplatz in Charlotten⸗ 
burg ſtürzte ſich die aufgehetzte Maſſe auf eine Abteilung der 
Einwohnerwehr, um ſie zu entwaffnen. Auch hier kam es zu 
einem regelrechten Gefecht, bei dem ſieben Perſonen getötet und 
achtzehn verwundet wurden. 

Der grauſigſte Fall ſpielte ſich in Schöneberg ab. Schon am 
Tage nach dem Einrücken der Brigade Ehrhardt in Berlin war 
zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung das ſogenannte 
Schutzregiment Groß⸗Berlin, eine Zeitfreiwilligenorganiſation, 
die größtenteils aus ehemaligen Offizieren beſtand, alarmiert 
worden. In einzelnen Abteilungen waren die Offiziere zum 
Wacht⸗ und Patrouillendienſt in den verſchiedenen Stadtteilen 
eingeſetzt worden. Hauptfächlih die Rathaͤuſer und andere 
öffentliche Gebäude wurden mit ihnen belegt. 

Eine Halbkompanie dieſes Regiments hatte während der 
Tage des Kapp⸗Putſches im alten Schöneberger Rathaus 
gelegen. Die Gegend, in der dieſes Gebäude ſich befindet, iſt 
etwa die Scheide zwiſchen dem bürgerlichen und dem proletari⸗ 
ſchen Schöneberg. Die Offiziere hatten fünf Tage lang ihren 
Wachtdienſt gemacht. Sie waren nachts auf Patrouillengängen 


in den dunklen Straßenzügen unterwegs geweſen. Aber zu zu 


Zuſammenſtößen ernſthafterer Art war es in der ganzen Zeit 
nicht gekommen. 

Die Offiziere hatten durchaus das Gefühl, daß jetzt, nach der 
Beendigung des Putſches, ihre Tätigkeit abgeſchloſſen ſei. Sie 
legten auch auf eine Fortſetzung ihres militäriſchen Dienſtes 
keinerlei beſonderen Wert. Die meiſten von ihnen, ſofern es ſich 
nicht um ältere penſionierte Offiziere handelte, waren Studenten 
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oder arbeiteten bereits in irgendwelchen kaufmaͤnniſchen Bes 
trieben. Sie hatten felbftverftändlich dem Alarmbefehl ihrer ein; 
gegangenen Verpflichtung gemäß Folge geleiſtet. Aber die fünf 
vergangenen Tage hatten ihnen gezeigt, daß militaͤriſche Lor⸗ 
beeren auf keinen Fall zu ernten ſeien, und die Beendigung des 
Alarmzuſtandes ſchien ihnen durchaus zweckmäßig und an⸗ 
gebracht. 

Da kam der Befehl, daß wegen befürchteter und teilweiſe 
bereits eingetretener kommuniſtiſcher Unruhen die Kompanie 
noch nicht entlaſſen werden könne, ſondern zunaͤchſt geſchloſſen 
in Lichterfelde untergebracht werden müſſe, um dort für er⸗ 
neuten Einſatz bereitzuſtehen. 

Nicht übermäßig erfreut über dieſe Ausſicht, machten ſich 
die Offiziere daran, ihre Zelte im alten Schöneberger Rathaus 
abzubrechen, um nach Lichterfelde zu überſiedeln. 

In der Gegend der Kolonnenſtraße, die hinter dem Schönes 
berger Rathaus vorbeiführt, in all dieſen kleinen unfreundlichen 
Querſtraßen mit Höfen und Hinterhaͤuſern hatte ſich die 
Nachricht von dem bevorſtehenden Abzug der Rathaus beſatzung 
mit Windeseile verbreitet. Im Umkreis um das Rathaus ſelbſt 
ſammelte ſich eine rieſige, drohende Menge. Die Situation 
war nicht angenehm, ſchien aber zunächft noch keines wegs ernſt⸗ 
haft bedrohlich. Die Offiziere waren durchweg gut bewaffnet. 
Sie waren eine geſchloſſene Formation, und es wäre eine 
Kleinigkeit geweſen, ſich für den Abmarſch mit ein paar in die 
Luft abgegebenen Salven die notwendige Bewegungsfreiheit 
zu ſchaffen. 

Da kam — woher wird ſich wahrſcheinlich niemals mit 
Sicherheit feſtſtellen laſſen — der Befehl, daß man die Be⸗ 
völkerung nicht durch den Anblick des Abtransports bewaffneter 
Offiziere reizen dürfe. Vielleicht wollte die Stelle, die dieſen 
wahnſinnigen Befehl herausgab, ähnliche Vorkommniſſe ver⸗ 
meiden, wie ſie ſich am Tage vorher beim Abmarſch der Brigade 
Ehrhardt am Pariſer Platz abgeſpielt hatten. 

Auf dieſe Weiſe mußte es zur Kataſtrophe kommen. Völlig 
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waffenlos beſtiegen die Offiziere zwei bereitgeftellte Laſtautos, 
die ſie nach Lichterfelde hinausfahren ſollten. Kaum waren die 
Wagen etwa hundert Meter weit gefahren, als die heran⸗ 
draͤngende Menge ſchon die Weiterfahrt zu verhindern ver⸗ 
ſuchte. Steine und Bierflaſchen wurden geworfen. Auf den 
Laſtwagen ſtanden dichtgedraͤngt und völlig wehrlos die 
Offiziere. Noch einmal machte der Fahrer des vorderen Wagens 
den Verſuch, anzufahren. Ein hundertſtimmiger Wutſchrei war 
die Antwort. Wie die Wahnſinnigen ſtürzten die verhetzten 
Arbeiter ſich auf die wehrloſen Offiziere. In wenigen Sekunden 
iſt ein wildes Handgemenge im Gange, und neun der Unglück 
lichen werden von der wildgewordenen Maſſe buchſtaͤblich zer⸗ 
trampelt und in Fetzen geriſſen. Der Reſt wird, großenteils 
übel zugerichtet, von inzwiſchen alarmierter Polizei heraus⸗ 
gehauen und in Sicherheit gebracht. 


* 


Seit einer Woche ſchon tut der Student der Philoſophie 
Ernſt Ziegler ſeinen Dienſt bei der Zeitfreiwilligenkompanie 
auf dem Flugplatz Adlershof. Sie alle, die hier draußen liegen, 
haben eigentlich keine rechte Vorſtellung von dem, was ſich in 
dieſen Tagen in Berlin ereignet hat. Man hat ſie alarmiert, und 
ſie ſind aus den Hörſälen gekommen. 

Dieſe Studenten find meiſt jüngere Offiziere oder Kriegs; 
freiwillige. Sie wiſſen nicht recht, ob die Unterbrechung ihrer 
Arbeit beſonders begrüßenswert iſt oder nicht. Sie brauchen 
ihre Zeit notwendig genug. Man hat den Kriegsteilnehmern 
Zwiſchenſemeſter eingerichtet, damit ſie mit ihrem Studium 
ſchneller fertig werden können. Da drängt ſich viel zuſammen, 
und acht oder zehn Tage ſind unter Umſtänden nur ſchwer 
wieder einzuholen. Aber es wird wohl notwendig geweſen ſein, 
daß man ſie rief. 

Beſonders in den letzten Tagen haben die Patrouillen aus 
den Stadtvierteln in der Umgebung des Flugplatzes allerhand 
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Beunruhigendes zu melden gewußt. Die Arbeiter denken gar 
nicht daran, den Generalſtreik abzubrechen. Plötzlich tauchen 
Waffen in Mengen auf, und wo eine Militäruniform ſich zeigt, 
wird ſofort geſchoſſen. Es iſt verdammt dicke Luft. 

Der Student Ziegler hat wahrend der letzten Kriegsjahre 
einiges mitgemacht. Wenn man als knapp Achtzehnjaͤhriger als 
Kriegsfreiwilliger zum aktiven Gardejäger⸗Bataillon an die 
Front geſchickt wird, dann weiß man längſtens nach ein paar 
Monaten, wie der Krieg in feiner übelſten Form ausſieht. Aber 
dieſes hier iſt irgend etwas anderes. Die ganze Atmoſphäaͤre iſt 
mit einer andern Art von Elektrizität geladen als damals 
draußen. Da war ein Feind. Da wurde getrommelt. Da lag 
man in irgendeinem Granattrichter. Man ging vor, und man 
ging zurück. Man ſchoß. Man ſchmiß Handgranaten. Aber bei 
allem Oreck hatte man doch das Gefühl einer gewiſſen Klarheit. 

Hier iſt das anders. Hier liegt man auf einem ſcheinbar ganz 
friedlichen Flugplatz. Aber die Häufer da hinten blicken drohend 
und feindlich herüber. Man bekommt nicht jeden Tag ſtunden⸗ 
langes Artilleriefeuer. Aber nie weiß man, ob man den Weg 
von der Baracke bis an den Bahndamm, dieſe paar hundert 
Meter, zurücklegen kann, ohne daß einem irgendeine heimtückiſche 
Kugel um den Kopf pfeift. 

Der Kampf draußen war grauſam, war wild, war brutal. 
Hier iſt er leiſe, heimtückiſch und hinterhältig. Man konnte 
zufrieden ſein, und man waͤre es, wenn möglichft bald alles hier 
ein Ende fände. Vielleicht würde es ſchon beſſer fein, wenn man 
einmal einen wirklichen Gegner vor die Flinte bekäme. 

Aber all das ſprechen die Freiwilligen untereinander niemals. 
Sie tun ihren Wachtdienſt. In der freien Zeit liegen ſie herum, 
rauchen, ſpielen Skat und erzählen ſich moͤglichſt laut ihre Feld⸗ 
geſchichten. Sie tun, als ob ſie ſich als alte Feldſoldaten in 
dieſer Umgebung ganz beſonders wohl fühlten. Sie ſind noch 
ein wenig derber und lauter, als ſie eigentlich wollen, weil das 
die einzige Möglichkeit iſt, dieſes verteufelte Gefühl der inneren 
Unficherheit und des Unbehagens zu übertoͤnen. 
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Der Student Ziegler haut die unmäßig ſchmutzigen Skat 
karten auf den Tiſch. Er hat heute wirklich ein gradezu infames 
Pech. Es kann einen alten Soldaten, auch wenn er jetzt Philo⸗ 
ſophie ſtudiert, gradezu maßlos erbittern, wenn er einen an⸗ 
ſtändigen Grand ohne zwei ausreizt bis zum letzten und dann 
den älteſten Jungen aufnimmt und ſich damit ſchamlos über⸗ 
reizt hat. 

Dabei iſt nicht einmal mehr Zeit, die Scharte ſofort aus⸗ 
zuwetzen. Die Wache am Bahndamm muß abgeloͤſt werden. 
Das kann nicht warten, und die Revanche muß verſchoben 
werden. Mißmutig greift der Student Ziegler nach ſeiner 
Büchſe und nach dem Stahlhelm. Was er da in der Hand hat, 
iſt natürlich ein ganz gewöhnliches Infanteriegewehr Modell 98, 
aber man iſt ja ſchließlich nicht umſonſt Gardejäger geweſen. 
Und ein richtiger Gardejäger beißt ſich eher die Zunge ab, als 
daß er fein Gewehr anders als mit dem Jägerausdruck Büchſe 
bezeichnet. 

Mechaniſch faßt der Student Ziegler nach den Patronen⸗ 
taſchen und nach den beiden Handgranaten, die ſeitlich davon 
am Koppel hängen, und ſtolpert hinaus auf den Flugplatz. Er 
denkt noch immer mit Erbitterung an den überreizten Grand 
ohne zwei. 

Nach ein paar Minuten hat er den Bahndamm erreicht. 
Suchend blickt er ſich nach dem Poſten um, den er ablöfen ſoll. 
Wo iſt denn der Mann? Um eine beſſere Überficht zu haben, 
klettert Ziegler den Bahndamm in die Höhe. Er ſteht auf den 
Schienen. Das iſt in dieſen Tagen gänzlich ungefährlich, denn die 
Stadtbahn geht ja doch nicht. Hoch aufgerichtet ſteht er da und 
ſucht nach dem Poſten. 

Plötzlich liegt er auf dem Bauch. Den Bruchteil einer Sekunde 
iſt er ſelber erſtaunt, wie ſchnell ein alter Feldſoldat darauf 
reagiert, wenn mit dem Knall eines Gewehrabſchuſſes gleich⸗ 
zeitig oder ſogar ſcheinbar um eine Winzigkeit früher das dünne 
Pfeifen des Geſchoſſes das Ohr erreicht. 

Verdammt, das war ein gezielter Schuß. Nicht ganz gut 
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gezielt, aber immerhin zu beachten. Was ſoll dieſe Albernheit? 
Der Student Ziegler hat ſeinen Skat und den geſamten Arger 
vergeſſen. Sie ſind in einem Augenblick verſchluckt von der 
geſpannten Aufmerkſamkeit, mit der er jetzt vorſichtig ſichernd 
den Kopf erhebt, um feſtzuſtellen, woher die Kugel gekommen iſt. 

Aber das ſcheint eine ganz gut organiſierte Sache zu ſein. 
Kaum hat er den Kopf ein wenig gehoben, da pfeifen bereits die 
Kugeln um ihn herum. 

Langſam ſchiebt er ſich zurück bis an den Rand des Bahn⸗ 
damms. Wenn er jetzt hier nicht allein laͤge, wäre die Angelegen⸗ 
heit gar nicht ſo ſchlimm. Im Schutze des Bahndamms könnte 
dann einer zurücklaufen und die Kompanie alarmieren. So⸗ 
lange man den Bahndamm mit fünfzig oder ſechzig Gewehren 
und ein paar leichten Maſchinengewehren beſetzt hält, kann 
eigentlich nicht viel paſſieren, wenn auch das Schußfeld vor dem 
Bahndamm nicht grade ſehr gut iſt. Schon vierzig oder fünfzig 
Meter weiter iſt das Gelände ziemlich unüberſichtlich. Da ſtehen 
Lauben und Büſche, und es iſt gar nicht zu überſehen, ob nicht 
vielleicht die Roten ſchon in dieſen Lauben da vorne ſitzen. 

Aber nun liegt er hier alleine und muß verſuchen, die 
Kompanie zu alarmieren, ehe womöglich die Roten ihrerſeits 
bis an den Bahndamm heran ſind und dann der Flugplatz⸗ 
beſatzung gegenüber eine ſehr günſtige Poſition einnehmen. 

Zu langen Überlegungen ſcheint hier keine Zeit zu ſein. Ganz 
langſam und vorſichtig ſchieben ſich da vorne aus einer Laube 
ein paar Geſtalten heraus. Wahrſcheinlich find das die, die eben 
geſchoſſen haben. 

Die Entfernung vom Bahndamm bis zu den Baracken 
betragt immerhin einige hundert Meter. Wenn Ziegler jetzt 
zurücklauft, um zu alarmieren, dann haben die Gegner inzwiſchen 
den Bahndamm beſetzt. Wahrſcheinlich aber kommt er nicht 
einmal bis zu den Baracken zurück, ſondern wird vorher ab⸗ 
geſchoſſen. Das hat alſo keinen Zweck. 

Der Student der Philoſophie Ziegler macht langſam und 
jetzt ganz ruhig die Handgranaten frei. Man muß die Leute auf 
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etwa dreißig bis fünfunddreißig Meter herankommen laſſen 
und dann die Handgranaten werfen. Erſtens wirkt das wahr⸗ 
ſcheinlich etwas abſchreckend, und zweitens macht die Detonation 
einen ſolchen Krach, daß die Leute in der Baracke aufmerkſam 
werden. 

Die Roten ſchieben ſich immer näher an den Bahndamm 
heran. Der Student Ziegler beobachtet ſie ganz genau, aber er 
ſieht auch, daß gleichzeitig ein paar hundert Meter weiter zwei 


andere Patrouillen gegen den Bahndamm vorgehen. Das 
ſcheint ein regelrechter, durchgearbeiteter Angriff auf den Flug⸗ 
platz zu werden. 

Vorſichtig ſcharrt ſich Ziegler mit den Stiefeln eine Art von 
Widerſtand unter den Füßen zuſammen. In dem Augenblick, 
in dem er die erſte Handgranate wirft, muß er ſich etwas auf⸗ 
richten, um den Schwung herauszubekommen. Gott ſei Dank 
hat man ja darin Übung. Wenn man das mangelnde Training 
in Rechnung ſtellt, kann man damit rechnen, immer noch etwa 
dreißig bis fünfunddreißig Meter mit einer Handgranate zu 
langen. 

Jetzt iſt es fo weit. Ruck, die Zündung heraus. Mechaniſch 
bewegen ſich die Lippen: einundzwanzig, zweiundzwanzig. 
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Da fliegt die Granate. Verdammt, zwei Meter oder auch drei 
zu kurz. Die Detonation brüllt auf. Die Roten liegen platt auf 
dem Bauch. Ziegler kann nicht erkennen, ob irgend jemand 
getroffen iſt. Denn in dem Augenblick, in dem er grade die 
zweite Handgranate herausreißen will, fegt eine Maſchinen⸗ 
gewehrgarbe über den Bahndamm. Ziegler preßt den Kopf 
dicht an den Boden und ſieht nicht mehr nach vorne. Erſt zwei 
oder drei Sekunden ſpäter wirft er die zweite Granate. Im 
Werfen ſieht er, daß jetzt das ganze Gelände vor dem Bahndamm 
plötzlich in Bewegung gekommen iſt. Er kann nicht genau 
ſchätzen, wie ſtark die Roten ſein werden. Jedenfalls aber ſind 
fie weſentlich ſtaͤrker als die geſamte Flugplatzbeſatzung. 

Vorſichtig läßt er ſich den Bahndamm herunterkullern und 
wirft einen kurzen Blick nach hinten zu der Baracke. Gott ſei 
Dank! Die beiden Handgranaten und die Maſchinengewehr⸗ 
ſalve haben als Alarm gewirkt. Schon ſpringen die erſten Trupps 
der Zeitfreiwilligen in großen Sätzen über den Platz auf den 
Bahndamm zu. 

Das gibt jetzt ein Rennen um Tod und Leben, denkt Ziegler. 
Aber die Roten ſind näher daran. Die Vorgabe iſt zu groß. Sie 
werden das Rennen machen müſſen. 

Als die Freiwilligen etwa die Hälfte der Entfernung 
zwiſchen Baracken und Bahndamm hinter ſich haben, knallen 
ihnen ſchon die erſten Schüſſe um die Ohren. Sie laufen weiter. 
Aber ein paar Sekunden fpäter fegt das Feuer von mehreren 
Maſchinengewehren über den Platz. 

Die Roten haben den Bahndamm erreicht und beſetzt. 

Mitten zwiſchen den beiden Linien liegt der Student Ziegler 
im hohen Gras des Flugplatzes und kriecht langſam ſeinen 
Kameraden entgegen. Die liegen nun auch und feuern langſam 
und wohlgezielt auf den Bahndamm. Noch einmal wird ein 
Sprung nach vorwärts gemacht. Aber der koſtet ſchon Tote und 
Verwundete. Dann liegen die Freiwilligen feſt und kommen 
nicht meht weiter. Die Roten feuern wie raſend, und die 
Verluſte der Zeitfreiwilligen werden immer größer. Wenn 
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nicht bald irgendwoher Verftärfung kommt, müſſen ſie zurück. 
Der Student Ziegler hört und ſieht ſchon lange nichts mehr. 
Es iſt ihm noch gelungen, die Linie ſeiner Kameraden zu er⸗ 
reichen. Er hat mit ihnen noch gefeuert, er hat auch noch dem 
Kompanieführer eine kurze Meldung machen können. Aber 
dann erreichte ihn eine Kugel. Mit zerſchmettertem Becken liegt 
er in einer großen Blutlache ohnmächtig auf dem Platz. 

Immer dünner wird das Feuer der Freiwilligen. Schon ſieht 
man die Roten auf dem Bahndamm ſich ziemlich ungeniert 
bewegen. Ein dicker Kerl mit einem Schlapphut auf dem Kopf 
und einem unraſierten Faunsgeſicht ſpringt von Gruppe zu 
Gruppe. Vergeblich verſucht ein Leutnant, ihn abzuſchießen. 
Grade in dem Augenblick, in dem er ihn endlich ſicher über Korn 
und Kimme zu haben glaubt, fallt ihm der Kopf ſchwer nach vorn: 
Eine Kugel hat den Stahlhelm durchſchlagen. Der Schuß bleibt 
im Lauf. 

Wenige Minuten darauf ſetzen die Roten zum Sturm an. 
Noch einmal flackert das Feuer der Freiwilligen auf. Wer noch 
irgendwie ein Gewehr halten kann, verſchießt die letzten Patronen. 
Aber dann iſt es aus. Die Roten ſind heran. 5 

Ein kurzes, erbittertes Handgemenge bildet den Abſchluß. 
Die Freiwilligen wehren ſich verzweifelt. Aber die Ubermacht iſt 
zu groß. Nur ganz wenigen gelingt es, zu entkommen. 

In blinder Wut wird alles niedergeſchlagen. Selbſt die Ver⸗ 
wundeten finden keine Schonung. Wer ſich noch rührt, dem wird 
mit dem Kolben der Garaus gemacht. 

Unter einem Haufen von Leichen liegt in einem Schuppen 
der Student der Philoſophie Ernft Ziegler. Man hat ihn wohl 
für tot gehalten und ſich nicht mehr beſondere Mühe damit 
gegeben, ihm den Schädel einzuſchlagen. Die Roten find Sieger. 
Die Zeitfreiwilligenkompanie von Adlershof iſt beinahe reſtlos 
aufgerieben. Viele Verwundete gibt es nicht. Die Zahl der Toten 
beträgt weit über dreißig. 

Die wenigen Überlebenden haben von den Geſchehniſſen 
ſofort Meldung gemacht. 
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Mit unendlich müden Schritten kommt am Abend dieſes 
Tages ein alter Mann auf das Hauptgebäude des Flugplatzes 
zu. Er ſucht ſeinen Sohn. Er war bei den Zeitfreiwilligen von 
Adlershof. Der alte Mann hat von dem Gefecht gehört. Er kann 
ſich nicht denken, daß die Roten ihm etwas tun werden, und 
wenn fie es wollten, es wäre ihm unendlich gleichgültig. Alles 
iſt gleichgültig gegenüber der furchtbaren Ungewißheit, ob das 
einzige Kind tot iſt oder ob es den Roten vielleicht lebend in die 
Hände fiel. 

Ein paar bewaffnete Kerls am Eingang halten den alten 
Mann auf. Er fragt, wohin die verwundeten Zeitfreiwilligen 
gekommen ſeien. 

Der Poſten lacht: „Verwundete gibt's bei uns nicht. Wenn 
Sie jemanden ſuchen, dann können Sie ihn vielleicht da drüben 
finden.“ 

Er zeigt über die Schulter nach einem Schuppen. Der alte 
Mann nickt verloren mit dem Kopf und geht langſam auf den 
Schuppen zu. Seine Füße ſind ſo ſchwer, daß er meint, die 
hundert Meter niemals ſchaffen zu können. Ein alter Flugplatz⸗ 
arbeiter ſieht die gebeugte Geſtalt. So etwas wie Mitleid packt 
ihn, und er ſchließt ſich dem alten Mann an. 

„Herr, da drin liegen nur Tote. Vielleicht iſt Ihr Sohn doch 
irgendwo anders.“ 

Der alte Herr hört die Stimme. Er fühlt den Verſuch eines 
ärmlichen Troſtes. Er will ſprechen und danken. Aber es geht 
nicht. Die Stimme iſt zu rauh. Er ſchüttelt nur den Kopf und 
geht weiter. 

Der alte Arbeiter weiß, wie es in dem Schuppen drinnen 
ausſieht. Ein wirrer Haufen von Leichen, blutbeſchmiert, viele 
gar nicht mehr erkenntlich. Er ſieht den alten Herrn, und er weiß, 
daß der dieſen Anblick nicht mehr ertragen wird. 

„Sie dürfen da überhaupt nicht rein, Herr. Das iſt verboten. 
Machen Se keine Sachen, und gehen Se wieder nach Hauſe.“ 

Jetzt ſtehen die beiden an der ſchweren Tür des Schuppens. 
Vorſichtig faßt der alte Arbeiter nach dem Türgriff und drückt 
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ihn herunter. Er ift irgendwie erleichtert, als er den Widerſtand 
merkt. Die Tür iſt verſchloſſen. 

Einen langen, unendlich zerbrochenen Blick wirft der alte 
Herr auf die ſchwere Tür. Dann dreht er ſich langſam um und 
verſchwindet mit ſchweren Schritten wieder in der Dunkelheit. 

Die Roten werden ihres Sieges nicht lange froh. Auf die 
Nachricht von dem blutigen Gefecht in Adlershof werden ſofort 
ein paar zuverläſſige Reichswehrformationen gegen den Flug⸗ 
platz eingeſetzt. Aber es kommt gar nicht mehr zu einem ernſt⸗ 
haften Kampf. Als die Roten merken, daß ihnen überlegene 
Krafte gegenüberſtehen, werfen ſie die Waffen hin und reißen 
aus. 

Unter den Toten findet man den Studenten der Philoſophie 
Ernſt Ziegler, der noch immer ohnmaͤchtig von dem Blut⸗ 
verluſt iſt. 


* 


Noch mehrere Tage fpäter kommt es in Hennigsdorf zu 
einem ſchweren Gefecht zwiſchen kommuniſtiſchen Arbeitern und 
Regierungstruppen. Zäh verteidigen ſich die Rotgardiſten, ſo 
daß Artillerie und Panzerkraftwagen eingeſetzt werden müſſen. 
Erſt nach ſtundenlangem Straßenkampf gelingt es den Re⸗ 
gierungstruppen, Hennigsdorf zu ſäubern. In den Häufern 
des Ortes werden nicht weniger als dreißig Maſchinengewehre 
der kommuniſtiſchen Truppen gefunden. 

Kleinere Zuſammenſtöße dauern auch in den nächſten Tagen 
noch an, und erſt am 25. März herrſcht wieder völlige Ruhe in 
Berlin. 

In der Reichs hauptſtadt iſt der Anſturm der Kommuniſten 
abgeſchlagen. Im Ruhrgebiet dauert es noch lange, ehe die 
kommuniſtiſche Gefahr völlig gebannt iſt. 
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Das Revier brennt 


chon lange grollt unterirdiſch dumpfer Donner im ganzen 

Ruhrgebiet. Nur äußerlich iſt es nach der Niederwerfung 
der erſten ſchweren Aufſtaͤnde im Frühjahr 1919 ruhig geworden. 
Die radikalen Elemente haben den Kampf keineswegs auf⸗ 
gegeben. Sie warten nur auf den günſtigen Moment zum 
Losſchlagen. 

Immer wieder hat der verantwortliche militärifche Kom⸗ 
mandant, Generalleutnant von Watter, von Münſter aus darauf 
gedrängt, daß gegenüber den Unruheſtiftern ſcharf durch⸗ 
gegriffen werden müſſe. Die Regierung kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen. Sie glaubt, mit vorſichtigem Verhandeln allmählich 
die Arbeiter beruhigen zu können. Sie ſieht nicht, daß eine 
brutale und zielbewußte Agitation die weiche Hand der zivilen 
Regierungsſtellen nur dazu benutzt, um ungehindert die Vor⸗ 
bereitungen für neuen Aufruhr treffen zu können. 

Die Truppenmengen, die Generalleutnant von Watter zur 
Verfügung hat, find zahlenmäßig ſehr gering. Immer wieder iſt es 
notwendig, in den einzelnen Induſtrieorten den Belagerungs⸗ 
zuſtand zu verhaͤngen und vorübergehend einzelne Truppen⸗ 


168 


abteilungen zu entſenden. Die Formationen werden auf dieſe 
Weiſe aus einem Ort in den andern gehetzt. Sie konnen ſich 
gar nicht mit den örtlichen Verhältniffen vertraut machen. Es 
gibt ſtändig Reibereien und Schwierigkeiten. Das Verhältnis 
zwiſchen Bevölkerung und bewaffneter Macht wird dadurch nicht 
beſſer, ſondern ſchlechter. 

Die großen Induſtriezentren wünſchen keine Komplikationen. 
Angeblich werden fie unter allen Umftänden in der Lage ſein, 
Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Sie haben ihre Polizei. 
Sie haben ihre Einwohnerwehren. Und ſie glauben, damit 
geſichert zu ſein. 

Das iſt ein ſelbſtmörderiſcher Irrtum. Mag auch die Polizei 
zum größten Teile wirklich zuverläſſig ſein, die Einwohner⸗ 
wehren und Fabrikwehren ſind es haͤufig genug nicht. Sie ſind, 
wie ſich fpäterhin grauſig erweiſen wird, nur die wandernden 
Waffendepots für die kommuniſtiſchen Arbeiterbataillone. 

Aber auch ſonſt ſind in den großen Städten und vielfach 
ſogar in den Induftriedörfern noch genug Waffen in den Händen 
der radikalen Arbeiter. Die krampf haften Bemühungen des 
preußiſchen Staatskommiſſars Severing, der während des 
ganzen Jahres 1919 ſeine Hauptaufgabe darin erblickt hat, eine 
Berührung zwiſchen der Arbeiterſchaft und den Truppen zu 
vermeiden, haben es verhindert, daß wirklich durchgreifende 
Entwaffnungsaktionen eingeleitet werden konnten. 

So befinden ſich denn in den erſten Monaten des Jahres 1920 
überall im Induſtriegebiet Gewehre und Maſchinengewehre in 
großen Mengen in den Händen der radikalen Arbeiter. Andere 
Kampfmittel, wie Handgranaten, ſind für die an den Umgang 
mit Sprengſtoffen gewohnten Bergarbeiter leicht zu beſchaffen. 

Das einzige, was wirklich fehlt, iſt Artillerie in größeren 
Mengen. Aber ſonſt iſt alles, ja teilweiſe ſogar die Organiſation 
für einen bewaffneten Aufſtand gegen die Regierungsgewalt, 

vorhanden. 

Das lang erwartete Signal zum Losſchlagen iſt am 14. März 
der Generalſtreikaufruf der aus Berlin geflüchteten ſozial⸗ 
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demokratiſchen Regierung. Die radikalen Unabhaͤngigen und die 
Kommuniſten jubeln. Jetzt iſt ihre Stunde da. Dieſe Stunde, 
auf die fie fo lange gewartet haben. Die mehrheitsſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften ſtehen mit den Radikalen in der 
gleichen Streikfront. Die Welle iſt im Anlaufen. Man wird nur 
dafür zu ſorgen haben, daß fie nicht fo ſchnell wieder abflaut. 

Schon am erſten Tage des Generalſtreiks wird das Ziel ganz 
klar ausgeſprochen. In einem Flugblatt, das im ganzen Revier 
verbreitet wird, heißt es über die endgültigen Abſichten: 

„Erringung der politiſchen Macht durch die Diktatur des Prole⸗ 
tariates bis zum Siege des Sozialismus auf der Grundlage des 
Raͤteſyſtems. Um dieſes Ziel zu erreichen, rufen die unterzeichneten 
ſozialiſtiſchen Parteien alle Arbeiter, Beamten und Angeſtellten 
auf, am Montag, den 15. März geſchloſſen in den Generalſtreik zu 
treten. Die Eiſenbahner werden aufgefordert, jede Befoͤrderung 
von Truppen und Munition ſtrikte abzulehnen.“ 

Überall in den Induſtrieorten ſchießen revolutionäre Aktions⸗ 
komitees wie Pilze aus der Erde. Ganz offen wird erklärt, daß 
der Kampf keineswegs nur gegen die Kapp⸗Regierung gehe, 
ſondern daß unter allen Umſtänden diesmal auch mit der Re⸗ 
gierung Ebert⸗Noske Schluß gemacht werden müſſe. 

Den Funktionären der Gewerkſchaften und der Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie beginnt zu grauen. Aber der Stein iſt im 
Rollen, der Stein, den ihre eigene Regierung dem Abgrund 
zugeſtoßen hat. 

Als am 16. März ein Widerruf der Generalſtreikparole durch 
die Regierungsſtellen erfolgt, iſt es längſt zu fpät. Überall, auf 
den Zechen, in den Werken, in den Betrieben werden die An⸗ 
ſchläge hohnlachend heruntergeriſſen. Kein Menſch denkt mehr 
daran, die Arbeit wieder aufzunehmen. Aus den verſchiedenſten 
Orten kommen Meldungen von blutigen Zufammenftößen 
zwiſchen bewaffneten Arbeitertruppen und der Polizei. In den 
großen Städten werden die Sicherheitswehren entwaffnet, 
wenn ſie ſich nicht ſchon vorher den roten Bataillonen an⸗ 


geſchloſſen haben. 
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Überall im Revier ſchlagen die Flammen des roten Aufruhrs 
hoch auf. Jetzt raͤcht ſich die Zurückhaltung, die Weichheit des 
vergangenen Jahres. Aber es iſt zu fpät. Die Lawine iſt nicht 
mehr aufzuhalten. Das Ruhrgebiet brennt. 


* 


Der Vizewachtmeiſter Heukamp ſteht auf der Verladerampe 
des kleinen weſtfäliſchen Ortchens, in dem die Batterie Hafens 
clever die letzten vierzehn Tage gelegen hat. Der Vizewacht⸗ 
meiſter iſt einigen Kummer gewöhnt. Wenn man vier Jahre 
Krieg als aktiver Feldartilleriſt hinter ſich hat, dann hat man 
einige Erfahrung mit dem Verladen der Geſchütze, auch wenn 
keine Kopframpen vorhanden ſind. Man weiß, daß es unter 
Umſtänden auch einmal ganzlich ohne Rampen gehen muß. 
Das koſtet dann ein paar Bäume und Balken vom nächften 
Bauernhof. Die Beſitzer ſind nicht erfreut. Aber ſchließlich kann 
man mit dem Verladen einer Batterie nicht warten, bis eines 
Tages irgendeine hohe Behörde an irgendeiner gottvergeſſenen 
Stelle eine vorſchriftsmäßige Verladerampe bauen läßt. 

Die Mannſchaften und Pferde der Batterie wiſſen allmählich 
ſchon, wie man ſich auf einem Transport benimmt. Früher kam 
es gelegentlich einmal vor, daß irgendein Gaul nicht in den 
Wagen wollte. Dann wurde ein bißchen geflucht, ein bißchen 
nachgeholfen, und dann ging es. Heute iſt das ſchon ganz an⸗ 
ders. Die Gäule wiſſen ſozuſagen, ob fie beim Betreten des 
Waggons rechtsrum oder linksrum zu machen haben. In den 
letzten fünfzehn Monaten haben ſie Gelegenheit gehabt, das 
zu lernen, wenn ſie es bisher noch nicht gekonnt haben ſollten. 

Die Batterie Haſenclever iſt reichlich herumgehetzt worden. 
Alle paar Tage irgendwoanders. Die Geſchütze rauf auf die 
Loren, feſtgezurrt, Klötze vor und hinter die Räder, und dann 
geht die Fahrt irgendwohin. Die Orte kann man weder zählen, 
noch kann man ihre Namen behalten. Es wird ausgeladen, 
Quartier bezogen, Wachtdienſt gemacht, die Geſchütze werden 
in Ordnung gehalten. Geſchoſſen braucht faſt niemals zu werden. 
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Es wird ſozuſagen Militärgewerbe im Umherziehen betrieben. 
Heute ſteht wieder einmal die Batterie auf der Verladerampe. 
Der Auftrag lautet: „In Wetter ausladen. Deckung der 
Bahnlinie Dortmund —Hagen gegen befürchtete Angriffe roter 
Arbeiterbataillone.“ Dieſer Auftrag ſieht nicht viel anders aus 
als viele andere Aufträge im letzten Jahr. Meiſt war es mit den 
Arbeiterbataillonen nicht gar ſo aufregend. Wenn die Batterie 
im befohlenen Orte ankam, dann war nur ſehr ſelten noch 
irgend etwas Bedrohliches los. 

Der Vizewachtmeiſter Heukamp iſt nicht mehr in der Lage, 
ſich über derartige Befehle zu erregen. Er iſt aus dem großen 
Kriege andere Dinge gewöhnt. Er hat an der Somme geſtanden 
und am Chemin⸗des⸗Dames. Seine Geſchütze ſind im flandri⸗ 
ſchen Lehm ſteckengeblieben und wurden wieder herausgeholt. 
Es gibt wenig Dinge, von denen der Vizewachtmeiſter Heukamp 
ſich vorſtellen könnte, daß fie ihn wirklich noch aufregen können. 

Mit das Böſeſte war vielleicht Ende Achtzehn der Einzug 
in die alte Friedensgarniſon. Das hatten ſich die alten Soldaten 
etwas anders vorgeſtellt. Man lädt zum letztenmal die Ge⸗ 
ſchütze ab. Die Batterie formiert ſich, und man rückt durch die 
Stadt in die Kaſerne. Und als man da hinkommt, ſtehen Rudel 
von uniformierten Lümmels, die nie eine anſtändige Granate 
haben krachen hören, und verlangen von den Kanonieren, daß 
ſie ihre Kokarden von der Mütze tun, daß ſie ihre Karabiner ab⸗ 
geben, daß ſie ihnen ihre Geſchütze, mit denen ſie doch immerhin 
allerhand erlebt haben, fo einfach überlaffen ſollen. 

An dieſen Moment denkt der Vizewachtmeiſter Heukamp nur 
ungern zurück, und wenn er daran denkt, dann packt ihn eine 
ganz anftändige Wut. 

Es war damals wirklich eine Erleichterung für ihn, als er 
ſah, daß der Vatteriechef dunkelrot anlief und ganz kurz und 
ſchneidend das Kommando zum Laden und Sichern der Kara⸗ 
biner gab. Und dann wurde Kehrt marſch befohlen. Die Batterie 
ſchwenkte ſtramm ein, und ein paar Minuten ſpaͤter lag die alte 
Kaſerne wieder hinter ihnen. Die grünen Lümmels machten 
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dumme Geſichter, aber fie wagten nicht, die alten Feldſoldaten 
aufzuhalten. 1 

So fing das felbftändige Leben der Batterie Haſenclever 
nach dem Abſchluß des großen Krieges an. 

Heute alſo heißt das Ziel Wetter. Es wird auch nicht anders 
ausſehen als andere Transportziele der letzten Monate. 

Auf der Rampe erſcheint der Batteriechef Hauptmann Haſen⸗ 
clever. Der Vizewachtmeiſter Heukamp meldet, daß die Batterie 
fertig verladen iſt. Der Hauptmann dankt. Programmäßig iſt 
man ſelbſtverſtändlich eine Stunde vor der befohlenen Zeit 
fertig geworden, und der Vizewachtmeiſter Heukamp geht in das 
Abteil dritter Klaſſe zu den anderen Unteroffizieren, um moͤg⸗ 
lichſt wenig Zeit für den gewohnten Rieſenreiſedauerſkat zu 
verlieren. 

Irgendwann einmal wird der Zug anrucken und langſam 
in der vorgeſchriebenen Transportgeſchwindigkeit von fünfund⸗ 
vierzig Stundenkilometern durch die Gegend rollen. 

Im roten Hauptquartier in Hagen kommandiert der Ab⸗ 
ſchnittsführer Joſef Ernſt. Er ſchreit und ſchimpft. Er telefoniert 
und ſchickt Ordonnanzen. Ganz wie ein alter Generalſtäbler, 
nur mit bedeutend mehr Kräfteverbrauch und Lärm. Er 
ſchnauzt, trotzdem er zu den Angeſchnauzten „Genoſſe“ ſagt, 
und pflichtſchuldigſt ſtecken die Angepfiffenen ihre Zigarre ein, 
obwohl ſie ſelber zu dem Abſchnittskommandanten ebenfalls 
„Genoſſe“ und „du“ ſagen. Aber das iſt ſchließlich nur eine 
Außerlichkeit. Die Hauptſache bleibt die tiefgründige und bei⸗ 
nahe philoſophiſche Erkenntnis, daß eine einigermaßen funk⸗ 
tionierende militärifche Organiſation ſich nicht ohne ein gewiſſes 
Maß von mehr oder weniger freundſchaftlicher Grobheit auf 
die Beine ſtellen läßt. 

Der Abſchnittskommandant Ernſt hat wirklich viel zu tun in 
dieſen Tagen. Von allen Seiten kommen die Trupps der Arbeiter. 
Sie ſollen bewaffnet, ausgerüſtet, untergebracht, verpflegt wer⸗ 
den. Und außerdem ſoll aus dieſen einzelnen Haufen eine einiger⸗ 
maßen bewegliche und ſchlagkraͤftige Truppe gemacht werden. 
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Die Genoffen, die ſich hilfreich bei der Durchführung diefer 
Aufgabe mitbetätigen, verſtehen nur zum geringen Teil etwas 
von den Dingen, um die es ſich hier handelt. Es gibt unter ihnen 
tüchtige und kriegserfahrene Leute. Die reden nicht viel, aber 
dafür find fie noch grober als Herr Ernſt ſelbſt, und die ſchaffen 
auch etwas. Schlimm ſind die andern, die bei jeder unpaſſenden 
Gelegenheit große politiſche Auseinanderſetzungen anfangen, 
anſtatt das zu tun, was im Augenblick notwendig iſt. 

Viel Zeit iſt nicht zu verlieren, wenn das ganze Unternehmen 
des kommuniſtiſchen Aufſtandes im Ruhrgebiet ein Erfolg 
werden ſoll. Eines Tages muß der Zeitpunkt eintreten, wo es 
ſelbſt Herrn Severing zu dumm wird, zu verhandeln, und dann 
werden die Gewehre und die Geſchütze entſcheiden, und der wird 
oben bleiben, der am beſten damit umzugehen verſteht. 

Das weiß der Abſchnittskommandant Joſef Ernſt, und aus 
dieſem Grunde kennt er keine Schonung und gönnt ſich und 
ſeinen Mitarbeitern nur die allernotwendigſte Ruhe. 

Bisher ſind die Dinge ganz erſtaunlich glatt gegangen. 
Schlagkraftige Reichswehrtruppen waren im ganzen Revier 
überhaupt nicht vorhanden. Gelegentlich hat die grüne Polizei 
Widerſtand geleiſtet. Aber nennenswerte Kämpfe hat es bisher 
nicht gegeben. 

Das Telefon auf dem Tiſch des Abſchnittskommandanten 
Ernſt ſchrillt. Er nimmt den Hörer und ftößt ſofort einen Fluch 
aus. Da, jetzt geht's los! Reichswehrtruppentransport nach 
Wetter iſt unterwegs. Wenn die Noskiten jetzt anfangen ener⸗ 
giſch zu werden, dann wird die Sache faul. Man muß ihnen 
gleich am Anfang zeigen, daß die bewaffnete Arbeiterſchaft dies⸗ 
mal geſonnen iſt, ihr Ziel zu erreichen. 

Im Augenblick weiß allerdings der Abſchnittskommandant 
Ernſt noch keineswegs ganz genau, wie er das machen ſoll. In 
aller Eile wird eine Beratung der militaͤriſch einigermaßen ſach⸗ 
verftändigen Genoſſen zuſammengetrommelt. 

Die verſchiedenartigſten, teilweiſe recht konfuſen Vorſchlaͤge 
ſchwirren durch die Luft. Ein breitſchultriger, älterer Mann, der 
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die zerſchliſſene Uniform eines Offisierftellvertreterg trägt, hört 
ſich das eine Weile lang ruhig mit an. Dann haut er mit der 
Fauſt auf den Tiſch. 

„Mit dem Maul werdet ihr die Noskiten aus Wetter nicht 
hinausbekommen, wenn ſie erſt einmal drin ſind, Genoſſen. 
Packt zuſammen, was ihr an bewaffneten Arbeitern hier greifbar 
habt, requiriert alle Autos, die ihr bekommen könnt, und dann 
hin nach Wetter. Wir müſſen da fein, ehe die Noskiten aus dem 
Zuge ſind. Nach den Meldungen handelt es ſich um Artillerie. 
Ehe man die Geſchütze und Fahrzeuge abgeladen hat, vergeht 
ein gutes Stück Zeit. Wenn man während dieſer Zeit einen An⸗ 
griff machen kann, hat man alle Ausſicht, nicht nur die Leute 
abzuſchießen, ſondern obendrein noch ein paar Geſchütze zu 
erben, die wir hier im Abſchnitt ausgezeichnet gut gebrauchen 
konnen.“ 

Der Vorſchlag zündet. Zwanzig oder dreißig bewaffnete Kom; 
muniſten werden ſofort losgeſchickt, um alle verfügbaren roten 
Truppen in Hagen zu alarmieren. Eine ſofort greifbare Ab⸗ 
teilung bekommt den Auftrag, jedes Auto, das ihr in den Weg 
kommt, zu beſchlagnahmen und an ſchnell feſtgelegte Sammel⸗ 
punkte zu bringen. 

Die Ausführung dieſer Befehle klappt. In noch nicht zwei 
Stunden rollen etwa zweitauſend bewaffnete Arbeiter in den 
requirierten Autos in Richtung Wetter ab. Der Abſchnitts⸗ 
kommandant Ernſt reibt ſich die Hände. Die Noskiten werden 
über den Empfang ſtaunen, den ſie in Wetter bei ihrer Ankunft 
zu gewärtigen haben. 

Der Vizewachtmeiſter Heukamp iſt gerade vierter Mann und 
ſieht bedaͤchtig aus dem Fenſter, als der Transportzug der 
Batterie Haſenclever langſam an die Ausladerampe des Bahn⸗ 
hofs von Wetter heranrollt. 

Scheinbar ſtill und verlaſſen liegt der Bahnhof. Auch in den 
Gebaͤuden zu beiden Seiten der Gleiſe ſcheint nicht viel Leben zu 
herrſchen. 

Ein kurzes Rucken geht durch die Reihe der Waggons. Der 
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Zug hält. Faſt automatiſch klettert der Vizewachtmeiſter Heu⸗ 
kamp als erſter hinaus. Er weiß ſchon, der Hauptmann ſchickt 
ihn doch zum Bahnhofsvorſteher, um die nötigen Formalitäten 
zu erledigen. Da kann er auch beſſer gleich ſelber gehen. Je 
weniger Zeit man verliert, deſto eher iſt man mit dem Ausladen 
fertig, und deſto eher kommt man in die Quartiere. 

Ein ziemlich troddeliger Bahnhofsvorſteher ſcheint hier zu 
regieren. Dem Mann muß doch der Transport und die Zeit des 
Eintreffens gemeldet fein. Da konnte er ſich doch von ſelber her⸗ 
bemühen, denkt der Vizewachtmeiſter Heukamp. 

Aus den Pferdewaggons, von den Geſchützloren ſpringen 
die Kanoniere und Fahrer heraus auf die Rampe. Sie ſtecken 
ſich ihre Pfeifen an. Sie recken und dehnen die ſteifgewordenen 
Knochen. 

Der größte Teil der hundertundſiebzehn Mann der Batterie 
ſteht auf der Rampe. Jetzt wird gleich das Kommando zum 
Ausladen kommen. 

Da bricht die Hölle los. Plötzlich, ganz unerwartet, wird aus 
allen umliegenden Häuſern ein wahnſinniges Feuer auf die 
völlig überraſchten und wehrloſen Mannſchaften eröffnet. Die 
Wirkung iſt furchtbar. In wenigen Sekunden liegen über die 
Hälfte der hundertundſiebzehn Mann tot und verwundet in 
ihrem Blut. Unter ihnen der Batteriechef Hauptmann Haſen⸗ 
clever. 

Ein Teil der Mannſchaften, die ihre Karabiner oder Fahrer⸗ 
piſtolen bei ſich haben, geben ein paar Salven ganzlich uns 
gezielten Feuers in die Luft ab. Dann verſuchen ſie ganz in⸗ 
ſtinktib, die notdürftige Deckung des Stationsgebaͤudes zu etz 
reichen, das der Vizewachtmeiſter Heukamp inzwiſchen bereits 
betreten hat. 

Im Bahnhofsgebäude finden ſich unmittelbar nach dieſem 
erſten Überfall nur vierzig bis fünfzig völlig verftörte Kanoniere 
und Fahrer zuſammen. 

Das Feuer draußen läßt nach. Vorſichtig ſichernd verſucht 
der Vizewachtmeiſter feftzuftellen, wie die Lage jetzt ausſieht. 
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Er erkennt ſofort, daß die Batterie in eine großangelegte Falle 
hineingeraten iſt. Alle Straßenzüge rund um den Bahnhof 
ſcheinen ſtark beſetzt zu ſein. Mit dem Glas kann man gut er⸗ 
kennen, daß auch auf den benachbarten Höhenzügen noch ſtarke 
Maſſen von Roten ſtehen müſſen, die ſich jetzt anſcheinend zum 
Sturm auf den Bahnhof formieren. 

Der Vizewachtmeiſter überlegt fieberhaft. Er hat hier etwa 
vierzig bis fünfzig Mann, von denen noch nicht einmal die 
Hälfte bewaffnet iſt, weil die Karabiner noch in den Waggons 
draußen liegen. An die Geſchütze iſt ſelbſtverſtaͤndlich überhaupt 
nicht heranzukommen. Hat es unter dieſen Umftänden irgend; 
einen Sinn, den Verſuch des Widerſtandes zu machen? 

Die Vorſtellung, ſich zu ergeben, iſt ihm widerwärtiger, als 
er das ausdrücken konnte. Aber hier geht es nicht allein um Ge⸗ 
fühle. Er ſieht ganz deutlich, daß an ein Herauskommen aus 
dieſer Falle überhaupt nicht zu denken iſt. Wehren ſich die ein⸗ 
geſchloſſenen Kanoniere mit den paar Karabinern und Revol⸗ 
vern, die ſie zur Hand haben, ſo bedeutet das mit Sicherheit 
den Tod ſämtlicher Leute. Das iſt unſinnig und nicht zu ver⸗ 
antworten. 

Alſo wird man ſich ergeben müſſen. 

Dem Vizewachtmeiſter Heukamp laufen ein paar dicke 
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Tränen der Wut über die Backen, als er irgendeinen weißen 
Fetzen an einen Karabiner bindet und aus einem möglichft 
weit zu ſehenden Fenſter des Bahnhofsgebäudes herausſtreckt. 

Kurze Zeit darauf iſt der Bahnhof von einer tauſendköpfigen 
Menge bewaffneter Kommuniſten umdrängt. Vergeblich ver⸗ 
ſucht der Wachtmeiſter feſtzuſtellen, wo in dieſem Haufen irgendſo 
etwas wie ein Führer zu erblicken iſt. Er ſieht nur eine wogende 
Menge von ſchreienden, ſchimpfenden und verzerrten Geſich⸗ 
tern, die wild auf das Gebäude losdrängen. Ein eiſiger Schreck 
durchfährt ihn. In dieſem Augenblick wird es ihm klar, daß ein 
Verhandeln, ein Sichergeben bei ſolchen Gegnern überhaupt 
nicht möglich iſt. Aber es iſt zu ſpaͤt. Zu Hunderten quirlen und 
brodeln die Roten in das Gebaͤude herein, und der letzte Akt 
des Dramas von Wetter ſpielt ſich in grauenhafter Schnelle ab. 

Die Kanoniere werden von der wildgewordenen Maſſe gar 
nicht aus dem Gebaͤude herausgelaſſen. In den Räumen des 
Bahnhofs, in den Gängen werden ſie, wehrlos wie ſie ſind, nieder⸗ 
geſchoſſen oder mit dem Kolben erſchlagen. Nur ſchwach flackert 
noch einmal der Widerſtand auf, als die Kanoniere merken, 
welches ihr furchtbares Schickſal iſt. Mit Faͤuſten und Zähnen 
wehren ſie ſich verzweifelt gegen die hundertfache Ubermacht. 
Nach wenigen Minuten iſt alles zu Ende. Die Wahnſinnigen 
ſtechen und ſchlagen noch auf die Leichen ein, bis ſich langſam 
eine Art von Ernüchterung einſtellt. 

Der Vizewachtmeiſter Heukamp hat ſich mit dem Revolver 
in der Fauſt bis zur letzten Sekunde verteidigt. Ein hünenhafter 
Bergarbeiter hat ihm ſchließlich von hinten eine Kugel durch den 
Kopf geſchoſſen, und Kolben und Meſſer gaben den Reſt. 

In einer Blutlache am Boden liegt verbogen und zertreten 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe, das der Vizewachtmeiſter Heu⸗ 
kamp ſich als Beobachter am Chemin⸗des⸗Dames geholt hat. 


* 


Die Vernichtung der Batterie Haſenclever in Wetter wirkt 
im ganzen Revier wie ein anfeuerndes Signal. Schon am Tage 
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danach kommt es in Herdecke in der Nähe von Dortmund auf 
ein Haar zu einem gleichen Drama, als eine Kompanie des 
Freikorps Lichtſchlag auf dem Marſche von mehreren Tauſend 
bewaffneten Kommuniſten abgeſchnitten wird. Den verzweifelten 
Bemühungen des Bürgermeiſters von Herdecke gelingt es, die 
Abſchlachtung der Soldaten zu verhindern. Sie werden nur 
entwaffnet und gefangengenommen. 

Der Hauptteil des Freikorps Lichtſchlag iſt grade in Dort⸗ 
mund angekommen, wo am Tage zuvor ein Teil der Sicherheits⸗ 
wehr entwaffnet worden iſt. Die wildgemachte Arbeiterſchaft der 
Stadt Dortmund erhält Zuzug aus dem Abſchnitt von Hagen, 
wo nach der geglückten Niedermetzelung der Batterie Haſenclever 
eine wilde Siegesfreude herrſcht. Von Oſten her greifen rote 
Formationen, die in der Gegend von Unna und Kamen zu⸗ 
ſammengeſtellt worden ſind, die Stadt Dortmund an. Nach 
regelrechter Feuervorbereitung durch Artillerie und Minen be⸗ 
ginnen die Tauſende von gut ausgerüſteten Kommuniſten den 
Sturm. Viele Stunden lang wütet in den Straßen Dortmunds 
ein erbitterter Kampf. Die Leute des Freikorps Lichtſchlag wiſſen, 
was ihnen bevorſteht, und wehren ſich bis zur letzten Patrone 
und bis zur letzten Handgranate. 

Aber es hilft ihnen nichts. Die Ubermacht iſt auch hier viel 
zu groß. In den Mittagsſtunden wird das Rathaus genommen, 
nachdem bereits der größte Teil der Freiwilligen des Freikorps 
Lichtſchlag tot oder verwundet iſt. 

Auch hier ſpielen ſich wieder die grauenhafteſten Szenen ab. 
Verwundete werden erſchlagen, Gefangene viehiſch ermordet. 

Am Nachmittag übernimmt der Kommuniſt Weinberg die 
Verwaltung der Stadt Dortmund. Aber beinahe das ſchlimmſte 
iſt der militärifche Erfolg dieſes Sieges bei Dortmund und der 
Vernichtung des Freikorps Lichtſchlag. Allein 32 Minenwerfer, 
darunter ſogar einige ſchwere Minenwerfer, ein Panzerzug mit 
Schnellfeuergeſchützen, zwei Panzerautos und eine große Menge 
von anderem brauchbarem Kriegsmaterial ſind den Roten in die 
Hände gefallen. Das iſt eine mehr als willkommene Beute für 
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fie. Denn der Beſtand an ſchweren Waffen iſt in den erſten 
Tagen dieſes Aufſtandes auf der Seite der Kommuniſten noch 
nicht ſehr groß. 

Leute hat man genug. Die aufgehetzten Arbeiter des Reviers 
kommen zu Tauſenden und Abertauſenden. Wenn ſich unter 
ihnen auch natürlich viele befinden, die im militäriſchen Sinne 
unbrauchbar ſind, und andere ſich an dem ganzen Unternehmen 
nur deshalb beteiligen, weil es ihnen als eine günftige Gelegen⸗ 
heit erſcheint, zu rauben und zu plündern, ſo bleiben doch immer 
noch mehr als genug gediente und friegserfahrene Leute, die ſehr 
wohl mit allen modernen Waffen umzugehen verſtehen. 

Man darf nicht vergeſſen, daß dieſer Aufſtand noch nicht 
anderthalb Jahre nach dem Waffenſtillſtand erfolgt. Die Arbeiter 
haben zu dieſer Zeit noch genügend Kriegserfahrung in den | 
Knochen. Unter jeder Gruppe, die ſich meldet, ſind Leute, die mit 
leichten und ſchweren Maſchinengewehren umgehen koͤnnen, und 
auch Artilleriſten, Pioniere, Minenwerfer und ſonſtige beſonders 
ausgebildete Leute ſtehen in Hülle und Fülle zur Verfügung. 

So iſt es leicht zu erklären, daß rein militärifch die Teile der 
roten Armee des Ruhrgebietes, die man als Kampffront be⸗ 
zeichnen kann, ſehr ſchnell ſo weit organiſiert find, daß fie 
einigermaßen funktionieren. 

Es iſt nach der Niederwerfung des Ruhraufſtandes von 1920 
teilweiſe auch in amtlichen Berichten die Feſtſtellung gemacht 
worden, daß die ganze Aktion auch nach der militäriſchen Seite 
hin von langer Hand unbedingt bis ins einzelne vorbereitet 
geweſen ſein müſſe. Zu dieſem Punkt kann man zurückſchauend 
heute etwa folgendes feſtſtellen: Es hat vor dem Beginn des 
Aufſtandes im Ruhrgebiet eine vorbereitende Kampforgani⸗ 
ſation, die K. O., beſtanden. Ihre Leiſtungen für die Mobil⸗ 
machungsvorarbeiten und die Durchführung der Mobilmachung 
ſind aber tatſächlich recht geringfügig geweſen. In einem 
Geheimbericht der Kommuniſtiſchen Partei heißt es folgender⸗ 
maßen: 

4 „Dem Proletariat fehlte in diefem Kampfe jede Organiſation. 
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Wir hörten zwar viel von der K. O., aber dieſelbe hat auch 
die beſcheidenſten Anforderungen nicht erfüllt. Von keiner 
der Organiſationen in den verſchiedenen Städten kann man 
ſagen: Wenn die Stunde gebietet, dann iſt ſie ein Inſtrument, 
um den Kampf des Proletariats zum entſcheidenden Siege zu 
führen.“ 

In einer anderen kommuniſtiſchen Denkſchrift, in der in 
fpäteren Jahren die Ereigniffe des Maͤrzaufſtandes von 1920 
für die Vorbereitung zu neuen Bürgerkriegsaktionen verarbeitet 
worden ſind, heißt es: „Es iſt leichter, mit einer organiſierten 
Truppe und bloßen Faͤuſten ſich Waffen zu verſchaffen, als in 
einen regellos bewaffneten Haufen Organiſation zu bringen. 
Die organiſatoriſchen Vorbedingungen waren gegeben durch die 
jahrelange politiſche und gewerkſchaftliche Schulung, die faſt alle 
beteiligten Genoſſen hatten. Ferner durch die hochentwickelte 
Solidarität und nicht zum mindeſten durch die Kriegsſchulung, 
die die meiſten beteiligten Arbeiter durchgemacht hatten. Endlich 
taten die vielen Arbeiter-, Sports und Geſangvereine das ihre, 
die Arbeiterſchaft zu einer diſziplinierten und organiſations⸗ 
fähigen Maſſe zu machen.“ 

Trotz dieſer Vorbedingungen iſt aber der Auf bau der roten 
Armee des Jahres 1920 im Ruhrgebiet auf die größten Schwie⸗ 
rigkeiten geſtoßen. Wenn es überhaupt gelungen iſt, insgeſamt 
etwa fünfzig⸗ bis ſechzigtauſend Ruhrarbeiter zeitweiſe einiger⸗ 
maßen zuſammenzufaſſen und teilweiſe gut bewaffnet gegen die 
Staatsgewalt anrennen zu laſſen, ſo iſt das zunaͤchſt einmal nur 
dadurch zu erklären, daß das ganze Revier von zuverlaͤſſigen 
Regierungstruppen, die bereits die Verſammlung im Beginn 
hätten zerſchlagen konnen, frei war. Die Einwohnerwehren und 
teilweiſe auch die zu ſchwache Polizei waren ſelbſt da, wo ſie 


Widerſtand leiſteten, nur als unfreiwillige Waffenlieferanten für 


die rote Armee nützlich. 

In den erſten Tagen des Ruhrkampfes haben den Kom⸗ 
muniſten tatſächlich im weſentlichen nur dieſe Waffen zur Ver⸗ 
fügung geſtanden, wenn auch natürlich gewiſſe Quanten von 
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leichten Waffen und hier und da auch ein Maſchinengewehr ſchon 
vorher in den Händen der Arbeiter geweſen ſind. 

Die größte Beute an Gewehren und Munition bildete bei den 
erſten lokalen Aktionen die Überrumpelung der Waffendepots 
der Einwohnerwehren. Etwa 350 Gewehre fielen den Kom⸗ 
muniſten bereits am 14. Marz in Hagen in die Hand; in Haſpe 
war die Beute noch größer, und in Bochum gelang es ihnen 
ſogar, einen grade eingelaufenen Transport von 2000 Ger 
wehren, die für die Einwohnerwehr beſtimmt waren, in die 
Hände zu bekommen. 

Abgeſehen von dem Maſſenmord in Wetter, der ſchon als 
erſte größere planmaͤßige Aktion anzuſprechen iſt, waren die 
Kampfereigniſſe der Tage vom 14. bis etwa zum 19. Marz, an 
dem der noch näher zu behandelnde Sturm auf Eſſen ſtattfand, 
ausgeſprochen lokaler Natur und dienten dazu, den Kommuniſten 
die im Revier vorhandenen Beftände an Waffen und Munition 
zugänglich zu machen. . 

Aus all dieſen lokalen bewaffneten Gruppen bildete ſich nun 
mit überraſchender Schnelligkeit die ſogenannte rote Armee. 
Nach Ablauf der erſten Tage begann in Hagen eine Art von 
zentraler militäͤriſcher Stelle erkennbar zu werden. Die erſte 
Proklamation dieſer unter der Leitung des Lehrers Stemmer 
ſtehenden Zentrale lautet folgendermaßen: 

„um unſere bisherigen Siege zu vervollkommnen und zu 
ſichern, hat es ſich als durchaus notwendig erwieſen, daß eine 
militäriſche Zentrale für das geſamte Induſtriegebiet geſchaffen 
wird. Dieſelbe iſt proviſoriſch in Hagen errichtet. Alle Befehle 
ſind nur von dieſer Stelle zu empfangen. Kein Arbeiterbataillon 
darf ohne Befehl marſchieren oder angreifen.“ 

Neben der Hagener Zentrale wurde für den rheiniſchen Bezirk 
eine militäriſche Zentralſtelle in Mülheim an der Ruhr ge⸗ 
ſchaffen. 

Für den Mangel einer wirklich bis in die Einzelheiten 
gehenden militärifchen Vororganiſation des Aufſtandes iſt es 
bezeichnend, daß erſtens dieſe militärifchen Zentralſtellen ſich erſt 
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im Laufe der Aktionen ſozuſagen aus der Notwendigkeit heraus 
bildeten und daß im weiteren Verlaufe der Kämpfe die Ein⸗ 
wirkung der militärifchen Zentralſtellen auf die einzelnen Kampf⸗ 
abſchnitte und die Formationen immer wieder auf beträchtliche 
Schwierigkeiten geſtoßen iſt. 

In einer Bekanntmachung der militͤriſchen Leitungsſtelle in 
Marl vom 28. März heißt es: 

„. Die örtlichen Gefechtsleitungen ſtehen unter dem Ober⸗ 
kommando Mülheim⸗Ruhr. Von dem Oberkommando Ruhr 
find ſaͤmtliche Befehle durchzugeben und nur ſolche zu beachten. 
Die Abſchnittskommandeure find nicht berechtigt, in das örtliche 
Gefecht einzugreifen. 

2. Transporte haben durch das Oberkommando Ruhr ihre 
Befehle entgegenzunehmen. Dem Oberkommando ſind unver⸗ 
züglich Stärke und Beſtand von Mannſchaften und Waffen 
mitzuteilen. 

3. Mannſchaften haben nur Anſpruch auf Verpflegung, wenn 
ſie den Befehlen des Oberkommandos unverzüglich Folge 
leiſten.“ a 

Aus dieſem Befehl iſt zu erkennen, daß eine einheitliche 
Organiſation der Befehlsübermittlung und der Unterſtellung 
der einzelnen örtlichen Verbände unter die militaͤriſchen Zentral; 
ſtellen auch vierzehn Tage nach dem Beginn des bewaffneten 
Aufſtandes und nachdem tatſächlich eine Reihe von beachtlichen 
militäriſchen Erfolgen erzielt worden war, ſich nicht durch⸗ 
geſetzt hatte. 

In der bereits vorhin zitierten geheimen kommuniſtiſchen 
Denkſchrift wird zu dieſem Punkte darauf hingewieſen, daß es 
bis zum Ende der ganzen Aktion immer wieder Schwierigkeiten 
mit den örtlichen Unterführern gegeben habe, die ſich der 
Befehlsgewalt der Abſchnittsführer und militaͤriſchen Zentral; 
ſtellen nicht fügen wollten. 

Ein weiteres Moment für die Schwierigkeiten der organiſa⸗ 
koriſchen Zuſammenfaſſung der roten Ruhrarmee lag in dem 
verhältnismäßig hohen Prozentſatz von Leuten, die nur um des 
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Stehlens und Plünderns willen mitgegangen waren. Bezeich⸗ 
nend für den Grad dieſer Schwierigkeiten find Befehle der 
höheren Kommandoſtellen, in denen den Plünderern die Todes⸗ 
ſtrafe angedroht wird. 

Im Gegenſatz zu dem Vorgehen etwa des Majors Biſchoff 
während des Rückzuges der letzten deutſchen Baltikumtruppen 
ſind jedoch dieſe Strafen in keinem Falle tatſäͤchlich zur An⸗ 
wendung gekommen, wie ebenfalls in der bereits mehrfach 
zitierten geheimen Denkſchrift ganz klar zum Ausdruck kommt. 
Selbſt wenn die Abſicht beſtanden haͤtte, im Intereſſe des Zu⸗ 
ſammenhaltens der roten Armee ſcharf durchzugreifen, waͤre das 
wahrſcheinlich nicht möglich geweſen. Eben weil der Prozentſatz 
von gar nicht kampfes willigen Elementen in den Reihen der 
kommuniſtiſchen Formationen viel zu groß war. 

Das einzige, wozu man ſich in ſpaͤteren Stadien der Aktion 
tatfächlich entſchloſſen hat, war die Entwaffnung von Deſer⸗ 
teuren und Plünderern. Auch das dürfte allerdings weniger aus 
moraliſchen Gründen geſchehen ſein als aus dem einfachen 
Zwange der Verhältniſſe heraus. Wenn man bedenkt, daß in 
den letzten zehn Tagen des März tatſächlich eine durchlaufende 
etwa achtzig Kilometer lange Front der roten Armee vorhanden 
war, ſo iſt es klar, daß die Nachſchubwege und der Abſchnitt 
hinter der eigentlichen Kampffront, der für die Bereitſtellung der 
Reſerven, Anlage von Munitions⸗ und Verpflegungsdepots uſw. 
erforderlich war, einigermaßen von bewaffneten Marodeur⸗ 
banden freigehalten werden mußte. Da auch bis zuletzt im Verhaͤlt⸗ 
nis zur Maſſe der immer wieder der roten Armee zuſtrömenden 
Menſchen die Beſtände an Waffen und Munition nicht allzu 
groß waren, war es für die Kampfleitung der Kommuniſten 
einfach eine Notwendigkeit, die vorhandenen Waffen Leuten in 
die Hände zu geben, die tatſächlich gewillt waren, zu kaͤmpfen. 

So ſtellt ſich denn das Bild der roten Armee des Jahres 1920 
als ein einziger dauernder Kampf der politiſchen und militäriſchen 
Leitung mit den nicht zu bewaͤltigenden Fragen der Organiſation 
einer größeren militaͤriſchen Aktion dar. 
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In diefem Zuſammenhange kann immer nur wiederholt 
werden, daß es zu einer immerhin fo beträchtlichen armeeartigen 
Militärorganifation nie hätte kommen können, wenn dem 
General von Watter gleich zu Beginn genügend Truppen zur 
Verfügung geſtanden hätten, um energiſch vorſtoßen zu können. 
Es wäre dann unter allen Umftänden möglich geweſen, den 
ganzen behelfsmaͤßigen Organiſationsauf bau der ſogenannten 
roten Armee bereits in den Anſätzen zu zerſchlagen. Eine Ver⸗ 
einigung der erſten örtlichen, bewaffneten Truppen zu größeren 
Formationen wäre wahrſcheinlich gar nicht möglich geworden, 
und unendlich viel wertvolles deutſches Blut hätte bei ener⸗ 
giſchem Zugreifen zur rechten Zeit geſpart werden konnen. 

Der ganze Ablauf des Ruhrkampfes von 1920 entſpricht aber 
auch keineswegs den kommuniſtiſchen Theorien von der Führung 
und der Taktik des Bürgerkrieges. Das, was im Marz 1920 im 
Ruhrgebiet ſich abſpielte, war mehr der Verſuch der Nachbildung 
militäriſch⸗taktiſcher Formen eines regulären Krieges. Man ift 
fih über dieſen geundfäglichen Anlagefehler, der ja ebenfalls 
nicht für das Vorhandenſein einer guten militäriſchen Vor⸗ 
organiſation ſpricht, in kommuniſtiſchen Kreiſen fpäter auch 
durchaus klargeworden. 

Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß in der illegalen kom⸗ 
muniſtiſchen Bürgerkriegsliteratur der Ruhrkampf von 1920 
ſtets nur die Rolle des negativen Beiſpiels ausfüllt. Den kom⸗ 
muniſtiſchen Bürgerkriegsſtrategen ſind andere Aktionen, wie 
etwa die von Mar Holz im Voigtlande oder die dreiundzwanziger 
Kämpfe in Hamburg, für den Auf bau der Theorie der Bürger⸗ 
kriegstaktik ſtets nach der pofitiven Seite hin viel wichtiger ge⸗ 
weſen. In der illegalen Zeitſchrift „Bürgerkrieg“, die im 
Jahre 1924 erſchienen iſt, wird außer der Betrachtung der 
natürlich ſtets als das Ideal angeſehenen ruſſiſchen Revolutions⸗ 
vorgaͤnge der Betrachtung der mitteldeutſchen Bürgerkriegs⸗ 
aktionen viel mehr Raum eingeräumt als der der an ſich viel 
bedeutungsvolleren Ruhrkämpfe des März 1920. 

Man hatte eben aus der Erfahrung gelernt, daß eine tat⸗ 
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ſächlich funktionierende militärifche Maſſenaktion ſich nicht ohne 
weiteres aus einer politiſchen Maſſenaktion heraus improviſieren 
läßt. Der fpätere Auf bau der vorbereitenden Bürgerkriegs⸗ 
aktionen der Kommuniſten hat dieſer Erkenntnis ſtets Rechnung 
getragen und iſt infolgedeſſen andere Wege gegangen. Der 
Vergleich, den man gelegentlich mit der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tionsarmee zu ziehen verſucht hat, ſchlagt deshalb nicht durch, 
weil es ſich bei den hier entſcheidenden Problemen gar nicht 
darum handelt, daß eine nicht erſtklaſſig ausgerüſtete Armee, die 
von einer einheitlichen Willensbewegung getragen wird, ſehr 
wohl Erfolgsausſichten gegen eine an ſich beſſer ausgerüſtete 
und organifierte Armee haben kann. Worum es im Falle des 
kommuniſtiſchen Bürgerkrieges geht, iſt vielmehr das Problem, 
wie eine politiſch ſtraff organiſierte, militäriſch aber nicht vor⸗ 
bereitete aktionswillige Minderheit ſich am beſten und zweck⸗ 
mäßigften gegen die bewaffnete Macht des Staates durchzuſetzen 
vermag. Dabei mußten die Kommuniſten, wenn ſie ſich ſelber 
nicht etwas vorlogen, ſich immer darüber klar ſein, daß ihre 
Aktionen allerhoͤchſtens örtlich, alfo etwa in den Großftädten der 
Induſtriebezirke oder in gewiſſen Teilen Berlins, mit der Unter⸗ 
ſtützung eines namhaften Teiles der Bevölkerung rechnen 
konnten. 

Dieſe Vorausſetzungen, die ſich aus dem Ablauf grade der 
Ruhrkämpfe von 1920 ziemlich zwangsläufig ergeben, haben 
denn auch zu der völligen Umſtellung der kommuniſtiſchen 
Bürgerkriegsſtrategie auf ſabotageartige, gleichzeitige Klein⸗ 
aktionen an vielen Stellen, verbunden mit der Vorbereitung 
einer planmäßigen Terrorifierung der bürgerlichen Bevölkerung, 
geführt. x 


* 


Stoppenberg bei Eſſen: Reſte der Einwohnerwehr und 
Polizei verſuchen noch am 17. und 18. Maͤrz ſich zu verteidigen. 
In dem kleinen Induſtrieort knallt es an allen Ecken und 
Kanten. Ein fortwährender Straßenkampf tobt von Haus zu 
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Haus. Die Maſſen der radifalifierten Bergarbeiter, unterſtützt 
von Abteilungen aus anderen Orten, gewinnen langſam die 
Oberhand. 

Im Hauſe des Arztes Dr. Kondring liegt eine Anzahl von 
verwundeten Einwohnerwehrleuten. Der Arzt und ſeine Frau 
ſind in den letzten beiden Tagen nicht einen Augenblick zur Ruhe 
gekommen. Immer naͤher an die Villa heran zieht ſich der Kampf. 
Bei den Roten iſt bekannt geworden, daß im Kondring⸗Haus 
Einwohnerwehr liege. Das ſtimmt zwar nicht, denn vorläufig 
ſind nur die Verwundeten da, die von dem Arzt und ſeiner Frau 
behandelt werden. 

Immer naher kommt das Schießen. Unmittelbar vor dem 
Hauſe krachen Handgranaten. Ein paar Haufen von Roten 
fegen ſchon zum Sturm an. Da pfeifen ihnen Kugeln um die 
Ohren. Ein kleiner Trupp grüner Polizei dringt todesmutig vor, 
um das Haus und die in ihm befindlichen Verwundeten vor dem 
Letzten zu bewahren. Es gelingt ihnen, in das Haus hineinzu⸗ 
kommen und von da aus die erſten Angriffe abzuſchlagen. 

Wütend verſuchen die Roten immer von neuem, die Villa zu 
ſtürmen. Trupps von Kommuniſten mit Handgranaten ver⸗ 
ſuchen eine Umgehung; gegen die Mauern des Hauſes werden 
geballte Ladungen geworfen. Kein Fenſter iſt mehr heil. Tiefe 
Riſſe durchziehen bereits das Gemäuer. 

Unten im Keller, wenigſtens einigermaßen gedeckt vor den 
einſchlagenden Gefchoffen, arbeitet bei notdürftiger Beleuchtung 
der Arzt. 

Es wird Abend, und noch immer haben die Roten ihr Ziel 
nicht erreicht. Das Dutzend Poliziſten wehrt einen Angriff nach 
dem andern ab. Die Verluſte der Kommuniſten find beträchtlich, 
und ihre Wut ſteigt immer höher, 

Im benachbarten Eſſen hat man von den Kämpfen in 
Stoppenberg Nachricht erhalten. Trotzdem jeder Mann gebraucht 
wird und auch in Eſſen die Lage eigentlich bereits verzweifelt iſt, 
verſucht die Polizei im Laufe der Nacht ihre eingeſchloſſenen 
Kameraden zu befreien. Unter heftigen Kämpfen gelingt es, bis 
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in die Nähe der Villa Kondring vorzuſtoßen. Die Eingeſchloſſenen 
hören den Lärm des Kampfes und ſchoͤpfen ſchon neue Hoffnung. 
Aber die Eſſener Polizeikräfte find zu ſchwach. Die Übermacht 
der Kommuniſten ſetzt ſich durch, und der Trupp, der den Verſuch 
gemacht hat, die Villa Kondring zu entſetzen, muß ſich mit be⸗ 
trächtlichen Verluſten wieder zurückziehen. 

Neue Angriffe, diesmal unter Einſatz von Maſchinengewehren, 
ſetzen ein. Den Poliziſten in der Villa iſt ſchon lange die Munition 
knapp. Sie ſchießen nur noch, wenn ſie glauben, daß die Kugel 
auch wirklich ihr Ziel erreichen wird. 

Gegen vier Uhr morgens iſt die letzte Patrone verſchoſſen. 
Die meiſten der Verteidiger des Hauſes find verwundet; völlig 
ausgepumpt und überanſtrengt ſind alle. Im Morgengrauen 
ſehen die wenigen Überlebenden ein, daß weiterer Widerſtand 
ſinnlos iſt. Sie machen deshalb den Verſuch, ſich zu ergeben. 
Die wildgewordene Meute der Kommuniſten ſtürzt ſich auf die 
wehrloſen Poliziſten und reißt ſie einfach in Fetzen. Nichts, was 
von den Kugeln noch verſchont geblieben iſt, bleibt jetzt in der 
ganzen Villa heil. Unten im Keller findet man den Arzt und ſeine 
Frau bei den Verwundeten. Sie werden bedroht und geſchlagen, 
zweimal ſtellt man die unglückliche Frau an die Wand, um ſie zu 
erſchießen. Aber dann greifen einige beſonnene ältere Arbeiter 
ein. Jeder von ihnen kennt den Arzt und weiß, daß er ſtets und 
unter allen Umſtänden ein Herz für die Arbeiter gehabt hat. Es 
kommt beinahe zu einer Schießerei zwiſchen den paar vernünf⸗ 
tigen Elementen und der Maſſe der teilweiſe ortsfremden 
Kommuniſten. Aber dann gelingt es doch noch im letzten Augen⸗ 
blick, die ohnmächtige Frau vor dem Schickſal der unglücklichen 
Poliziſten zu bewahren. 

Nun iſt in Stoppenberg der letzte Widerſtand gebrochen, und 
ſiegestrunken requirieren die Kommuniſten alle Gefährte, die 
ihnen in die Hände fallen, um die Eroberung von Eſſen noch im 
Laufe des anbrechenden Tages zu vollenden. 

Gegen die von allen Seiten nach Eſſen hineinſtröͤmenden 
Maſſen der Aufftändifchen find die geringen Kräfte der Eins 
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wohnerwehr und der grünen Polizei ſehr ſchnell machtlos. Alle 
weſentlichen öffentlichen Gebäude find bereits in den Mittags⸗ 
ſtunden von den Kommuniſten erobert. Durch die Straßen 
ziehen die johlenden und ſchreienden Haufen der Bewaffneten. 
Die Bürger wagen ſich ſchon längſt nicht mehr auf die Straße. 
Aber auch in ihren Wohnungen ſind ſie keineswegs ſicher. Für 
die vielen Tauſende iſt natürlich Verpflegung und Unterbringung 
nicht vorhanden. So wird in den Geſchaͤften geplündert und 
requiriert. Wenn irgendein Kaufmann auch nur wagt, ein 
ſchiefes Geſicht zu ziehen, geht es ihm ſchlecht. 

Das rote Chaos beherrſcht die Metropole des Ruhrbezirks. 

Draußen am Waſſerturm ſteht noch eine Beſatzung, vierzehn 
Mann der Einwohnerwehr und nicht ganz dreißig grüne Poli⸗ 
ziſten unter dem Befehl des Leutnants Weißenſtein. Der Offizier 
hat den Befehl, unter allen Umſtänden den Waſſerturm zu 
halten, damit fo lange wie möglich die Waſſerverſorgung der 
Großſtadt Eſſen aufrechterhalten bleibt. 

Gegen Mittag erfolgen die erſten Angriffe. Die Poliziſten 
und ihr Führer ſind ſich nicht einen Augenblick darüber im 
unklaren, was ihnen jetzt bevorſteht. Sie wiſſen, daß die Roten 
keine Schonung kennen und daß ein Verzweiflungskampf auf 
Tod und Leben unausbleiblich iſt. Aber ſie haben hier eine Pflicht 
zu erfüllen, und fie werden ſie tun, auch wenn es ihr Leben koſtet. 

Der Leutnant teilt noch einmal ſeine kleine Schar ein. Er gibt 
die letzten Inſtruktionen, und dann kann der Kampf beginnen. 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen liegen die Poliziſten auf 
ihren Poſten. Sie ſchießen langſam und vorſichtig. Jede Patrone 
iſt ein Wertgegenſtand. Sie müſſen damit rechnen, ſich vielleicht 
tagelang hier zu verteidigen. 

Von allen Seiten ſchieben ſich die Haufen der Roten gegen 
den Waſſerturm vor. Die Garben der Maſchinengewehrſalven 
reißen tiefe Schrammen in das Gemäuer des Waſſerturms. Es 
wird immer ſchwieriger, ein einigermaßen gezieltes Feuer auf 
die Angreifer abzugeben. Die Roten haben Munition in Hülle 
und Fülle. Sie brauchen nicht zu ſparen. 
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Der Leutnant Weißenſtein geht immer wieder von Mann zu 
Mann. Er ſpricht mit jedem einzelnen. Er beruhigt die Nervöſen, 
er weiß aus der Erfahrung des Krieges, daß unter Umſtänden 
in den fürchterlichſten Situationen ein gutes Wort oder auch 
ein derber Witz Gold wert ſind. Die Leute nicken. Sie ſchießen. 
Sie hören mit halbem Ohr die Verſicherungen ihres Führers, 
daß ja unbedingt bald Verſtärkungen kommen müſſen. Sie 
glauben ihm nicht recht, denn ſie wiſſen ja, daß weit und breit 
im ganzen Revier keine Truppen vorhanden ſind. Aber trotzdem 
tun ſie ihre Pflicht. 

Die kleine Beſatzung ſchmilzt von Stunde zu Stunde mehr 
zuſammen. Die Roten machen Angriff auf Angriff. Stoßtrupps 
mit Handgranatenladungen ver⸗ 

ſuchen, heranzukommen und den 

Turm zu ſprengen. Immer 

wieder werden ſie abgewehrt. 
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dem anderen tot oder verwundet fallen. Solange der Führer, 
Leutnant Weißenſtein, noch da iſt, geht es einigermaßen. Aber 
als ihn ſchließlich auch eine Kugel trifft, ergreift die Überleben; 
den die erſte tiefe Unſicherheit. Die ganze Hoffnungsloſigkeit 
ihrer Lage wird ihnen klar. Aber noch geben ſie den Kampf nicht 
auf. Noch verteidigen ſie ſich mit den letzten Kräften. 

Erſt als die Mehrzahl der ganzen Waſſerturmbeſatzung tot 
oder verwundet iſt, erſt als die Roten beginnen, mit Minen⸗ 
werfern auf den Waſſerturm zu ſchießen, geben die letzten, die 
bis dahin die Verteidigung noch geführt haben, völlig erſchöpft 
den Widerſtand auf. Ein Feldwebel läßt die weiße Fahne auf⸗ 
ziehen und geht ſelber hinaus, um wegen der Übergabe zu ver⸗ 
handeln. Er kommt nicht weit. Die Roten ſchlagen ihn wie einen 
tollen Hund nieder. Als die wenigen noch unverwundeten Leute 
der Beſatzung kurze Zeit darauf den Waſſerturm verlaſſen, 
werden fie von der Meute der Roten buchftäblich zertrampelt. 

Aus den Fenſtern der umliegenden Bürgerhäufer ſehen mit 
ſchreckensſtarren Blicken die Einwohner das grauſige Bild. 

Der letzte Widerſtand in Eſſen iſt gebrochen. 

Eine Gedenktafel am Eſſener Waſſerturm nennt vierzig 
Namen der Maͤnner, die dort gefallen ſind: „In Erfüllung ihrer 
Pflicht, getreu bis in den Tod“. 

Alle weſentlichen Städte des Ruhrgebietes find bis zum 
20. in den Händen der Roten. Der Terror herrfcht in einer 
Weiſe, von der man ſich heute überhaupt keine rechte Vorſtellung 
mehr zu machen vermag. 

Der Staatskommiſſar für das Induſtriegebiet Carl Severing 
wehrt ſich noch immer gegen den rückſichtsloſen Einſatz der 
Reichswehr. Er glaubt, mit Verhandlungen und Aufrufen die 
Situation retten zu können. Nach Bielefeld find die Delegierten 
der Gewerkſchaften und Parteien von ihm eingeladen. Offizielle 
Vertreter der roten Armee nehmen an dieſen Verhandlungen 
teil. Nur die Reichswehr iſt nicht eingeladen. Unaufgefordert 
entſendet Generalleutnant von Watter einige Offiziere, um ſich 
wenigſtens über den Gang der Diskuſſionen einigermaßen auf 
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dem laufenden zu halten. In der Bielefelder Konferenz wird 
ein Abkommen erzielt, nach dem zunächft einmal das weitere 
Vordringen der roten Armee eingeſtellt werden ſoll. Die 
Gewerkſchaftsvertreter und Parteifunktionäͤre unterzeichnen, 
aber die Beauftragten der roten Armee weigern ſich und 
fahren ab. 

Noch immer verbietet Severing eine Angriffsaktion der 
Reichswehr. Die kleinen Formationen des Generals von Watter, 
die in einzelnen Teilen des Reviers, ſo zum Beiſpiel in der Mül⸗ 
heimer Gegend, noch ſtehen, geraten dadurch in eine militaͤriſch 
völlig unhaltbare Situation. Die ſtärkeren Kräfte, die im 
Raume der Feſtung Weſel unter dem Befehl des General⸗ 
leutnants Kabiſch verſammelt ſind, dürfen ihnen nicht zu Hilfe 
kommen. Unter dieſen Umſtänden bleibt dem Generalleutnant 
von Watter nichts anderes übrig, als auch die vorgeſchobenen 
Truppenteile bis in den Raum der Feſtung Weſel zurückzu⸗ 
nehmen. Der Rückmarſch dieſer Formationen iſt ein fortgeſetzter 
Kampf mit den in einer Art von Siegestaumel nachdrängenden 
Truppen der roten Armee. Teilweiſe iſt es den ſchwachen Frei⸗ 
korps nicht einmal möglich, ihr geſamtes Material zu retten. 
In Düffeldorf fallen den Roten 3600 Gewehre, 600 Karabiner, 
600 Piſtolen, 100 Minenwerfer, eine Anzahl Geſchütze, 
Flammenwerfer und ſonſtiges Kriegsgerät und große Mengen 
Munition in die Hände. 

In Hamborn kommt es am 20. März zwiſchen Reſten der 
aus Mülheim und Eſſen zurückgehenden Sicherheitspolizei und 
den nachdrängenden Kommuniſten zu erbitterten dreitägigen 
Kämpfen. Die Verluſte der Regierungstruppen ſind beſonders 
deshalb ſehr hoch, weil der Rückmarſch von den radikalen Teilen 
der Bevölkerung als Zeichen der Schwäche aufgefaßt wird und 
ſtündlich Angriffe und Überfälle von neu ſich bildenden roten 
Abteilungen auf die zurückgehende Truppe ausgeführt werden. 
Es iſt ein ausgeſprochener Franktireurkrieg, der hier gegen die 
Regierungstruppen geführt wird, und es iſt notwendig, ſich dieſe 
Tatſache vor Augen zu halten, um den Grad der Erbitterung 
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ermeſſen zu können, der allmählich immer ſtärker bei den 
Reichs wehrſoldaten und Poliziſten an waͤchſt. 

Der Lippefluß bildet vorläufig das Ende des Rückmarſches. 
Am Ufer der Lippe fett ſich die Reichswehr feſt und verhindert 
ein weiteres Vordringen der roten Armee. Weſel ſoll unter allen 
Umſtänden gehalten werden. 

Hier zeigt ſich zum erſtenmal, daß auch eine zahlenmäßig weit 
unterlegene, aber einheitlich geführte Truppe durchaus in der 
Lage iſt, der roten Flut Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Am 24. März ftellt das rote Oberkommando ein Ultimatum. 
Innerhalb von ſechs Stunden ſoll ſich die Feſtung Weſel er⸗ 
geben, ſonſt würde die Stadt mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen. 
General Kabiſch zuckt nur die Achſeln. Er weiß zwar, daß die 
politiſchen Regierungsſtellen immer noch ein ernſthaftes Vor⸗ 
gehen gegen die Aufſtändiſchen vermeiden wollen, aber er denkt 
gar nicht daran, die Befeſtigungen von Weſel kampflos zu 
raͤumen. Er iſt vielleicht auch der Meinung, daß ein wirklicher 
Angriff der Roten militäriſch nur erwünſcht ſein kann. Aus der 
Abwehr heraus wird es moͤglich ſein, ſelber vorzuſtoßen. In 
einer ſolchen Situation entſcheiden dann felbftverftändlich nur 
noch militariſche Geſichtspunkte, und die Politiker mögen ſehen, 
wie ſie weiterkommen. 

Tatfächlih beginnt am Nachmittag des 24. Marz die 
Artilleriebeſchießung der Stadt Weſel. Zu einem großangelegten 
Angriff aber kommt es — beinahe könnte man ſagen: bedauer⸗ 
licherweiſe — nicht. Hier machen ſich zum erſtenmal jene 
Schwierigkeiten bei der Kampfführung der Roten bemerkbar, 
die bereits in anderem Zuſammenhange gekennzeichnet worden 
ſind. Hier hat man es mit einem wirklichen Gegner zu tun, und 
in dieſem Augenblick verſagt die Organiſation, weil die Einzel⸗ 
aktion nicht mehr ausreicht und die Zuſammenfaſſung der 
Krafte zu einem einheitlichen Ganzen nicht durchzuführen iſt. 

Gegenüber der Linie der Reichswehr graben die roten Ab⸗ 
teilungen ſich ein, und es kommt zu einem Stellungskrieg, der 
einige Tage lang mit ziemlicher Erbitterung von beiden Seiten 
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geführt wird. Feuerüberfälle, Patrouillenvorſtöße, gewaltſame 
Erkundungen — alles geht fo vor ſich, wie man es im großen 
Kriege gelernt hat. 

Einer ſolchen Kriegführung iſt der mangelnde innere Zu⸗ 
ſammenhalt der zuſammengewürfelten Arbeiterformationen 
nicht gewachſen. Langſam aber durchaus fühlbar bröckelt die 
rote Front ab. Immer größere Haufen loͤſen ſich aus der Kampf⸗ 
linie und ſtrömen in das Hinterland, wo ſie nun nur noch rauben 
und plündern. 

Der erſte Elan der großen roten Flut iſt damit bereits ge⸗ 
brochen. Aber die unglücklichen Städte und Dörfer, die den 
bewaffneten Horden der Räuber und Plünderer ausgeliefert 
ſind, leiden Furchtbares. 

Jetzt wäre es ſchon kein militäriſches Wagnis mehr, mit den 
bei Weſel konzentrierten Reichs wehrtruppen energiſch nachzu⸗ 
ſtoßen und eine Säuberungsaktion großen Stils vorzunehmen. 
Aber immer noch kann ſich die Regierung nicht entſchließen, ob⸗ 
wohl die Notſchreie der gepeinigten Bevölkerung in den heim⸗ 
geſuchten Ortſchaften von Tag zu Tag lauter werden. 

Trotz des glatten Fiaskos des ſogenannten Bielefelder Ab⸗ 
kommens beruft Severing eine neue Konferenz nach Münſter in 
Weſtfalen ein. Die Reichs wehrſoldaten ſind mit Recht bis zum 
äußerſten darüber empört, daß an dieſen Beſprechungen wieder⸗ 
um Führer der roten Truppen teilnehmen, als ob überhaupt 
nichts paſſiert wäre. Das Reſultat der Verhandlungen iſt ein 
Ultimatum an die Kommuniſten, bis zum 30. März zwölf Uhr 
mittags die verfaffungsmäßige Staatsautorität anzuerkennen 
und der Wiedereinſetzung der ſtaatlichen Verwaltungs⸗ und 
Sicherheitsorgane keinen Widerſtand mehr entgegenzuſetzen. 
Die rote Armee ſoll aufgelöft und entwaffnet werden. Alle 

Gefangenen ſind ſofort freizugeben. 

Wieder vergehen zwei Tage, in denen der rote Terror un⸗ 
umſchränkt weitertobt. In der Führung der Aufſtandsbewegung 
kommt es zwar zu heftigen Auseinanderſetzungen, in denen ſich 

die einzelnen Gruppen gegenſeitig wild beſchimpfen, aber die 
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raubenden und plündernden Horden in den Städten und Ort⸗ 
ſchaften denken gar nicht daran, die Waffen abzugeben, und fühlen 
ſich nach wie vor völlig als Herren der Situation. 

Trotz des Ablaufs der Friſt des Ultimatums kann ſich die 
Regierung immer noch nicht zum Handeln entſchließen. Da wird 
es ſchließlich ſelbſt dem ungeheuer korrekten Generalleutnant 
von Watter zu viel. 

Die Roten kommen ihm ungewollt zu Hilfe. Am 31. März 
greifen ſie mit ziemlich ſtarken Kräften die Reichswehr in der 
Gegend von Dinslaken an. Sie werden mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt. Am 2. April wiederholen die Kommuniſten ihre 
Vorſtöße, und nun geht die Reichswehr im Gegenangriff 
wenigſtens in dieſem Abſchnitt vor. 

Nach ſtundenlangem hartnädigem Kampf, bei dem auf 
beiden Seiten beträchtliche Mengen von Artillerie zum Einſatz 
gelangen, werden die roten Truppen bei Dinslaken zurück⸗ 
geworfen, und im Nachſtoß geht die Reichswehr bis Dorſten und 
Hamm vor. Die Verluſte ſind auf beiden Seiten nicht unerheblich. 
An dieſem einen Tage werden allein über zweihundert Tote der 
roten Armee feſtgeſtellt. 

Damit iſt ein Keil in die rote Front getrieben, aber die Lage 
der vorgeſchobenen Truppenteile iſt alles andere als angenehm. 
Will man nicht die befreiten Ortſchaften von neuem dem roten 
Terror ausliefern, ſo ergibt ſich ganz zwangsläufig die Not⸗ 
wendigkeit, auch in dem Abſchnitt von Recklinghauſen zum 
Angriff vorzugehen. 


* 


Der Leutnant Hartmann hat mit ſeinem Zuge die Spitze der 
gegen Recklinghauſen vorgehenden Brigade Faupel. Ein alter 
Kriegspionier muß alles können. Wer draußen in Frankreich 
und in Rußland eine ſelbſtändige Pionierkompanie geführt hat, 
kann auch, wenn es ſein muß, einen Infanteriezug komman⸗ 
dieren. 


Da vorne im Dunſt muß der Ort Haltern liegen. Dort 
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geht eine große Brücke über die Lippe. Diefer Übergang ift 
wichtig. 

Der Leutnant ſchickt rechts und links der Straße ein paar Pa⸗ 
trouillen zur Sicherung vor. Die Luft ſcheint ziemlich rein zu ſein. 
Anſcheinend haben ſich die Roten ſchon bis auf das jenſeitige 
ufer der Lippe zurückgezogen, und wenn ſie ſich ernſthaft verteidigen 
wollen, iſt das ja ſchließlich auch das klügſte, was ſie tun können. 

Etwa einen halben Kilometer vor dem Orte Haltern ſammelt 
der Leutnant ſeinen Zug und führt eine Umgehungsbewegung 
aus. Es ift immerhin möglich, daß in der Ortſchaft vorgeſchobene 
Teile der Roten ſitzen. Wenn er mit ihnen ins Gefecht gerät, 
werden am Ende die Hauptkrafte auf dem anderen Ufer vorzeitig 
gewarnt, und das kann für die Brücke gefährlich werden. 

Etwas oberhalb des Ortes erreicht der Zug bei Dunkelwerden 
den Fluß. Wieder werden Patrouillen vorgeſchickt, um zu er⸗ 
kunden, ob die Brücke beſetzt iſt. Inzwiſchen liegt der Reſt des 
Zuges geſichert am ufer. Es wird nicht geraucht. Jedes laute 
Sprechen iſt verboten. 

Geſpannt wartet der Leutnant Hartmann auf die Meldung 
ſeiner Patrouillen. Schließlich trifft der erſte Melder ein und 
berichtet, daß die Brücke anſcheinend ziemlich ſtark geſichert iſt. 
Es wird Mühe koſten, heranzukommen. 

Der Leutnant überlegt. Wenn drüben auf der anderen Seite 
bei den Roten auch nur ein paar Leute ſind, die ſo etwas wie 
Kriegserfahrung beſitzen, dann müſſen die ſich ſagen, daß ſie 
ſpäteſtens am nächſten Morgen mit einem Angriff zu rechnen 
haben, nachdem im Nachbarabſchnitt der Vorſtoß der Reichs⸗ 
wehr bereits erfolgt iſt. Wollen die Roten überhaupt Widerſtand 
leiſten, dann müſſen fie den Verſuch machen, im Laufe der Nacht 
die Brücke zu ſprengen. Das zu verhindern, iſt wichtig. 

Leiſe tritt der Zug an. Durch das Dunkel der Nacht taſten ſich 
die Infanteriſten vorwärts, bis ſie die in Deckung liegenden 
Patrouillen erreicht haben. Mit halblauter Stimme meldet der 
führende Unteroffizier der vorderſten Patrouille, daß ſich auf 
der Brücke in der letzten halben Stunde Bewegung gezeigt habe. 
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Die Roten, die auf dem diesſeitigen Ufer gelegen haben, ſind 
offenſichtlich zurückgegangen. 

Ganz leiſe pfeift der Leutnant zwiſchen den Zähnen. Aha! 
Es iſt ſo, wie er es ſich ſchon gedacht hat. Die Kommuniſten 
werden jetzt verſuchen wollen, die Brücke zu ſprengen, und haben 
aus dieſem Grunde die vorgeſchobenen kleinen Abteilungen vom 
diesſeitigen Ufer zurückbeordert. Jetzt iſt keine Zeit mehr zu 
verlieren. 

Ein Teil des Zuges unter einem zuverläffigen Vizefeldwebel 
wird fo poſtiert, daß er die Brücke ſchräg ſeitlich unter Feuer 
halten kann. Mit dem Reſt geht der Leutnant Hartmann ſelbſt 
gegen die Brücke vor, um unter allen Umſtänden den Verſuch 
einer Sprengung zu verhindern. 

Die Nacht iſt ſtill und leider ziemlich ſternklar. Dunkel blinkt 
das trübe Waſſer der Lippe herauf, und trotz aller Vorſicht 
ſchallen die Schritte der vorgehenden Infanteriſten durch die 
Nacht. 

Der kleine Trupp iſt noch gar nicht bis ganz an die Brücke 
herangekommen, als er ſchon vom jenſeitigen Ufer Feuer erhält, 
Vorſichtig kriechen nun die Leute weiter. Da, wo die Brücke be⸗ 
ginnt, wird ein kurzer Halt gemacht. Der Leutnant geht mit zwei 
Mann vor, um zu erkunden, ob die Brücke ſelber beſetzt iſt. Zu 
erkennen iſt nichts. Aber kaum ſteht er auf der Brücke, als ihm 
ein paar Kugeln um den Kopf pfeifen. 

Die kommen nicht vom jenſeitigen Ufer. Deutlich hat er das 
Auf blitzen der Abſchüſſe von der Mitte der Brücke her feſtſtellen 
können. Alſo iſt da bereits ein Trupp mit den Vorbereitungen 
zur Sprengung befchäftigt. 

Jetzt ift wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. Der Leutnant 
reißt den Revolver heraus und knallt ein paar Schuß in der 
Richtung, in der er das Auf blitzen der Abſchüſſe wahrgenommen 
hat. Dann die Signalpfeife heraus und das verabredete Signal 
für den zweiten Halbzug gepfiffen. Von da, wo der Vizefeld⸗ 
webel mit ſeinen Leuten liegt, ſetzt ſofort ein planmaͤßiges 
Schützenfeuer auf das gegenüberliegende Ufer ein. Im Lauf⸗ 
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ſchritt kommen auch die Leute des Leutnants Hartmann zur 
Unterſtützung heran. 

Wieder blitzen Schüſſe auf. Einer der Jufanteriſten ſchreit 
auf und bricht zuſammen. Der Leutnant iſt bereits vorgeſtürzt, 
da ſpürt er einen Ruck in der Schulter. Es iſt wie ein Schlag mit 
einem ſtumpfen Inſtrument, aber mit ungeheurer Wucht ge⸗ 
führt. Im Laufen dreht er ſich und ſtürzt. Aber ſchon iſt er wieder 
auf den Beinen und haſtet weiter. Warm ſpürt er es den linken 
Arm hinablaufen. Schwein gehabt, denkt er. Ein paar Zenti⸗ 
meter weiter, und ich würde mich nicht mehr rühren. 

Aber da ſind auch ſeine Leute ſchon heran. Auf ein paar 
Schritt Entfernung ſehen ſie jetzt die Geſtalten der Roten vor⸗ 
ſichtig gedeckt liegen. Es ſind nicht viele, aber anſcheinend ver⸗ 
wegene Burſchen. Bis zum letzten Augenblick feuern ſie, und 
dann ſpringen ſie auf und wehren ſich mit den Kolben. Ein 
kurzes Handgemenge entſteht. Einer der Roten fliegt in hohem 
Bogen über den Brückenrand hinweg in den Fluß. Das Waſſer 
ſpritzt auf, dann wird es ſtill. 

Tief aufatmend ſteht der Leutnant Hartmann einen Augen⸗ 
blick auf der Brücke. Ganz mechaniſch greift er nach vorne an 
ſeinen Feldrock, um das Verbandpäckchen herauszunehmen. 
Dabei ftößt er mit der rechten Hand an den Stil der Hand⸗ 
granate, die er am Koppel hat. 

Er fährt zuſammen. Verdammt. Daran hätte er denken 
müſſen. Die Roten haben doch ſonſt immer beſonders gerne mit 
Handgranaten gearbeitet. Weshalb haben die Kerls eben nicht 
auf die heranſtürmenden Infanteriſten Handgranaten ge⸗ 
worfen? Hier ſtimmt irgend etwas nicht. 

Vergeſſen iſt der Schulterſchuß. Vergeſſen das Verband⸗ 
päckchen. Der alte Pionieroffizier hat ſofort begriffen, daß die 
Roten alle Handgranaten, die ſie bei ſich gehabt haben, zu 
geballten Ladungen zuſammengebunden und wahrſcheinlich hier 
in unmittelbarer Nähe unter der Brücke befeſtigt haben, um 

damit ſchnell noch die Sprengung zu verſuchen. Die Hand⸗ 
granaten der Roten ſind teilweiſe ein recht gefährliches Zeug. 
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Die Bergarbeiter des Re⸗ 
viers verſtehen ſich berufs⸗ 
mäßig auf ſolche Dinge. 

Mit zwei großen Sätzen 
ſpringt der Leutnant an 
das Brückengeländer. Trotz 
der zerſchoſſenen Schulter 
ſchwingt er ſich hinüber und 
verſucht feſtzuſtellen, ob 
von außen her unter der 
Brücke eine Sprengladung 
angebracht iſt. 

Da ſieht er, wie un⸗ 
mittelbar vor ihm unter 
der Brücke ſich eine Geſtalt 
bewegt. Einer der Kommu⸗ 
niſten iſt es, der, gedeckt 
von ſeinen Kameraden, die 
geballten Handgranaten⸗ 
ladungen angebracht hat. 
Der Leutnant ftößt einen 
Fluch aus. Mit dem heilen 
rechten Arm muß er ſich feſthalten. Er kann nicht an ſeinen Re⸗ 
volver. Der Rote ſieht ſich entdeckt und weiß, daß es nun zu 
Ende iſt. Mit einem Ruck reißt er die zuſammengebundenen 
Zündungen der Handgranaten heraus, und gleichzeitig läßt er 
ſich fallen und ſtürzt ins Waſſer. 

„Achtung!“ brüllt der Leutnant. „Achtung! Sprengung!“ 

Die Infanteriſten auf der Brücke hören den Ruf. Sie raſen 
zurück. Eine halbe Sekunde fpäter läßt auch der Leutnant ſich 
ins Waſſer fallen. In dem Augenblick, in dem er den Waſſer⸗ 


ſpiegel berührt, erfolgt über ihm die Detonation. Vom gegen⸗ 
überliegenden Ufer peitſchen Schüſſe über das Waſſer. Der 
Leutnant ſchwimmt mit letzten Kräften dem anderen Ufer zu. 

Oben auf der Brücke haben die Infanteriſten ſich zwanzig 
Meter zurück hingeworfen. Ein Ruck geht durch die Eiſen⸗ 
konſtruktion. Aber die Brücke hält. Nur die eine Hälfte der 
Ladung iſt zur Exploſion gebracht worden. Die andere Hälfte 
war noch nicht fertig montiert und iſt, ehe ſie explodieren konnte, 
ins Waſſer geſtürzt. 

Vorſichtig gehen die Infanteriſten wieder vor. Ein paar von 
ihnen ſind zurückgelaufen, um den Vizefeldwebel und den Reſt 
des Zuges heranzuholen. Sie kommen grade rechtzeitig, um den 
völlig erſchöpften und halb ohnmächtigen Leutnant aus dem 
Waſſer zu ziehen. Zwei Mann ſchleppen ihn zurück, um gleich⸗ 
zeitig der Brigade Meldung zu machen. Der Vizefeldwebel über⸗ 
nimmt den Zug. Ein heftiges Feuergefecht mit der Beſatzung 
drüben am Ufer beginnt. Aber die Roten kommen nun nicht 
mehr bis an die Brücke heran. Die Sprengung iſt verhindert. 

Am nächſten Morgen ſetzt der Angriff der Brigade Faupel 
ein. Den ganzen Tag über geht der Kampf, aber am ſpaͤten 
Nachmittag iſt Recklinghauſen erreicht. Unter dem Jubel der 
aufatmenden Bevölkerung ziehen die Truppen ein. 

Erſt am 3. April gibt endlich die Reichsregierung die Ge⸗ 
nehmigung zum energiſchen Vorſtoß der Reichswehrtruppen. 
Nun geht es verhältnismäßig ſchnell zu Ende mit der roten 
Herrlichkeit. Noch an verſchiedenen Stellen, fo bei Bottropp, wo 
die Brigade Löwenfeld angreift, kommt es zu heftigen Kämpfen, 
die aber an dem endgültigen Zuſammenbruch des Aufſtandes 
nichts mehr zu ändern vermögen. 

Am 5. April iſt Mülheim befreit. Dortmund folgt am 6., und 
am 7. rückt die Reichs wehr in Eſſen ein. Damit iſt der Widerſtand 
der Roten gebrochen. Reſte von ihnen flüchten ins beſetzte Gebiet 
und teilweiſe weiter nach Holland. Die große Mehrzahl wirft die 
Waffen hin und geht nach Hauſe. 

Über den Umfang dieſes größten bewaffneten Aufſtandes der 
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deutſchen Nachkriegszeit geben die Zahlen der Toten und Ver⸗ 
wundeten traurige Gewißheit. Die Sicherheitspolizei verlor 
wahrend der Geſamtaktion 41 Tote und 127 Verwundete, die 
Reichswehr 208 Tote und 578 Verwundete, ſowie 123 Vermißte, 
die wohl durchweg den Toten zugerechnet werden müſſen. 

Aber noch ein anderes Moment darf nicht ganz vergeſſen 
werden. In der geſamten Reichswehr, beſonders aber natürlich 
bei den an der Niederwerfung des Aufſtandes beteiligten 
Truppen, iſt ein tiefes Mißtrauen gegen die Regierungskünſte 
der Berliner Herren die Folge des allzu langen, weichlichen 
Verhandelns mit den Aufftändifchen geweſen. Die Offiziere und 
Soldaten ſagten ſich mit Recht, daß der größte Teil der Verluſte 
unbedingt hätte vermieden werden können, wenn rechtzeitig und 
mit Energie durchgegriffen worden wäre. Nachdem man einmal 
ſo lange gewartet hatte, koſtete der Gegenſtoß, der ja doch einmal 
geführt werden mußte, unnötiges Blut, und die Offtziere und 
Soldaten haben lange der Berliner Regierung dieſes unnötig 
gefloſſene Blut deutſcher Soldaten nicht zu vergeben vermocht. 


Das Ringen um O. S. 


n den Stunden zwiſchen drei und ſechs Uhr morgens gehört 
Pe der Breslauer Hauptbahnhof nicht zu den Yufenthaltsorten 
dieſer Welt, die einen auch nur geringfügigen Reiz auszuüben 
vermögen. 

Wenn die Dämmerung grau durch die Hallen kriecht, läuft 
der erſte der Berliner Nacht⸗D⸗Züge in Breslau ein. 

Abernächtigt und verfroren ſpaziert ein beträchtlich über⸗ 
lebensgroßer Ziviliſt vor der Sperre auf und ab. In kurzen 
Abftänden geht er in den Warteſaal und genehmigt einen drei⸗ 
ſtöckigen Korn. Was ſoll man auch anderes tun, wenn der ver⸗ 
fluchte Berliner Zug wieder einmal über eine Stunde Ver⸗ 
fpätung hat. 

In dieſen Maitagen des Jahres 1921 funktioniert im Oſten 
Deutſchlands, und ganz beſonders von Breslau herunter nach 
Südoften, noch einiges mehr als nur der Bahnverkehr nicht ganz 
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normal. Zum drittenmal feit der Beendigung des Krieges find 
die Polen losgebrochen. Diesmal wollen ſie in Oberſchleſien 
ganze Arbeit machen. Diesmal ſoll gelingen, was ihnen bisher 
ſtets mißglückt iſt und was durch den Ausfall der Volks⸗ 
abſtimmung vom 20. Marz endgültig geſcheitert zu ſein ſchien: 
Oberſchleſien bis mindeſtens zur Oder ſoll polniſch werden. 

Das iſt die Parole Korfantys. Das iſt die Abſicht der War⸗ 
ſchauer Regierung. Zu dieſem Zweck hat man fünfzig⸗ bis ſechzig⸗ 
tauſend bewaffnete Inſurgenten, geführt und durchſetzt von 
aktiven polniſchen Truppen und Offizieren, ausgerüſtet mit ſo 
ziemlich allen modernen Kriegsmitteln, auf die Beine gebracht. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, wird geſchoſſen, gemordet, geplün⸗ 
dert. Weite Teile des flachen Landes in Oberſchleſien ſind von 
dem Anſturm der Inſurgenten glatt überrannt worden. Mit 
verſchränkten Armen haben die Franzoſen zugeſehen. Ihre 
Truppen ſtanden Gewehr bei Fuß. Nur ganz im Süden bei 
Ratibor haben die Italiener vorübergehend den Verſuch ge⸗ 
macht, ernſthaft für Ruhe und Ordnung zu ſorgen. 

Zweimal ſind ſie gegen die überlegenen polniſchen Streit⸗ 
kräfte vorgegangen. Beide Male haben ſie beträchtliche Verluſte 
gehabt und ſind nicht weitergekommen. Da gaben ſie es auf. 
Sie ſahen wohl nicht ein, weshalb ſie ſich zweieinhalb Jahre nach 
der offiziellen Beendigung des großen Krieges für fremde 
Intereſſen in einem fremden Lande aus dem Hinterhalt über den 
Haufen ſchießen laſſen ſollten. 

In den größeren Städten haben ſich vorläufig ein paar 
hundert beherzte deutſche Männer zuſammengefunden, um ſo 
etwas wie eine Verteidigung, einen notdürftigen Schutz der 
deutſchen Bürger vor Mord und Plünderung ins Leben zu 
rufen. Aber damit iſt es nicht getan. Dieſe Kräfte ſind viel zu 
ſchwach, um der Übermacht der gut ausgerüſteten Polen auf die 
Dauer Widerſtand zu leiſten. 

Die Regierung in Berlin läßt papierene Proteſte in die Welt 
gehen, um die ſich die Polen nicht kümmern, über die die Franzoſen 
lachen. Das iſt ſo ziemlich alles, was von da her geſchieht. 
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Aber da find noch andere. Die alten Freikorpsſoldaten und 
Offiziere, die im Baltikum gefochten haben, die gegen die 
Kommuniſten eingeſetzt wurden, find plotzlich wieder da. Nie⸗ 
mand hat ſie gerufen. Niemand unterſtützt ſie. In Berlin hat 
man Angſt vor ihnen. An anderen Stellen verſucht man ſie zu 
hindern. Aber trotzdem kommen ſie. Da iſt deutſches Land, das 
um ſein Leben kämpft. Da ſind deutſche Menſchen, die geſchützt 
werden müſſen und — nicht ganz zuletzt — da iſt ein anftändiger 
Orlog. Und wo es den gibt, werden dieſe Männer unter keinen 
Umſtänden fehlen, und wenn ſie zu Fuß von wer weiß woher 
nach Oberſchleſien laufen müßten. 

Der lange Leutnant Deinhard, der dieſen braven Sektnamen 
deshalb führt, weil er unter ſeinem wirklichen Familiennamen 
ſich in Oberſchleſien nicht vierundzwanzig Stunden lang auf⸗ 
halten könnte, ohne von der franzöſiſchen Militaͤrpolizei vers 
haftet zu werden, kommt grade wieder aus dem Warteſaal, 
als endlich der Berliner Zug oben auf dem Bahnſteig einläuft. 

Ein paar Minuten fpäter ſteht der lange Deinhard in einer 
Gruppe von etwas ruppig angezogenen Ziviliſten. Das ſind 
alles alte Kriegsofftziere, dazu ein paar Deutſchbalten, die 
gezwungenerweiſe während des großen Krieges ruſſiſche Uni⸗ 
formen tragen mußten. 

Deinhard gibt ein paar kurze Inſtruktionen. Mit der Bahn 
kommt man nicht übertrieben weit. Die franzöſiſche Kontrolle an 
der Grenze des beſetzten Abſtimmungsgebietes iſt zu ſcharf. 
Niemand wird hineingelaſſen, der nicht einen Paß als geborener 
Oberſchleſier vorweiſen kann. Solche Päſſe werden natürlich 
fabriziert. Deinhard ſelber hat ſogar einen ausgezeichneten, nach 
dem er in dem ihm gänzlich unbekannten Orte Ziegenhals 
geboren iſt. Aber in großen Mengen läßt ſich das nicht machen. 
Die Herren müſſen per Auto in der nächſten Nacht über die 
Grenze geſchafft werden. Iſt man erſt einmal drin im beſetzten 
Gebiet, dann muß man ſich auf ſein gutes Glück und darüber 
hinaus ein wenig auf die Piſtole in der Rocktaſche verlaſſen. 
Marſchziel iſt vorlaufig Ratibor. Dort ſitzen die Italiener, 
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die einigermaßen zufrieden damit find, wenn fie nicht felber 
gegen die Polen zu fechten brauchen. Unangenehm find ein paar 
franzöſiſche Kompanien und die franzöſiſche Militärpolizei. Aber 
auch das geht. Es haben ſich ſchon gewiſſe Verkehrsformen 
herausgebildet. Die Franzoſen müſſen wiſſen, daß es mit un⸗ 
mittelbarer Lebensgefahr verbunden iſt, deutſche Selbſtſchutz⸗ 
leute anzufaſſen. Der lange Deinhard kann davon ein Lied ſingen. 

Es war in Gleiwitz, als man einen Vetter ſeines wirklichen 
Namens, der dort den Selbſtſchutz aufziehen wollte, mit 
franzöſiſchen Soldaten ins Gefängnis abzuführen verſuchte. Ein 
Offizier der Militärpolizei und acht bis zehn Leute erſchienen 
mitten in der Nacht in der Wohnung des alten Marineoffiziers, 
um ihn zu verhaften. 

Das ging keineswegs ſo einfach, wie dieſe Herren ſich das 
vielleicht vorgeſtellt hatten. Ein anſtaͤndiger Revolver hat 
mindeſtens ſieben bis neun Schuß, und der Offizier und genau 
ſechs Mann der Verhaftungskolonne blieben denn auch auf der 
Strecke. Wenn der Revolver zwölf Schuß gehabt hätte, würde 
der Kapitänleutnant wahrſcheinlich heute noch leben. Aber ehe er 
wieder laden konnte, hatte ihn ſelber die Kugel eines der übrig⸗ 
gebliebenen franzöfifchen Soldaten erreicht. 

Der Vorfall von Gleiwitz hatte außer der Tatſache, daß der 
Leutnant Deinhard von dieſem Tage an den Sektnamen führen 

mußte, den unbeſtreitbaren Vorteil, daß die franzöſiſche 
Militärpolizei beträchtlich vorſichtiger wurde. Es iſt kein gutes 
Geſchäft, wenn man im Durchſchnitt auf jeden Verhafteten 
ein halbes Dutzend eigene Tote verrechnen muß. 

So hat ſich denn der Verkehrston, der zur Zeit herrſcht, 
allmählich herausgebildet. 

In Ratibor iſt das Hinterzimmer der Weinſtuben von Gluſa 
vorläufig einmal zum Hauptquartier des deutſchen Selbſtſchutzes 
avanciert. Dort iſt ein fortwährendes Kommen und Gehen. 
Die neu eintreffenden Offiziere und Freiwilligen werden ein⸗ 
geteilt. Die Formationen zunächſt auf dem Papier und an⸗ 
ſchließend daran auch in der freien Gottesnatur zuſammen⸗ 
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geſtellt. Draußen in der Umgebung find einige Waffenlager. 
Leider ſind die Beſtände knapp. 

Mit den reinen Ortswehrformationen iſt bedauerlicherweiſe 
nicht übertrieben viel anzufangen. Die Leute ſind ausgezeichnet, 
wenn es darum geht, das eigene Dorf, die eigenen Höfe zu vers 
teidigen. Dann wehren fie ſich mit Klauen und Zähnen. Aber zu 
größeren militäriſchen Unternehmungen find ſie ſchwer zu haben 
und nicht immer gut zu verwenden. Alſo müſſen beſondere 
Stoßtrupps für gewaltſame Erkundungen, für Beunruhigung 
und Störung der Polen formiert werden. 

Das iſt etwas für die Balten und die alten Baltikumer. 
Dieſe Art von Krieg liegt ihnen und macht ihnen eine Art von 
grimmiger Freude. Sehr ſchnell findet ſich in Ratibor eine 
Gruppe von etwa dreißig bis vierzig Deutſch⸗Balten und ein 
paar ehemalige Baltikum⸗Offtziere zuſammen, die in ganz 
kurzer Zeit zum Schrecken für die Polen und Franzoſen werden. 
Ihr Führer iſt ein ehemaliger ruſſiſcher Rittmeiſter, Erzieher und 
Adjutant der jüngeren Zarentöchter, aus einer alten deutſchen 
Familie, die in den letzten hundert Jahren irgendwo im Kau⸗ 
kaſus anſäſſig geweſen iſt. 

Dieſes Kommando iſt mehr wert als ein ganzes Bataillon. 
Seine Angehörigen beftehen faſt ausſchließlich aus Leuten, die 
in ihrem Leben ſchon ſo viel mitgemacht haben, daß ſie nichts 
mehr überraſchen oder in Schrecken ſetzen könnte. Sie ſtammen 
zum großen Teil aus den deutſch⸗baltiſchen Provinzen. Sie 
waren Beſitzer oder Söhne von Beſitzern rieſiger Güter. Sie 
kannten keine materiellen Sorgen. Sie lebten, wie man ſich das 
in ſolcher Breite in Deutſchland auch vor dem Kriege gar nicht 
mehr vorſtellen konnte. Dann kam der Krieg, der fie in furcht⸗ 
bare innere Konflikte ſtürzte. Durch die Jahrhunderte hatten 
ihre Familien es als die vornehmſte Aufgabe betrachtet, deutſche 
Sprache und deutſche Kultur auf vorgeſchobenem Poſten gegen 
den ſlawiſchen Anſturm zu verteidigen. Jetzt follten fie als ruſſiſche 
Untertanen gegen Deutſchland, das fie ſtets als ihre völkiſche 
Heimat betrachtet hatten, fechten. Die allgemeine Wehrpflicht in 
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Rußland hatte fie gezwungen, in der ruſſiſchen Armee zu dienen. 
Sie waren in den allermeiſten Fällen Reſerveoffiziere der kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Armee. Sie hatten dem ruſſiſchen Zaren als Sol⸗ 
daten ihren Treueid geleiſtet, und ſie haben ihn gehalten, auch 
wenn es ihnen noch ſo ſchwer gefallen iſt. 

Dann kam der große Umſturz. Die Unterwelt begann zu 
regieren, und der durch Generationen aufgehäufte Haß der 
lettiſchen und eſtniſchen Urbevölkerung der Provinzen entlud 
ſich in grauſigen Gewalttaten. Keiner von dieſen Männern, die 
jetzt hier in Oberſchleſien für die deutſche Sache kampfen, hat 
nicht in ſeiner engſten Familie ein oder mehrere Todesopfer 


lettiſch⸗bolſchewiſtiſcher Rache zu beklagen. Ihre Beſitzungen 


ſind ihnen genommen. Sie ſelber ſind von Haus und Hof ver⸗ 
trieben. Die Heimat, die ſie ſiebenhundert Jahre gegen alle An⸗ 
ſtürme verteidigen konnten, iſt verloren. 

Was haben dieſe Männer auf dieſer Welt noch zu verlieren? 
Ihr Leben? Das haben ſie oft genug aufs Spiel geſetzt. Das iſt 
ihnen niemals ſo viel wert geweſen, daß ſie darum irgend 
etwas, was ſie für notwendig hielten, oder auch nur, was ihnen 
momentan Freude machte, unterlaſſen hätten. Das ſind dieſe 
Männer, die das ſchauerlich groteske Spiel vom Kuckuck zu 
ſpielen pflegen, wenn der Wein und der Schnaps ihre Sinne 
langſam zu umnebeln beginnen. Dieſes Spiel hat verſchiedene 
Variationen, und eine davon ſieht ſo aus: 

Im Raume ſitzen die Männer, und das Los beſtimmt einen 
zum Kuckuck. Der geht an den Schalter des elektriſchen Lichts, 
dreht die Beleuchtung aus, ſo daß es dunkel im Zimmer iſt, und 
dann zählt er: „Eins, zwei, drei... Kuckuck.“ Auf den Ruf 
Kuckuck haben alle andern Anweſenden das Recht, in die Richtung 
des dunklen Zimmers zu ſchießen, aus der der Ruf gekommen iſt. 
Wird der Kuckuck getroffen, dann hat er verloren. 

Man wird ſagen, daß dieſe Vergnügung einen etwas rohen 
Charakter trage. Das iſt richtig. Man wird ſich auch eine wohl⸗ 
erzogene deutſche Bürgergeſellſchaft kaum bei einem ſolchen 
Spiele vorſtellen können. Aber ſchon in ihren guten Zeiten haben 
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dieſe Männer von deutſcher Bürgerlichkeit oder gar Spieß⸗ 
bürgerlichkeit niemals etwas gehalten. Selbſt der bürgerliche 
deutſch⸗baltiſche Kaufmann iſt immer in ganz anderer Weiſe 
ein Herr geweſen als der reichsdeutſche Kaufmann. Das hatte 
bei aller Rauheit, bei aller Haͤrte den großen und vielleicht aus⸗ 
ſchlaggebenden Vorteil, daß bis zuletzt in den baltiſchen Pro⸗ 
vinzen das Wort eines Mannes etwas galt und zum Beiſpiel 
im wirtſchaftlichen Leben ein Handſchlag, eine mündliche Zuſage 
gar nicht erſt durch paragraphengeſpickte Verträge, die nachher 
doch nur den Rechtsanwälten Gelegenheit zum Geldverdienen 
geben, unterſtrichen zu werden brauchte. 

Der Stoßtrupp dieſer Männer wird bald zum Schrecken der 
Polen und Franzoſen. Ihre tollkühnen Unternehmungen brin⸗ 
gen dem ganzen Bezirk eine ſpürbare Entlaſtung. Die Polen 
wiſſen, daß ihr Terror gegen die deutſch gebliebene Bevölkerung 
unter keinen Umſtänden unbeſtraft bleibt. Sie werden vorſich⸗ 
tiger, weil ſie die trübe Erfahrung machen müſſen, daß ſie 
nirgends und zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht vor 
den Revolvern dieſes Stoßtrupps ſicher find. 

Auch die Franzoſen beginnen trotz aller Wut, allmaͤhlich ein 
wenig nachdenklich zu werden. Wochenlang wagen ſie nicht zuzu⸗ 
faſſen. Es iſt ein nur noch als grotesk zu bezeichnendes Bild, 
wenn im Speiſeſaal des Hotels Knittel in Ratibor oft genug 
am Abend an einem Tiſch fünf oder ſechs der Deutſch⸗Balten 
und Baltikumer friedlich zu Abend eſſen und ihre Flaſche Wein 
trinken und zwei oder drei Tiſche weiter der Chef der franzö⸗ 
ſiſchen Kriminalpolizei mit ſeinen Offizieren tafelt. Die Fran⸗ 
zoſen kennen ihre Todfeinde natürlich ganz genau. Sie würden 
vieles darum geben, wenn fie im Intereſſe ihrer polniſchen 
Freunde dieſe Männer hinter Schloß und Riegel bringen 
konnten. Aber das iſt nicht fo einfach, wie es vielleicht den Anz 
ſchein haben könnte. Der franzöſiſche Polizeichef weiß genau, 
daß trotz des ſtrengen Waffen verbotes jeder der Deutſchen da 
drüben am Tiſch in jeder Rocktaſche einen geladenen und ent⸗ 
ſicherten Revolver trägt. Bei der erſten verdaͤchtigen Bewegung, 
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die am Fenſter oder an irgendeinem Eingang des Speiſeſaales 
entſtehen würde, würden dieſe Revolver mit unheimlicher 
Schnelligkeit in Aktion treten. Zehn oder zwölf derartige Waffen 
bedeuten billig gerechnet eine Feuerkraft von achtzig bis neunzig 
Schuß. Dieſe Kugeln, abgeſchoſſen von Leuten, die dieſes Hand⸗ 
werk unbeſtritten erſtklaſſig verſtehen, bilden für die franzoͤſiſchen 
Polizeioffiziere die Sicherheit, daß keiner von ihnen im Ernſt⸗ 
falle mit dem Leben davonkommen würde. Wenn man dieſe 
Gewißheit hat, wird das Intereſſe an der Durchführung von 
unſicheren Verhaftungsexperimenten weſentlich geringer. 

Auch an ganz kleine Gruppen wagen ſich die Franzoſen nur 
ungern heran. Man kann ſelbſtverſtändlich in irgendeiner Nacht 
irgendeinen der gefürchteten Leute mit einem rieſigen Militär; 
aufgebot aus dem Bett holen. Man kann ihn ins Gefängnis 
ſetzen. Man kann ihn auch erſchießen. Aber was hat man davon, 
derartige Erfolge vorweiſen zu können, wenn man ſie unter 
keinen Umſtänden länger als vierundzwanzig oder achtund⸗ 
vierzig Stunden überlebt? Für einen Verhafteten oder Er⸗ 
ſchoſſenen geht ſtets eine ganze Anzahl von franzöſiſchen Offi⸗ 
zieren und Soldaten den dunklen Weg, von dem noch niemand 
zurückgekommen iſt. Das geht alles ziemlich lautlos und ohne 
großes Aufheben davon zu machen. Einer der Baltikumer wird 
von franzöſiſchen Soldaten unter Führung eines Offiziers ge⸗ 
ſtellt und bei dieſer Gelegenheit erſchoſſen. Nur wenige Tage 
fpäter fiſcht man die Leiche des franzöſiſchen Offiziers und 
mehrerer Unteroffiziere und Soldaten der Verhaftungs⸗ 
abteilung nacheinander aus der Oder. 

Aber nicht nur mit Polen und Franzoſen räumen dieſe Leute 
im Verlaufe dieſes furchtbaren Krieges im Dunkeln auf. In 
den Reihen der Deutſchen ſelbſt finden ſich oft genug Spitzel, 
Verräter oder gefaͤhrliche Hochſtapler. Es gibt in dieſer Zeit 
viele, die die oberſchleſiſchen Wirren für ihre perſönlichen 
Schmutzereien ausnutzen zu können glauben. Da tauchen 
Waffenſchieber auf, die imaginäre oder tatſächliche Beſtände 
an Waffen heute an die Deutſchen und morgen an die Polen 


14 Oertzen, Kamerad 209 


verſchieben wollen. Da gibt es Leute, die über ein paar Dutzend 
Gewehre verfügen, die ſie angeblich für irgendeine neue deutſche 
Selbſtſchutzformation zur Verfügung ſtellen. Die Waffen ſollen 
abgeholt werden, aber inzwiſchen iſt der ganze Vorgang den 
Franzoſen gemeldet. Bei der Ankunft werden die Deutſchen 
verhaftet. Die Waffen ſelbſt find laͤngſt irgendwo anders, um 
an die Polen oder an irgendeine andere deutſche Selbſtſchutz⸗ 
formation verkauft zu werden. 

Was ſoll man mit ſolchen Leuten machen? Die deutſche Ge⸗ 
richtsbarkeit im beſetzten Gebiet iſt unter den Bajonetten der 
Franzoſen tatfächlich nur eine Farce. Wollte man einen ſolchen 
Mann verhaften und den Behörden übergeben, ſo wäre der 
Erfolg einfach der, daß derjenige, der ihn verhaftet, ſelber wegen 
Amtsanmaßung, Verdacht der Waffenſchiebung, Konſpiration 
gegen die Beſatzungstruppen und was derlei ſchöne Dinge noch 
mehr find, feſtgenommen und zu langjähriger Gefängnisftrafe 
verurteilt werden würde. Der Verbrecher ſelbſt wäre fpätefteng 
in vierundzwanzig Stunden wieder auf freiem Fuße und könnte 
an irgendeiner anderen Stelle feine ſchmutzigen Geſchäfte 
weiter machen. 

Verhaftete ins unbeſetzte Gebiet abzutransportieren, iſt 
in den allermeiſten Fallen einfach unmöglich. Außerdem weiß 
man aus Erfahrung, daß die Behörden im unbeſetzten Deutſch⸗ 
land unter dem Druck der Entente wahrſcheinlich gar nicht in 
der Lage fein würden, ordnungsmaͤßige Verfahren dieſer Art 
durchzuführen. 

So greift man zu dem zwar brutalen, aber einzig möglichen 
Mittel der Selbſtjuſtiz durch Beſeitigung der ſchaͤdlichen und 
gefährlichen Elemente. 

Nicht anders ſieht es mit den zahlloſen Spitzeln und Ver⸗ 
rätern aus, die immer wieder in den Reihen des deutſchen 
Selbſtſchutzes auftauchen. Es iſt ſicherlich richtig, daß durch die 
Selbſtjuſtiz der deutſchen Selbſtſchutzformationen in ſtreng 
juriſtiſchem Sinne eine Reihe von Leuten vom Leben zum Tode 
befördert worden find, die unter normalen Umſtanden ihre 
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Vergehen mit einer kürzeren oder längeren Freiheitsſtrafe 
hätten ſühnen können. Aber bei der Beurteilung dieſes Kom⸗ 
plexes, der fpäter in den ſogenannten Femeprozeſſen eine große 
Rolle geſpielt hat, wird man zu bedenken haben, daß lang⸗ 
wierige, ins Einzelne gehende Unterſuchungen überhaupt nicht 
möglich waren. War jemand verdaͤchtig, ſo mußte das be⸗ 
dauerlicherweiſe genügen. Er verſchwand und tauchte in den 
meiſten Fällen nie wieder auf. 

Es iſt natürlich auch vorgekommen, daß auf Grund abſolut 
falſcher Denunziationen ganz Unſchuldige Opfer dieſer Selbſt⸗ 
juſtiz geworden find. Aber dieſe Fälle find tatſächlich ungemein 
ſelten, denn der Denunziant hatte, wenn bei irgendeiner Ge⸗ 
legenheit ſich die Unſchuld feines Opfers herausſtellte, ganz 
ſelbſtverſtäͤndlich die gleiche Strafe zu gewärtigen. Der Reſpekt 
vor der Unantaſtbarkeit eines Menſchenlebens iſt in dieſen 
wilden und eigentlich mit kaum etwas anderem vergleichbaren 
Zeiten nicht ſehr groß geweſen. Der Kampf, den die wenigen 
Tauſende zu allem entſchloſſener deutſcher Männer damals 
gegen die Polen, die Franzoſen und teilweiſe ſogar gegen 
die Laſchheit der eigenen Führung und Regierung zu führen 
hatten, konnte keinen Raum für ſentimentale Humanitaͤtsüber⸗ 
legungen laſſen. Das, was damals geſchah, iſt nur aus der 
Atmoſphaͤre heraus zu verſtehen, die dieſe Zeit völlig beherrſchte. 
Es iſt ganz unmöglich, für die Beurteilung des ſogenannten 
Femekomplexes Maßſtaͤbe einer bürgerlich⸗normalen Zeit und 
eines bürgerlich⸗normalen Empfindens anzulegen. Weder die 
Zeit noch die Männer, die in ihr kämpften, waren bürgerlich. 
Sie waren in all ihren Auffaſſungen, in all ihrem Handeln 
ſogar das abſolute Gegenteil davon. Sie ſtanden nur auf ſich 
geſtellt in einer feindlichen Welt, in der ſie ſich nur behaupten 
konnten, wenn ſie eigentlich unausgeſetzt nach allen Seiten um 
ſich ſchlugen. Daß dieſes Leben und dieſen Kampf wiederum nur 
Männer zu führen vermögen, die ſchon an ſich ihrem ganzen 
Weſen nach unbürgerlich eingeſtellt ſind, liegt auf der Hand. So 
trieb eins das andere. Unbürgerliche Menſchen in die wildeſte 
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Zeit hineingeſtellt, die man ſich denken kann, das ergibt eine 
Häufung von rauhen, unbürgerlichen Lebenselementen, wie 
man ſie ſich härter und kompromißloſer gar nicht vorzuſtellen 
vermag. 

Wer alles oder das meiſte, was in dieſem Leben ihm von 
Wert war, verloren hat; wer das Gefühl hat, daß außer den 
Kameraden niemand für ihn einſteht; wer nie weiß, ob er am 
nächſten Morgen noch aufwachen wird, wenn er ſich abends 
ſchlafen legt; wer bei jedem Spaziergang damit rechnen muß, 
verhaftet oder über den Haufen geſchoſſen zu werden — der 
ſtellt nicht mehr lange Überlegungen an, ob derjenige, den ſeine 
eigene Kugel trifft, nun vielleicht in irgendeinem minuziös 
durchgeführten ordentlichen Gerichtsverfahren bloß drei oder 
dreieinhalb Jahre Gefängnis bekommen haͤtte. 

Zwei Jahre nach den oberſchleſiſchen Kämpfen von ıg21 
haben ſich in der ſogenannten ſchwarzen Reichswehr eine Reihe 
von Fällen ereignet, die dann wiederum Jahre ſpaͤter als 
ſogenannte Femeprozeſſe in der deutſchen Öffentlichkeit ein 
ungeheures Aufſehen erregt haben. 

Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß ſolche Femefälle nach⸗ 
weislich nur in den Abteilungen der ſogenannten ſchwarzen 
Reichswehr vorgekommen ſind, in denen die überwiegende Zahl 
der Angehörigen aus alten oberſchleſiſchen Formationen 
ſtammten. Hier war das Denken und Fühlen jener Zeit wach 
geblieben und ſetzte ſich in Handlungen um, ſobald die Situation 
derjenigen von damals auch nur ähnlich zu werden begann. 
Man hat allerdings wieder beſtritten, daß zur Zeit der Küſtriner 
Femefälle für die ſchwarze Reichswehr eine Situation gegeben 
war, die mit der des Oberſchleſien von 1921 auch nur die 
geringſte Ahnlichkeit gehabt habe. Dieſe Behauptung, die auf⸗ 
geſtellt wurde, um die ſogenannten Fememörder in den Augen 
der bürgerlichen Offentlichkeit zu belaſten, läßt ſich aber tat⸗ 
ſächlich nicht aufrechterhalten. 

Die Formationen der ſchwarzen Reichswehr wurden offiziell 
nicht anerkannt. Niemand, auch im Inlande, durfte zur Zeit 


212 


des Ruhrkampfes die geringſte Ahnung davon haben, daß hier 
im Oſten Vorbereitungen für einen militäriſchen Grenzſchutz 
gegen die zur Zeit des Ruhrkampfes unbedingt drohende Gefahr 
polniſcher Überfälle getroffen wurden. 

Was ſollten unter dieſen Umftänden die bei ihrer Einſtellung 
zu allerſtrengſter Verſchwiegenheit verpflichteten Angehörigen 
der ſchwarzen Formationen nun im Falle von Verräterei oder 
Sabotage praktiſch tun? Leute, die Verrat begangen hatten oder 
bei denen der Verdacht beſtand, daß ſie Verrat begehen würden, 
konnten nicht den ordentlichen Gerichten übergeben werden — 
ebenſowenig aber war ein einfaches Abſchieben von Verraͤtern 
und Saboteuren moglich. Kamen dieſe Leute zur Entlaſſung, fo 
beſtand die dringende Gefahr, daß fie zur nächften Zweigſtelle der 
interalliierten Kontrollkommiſſion liefen und dort ihre Kennt⸗ 
niſſe gegen bare Bezahlung an den Mann brachten. 

Tatſächlich liegen alſo bei der Beurteilung der ſogenannten 
Femefälle in der ſchwarzen Reichswehr die Verhältniffe von 
denen in Oberſchleſien keineswegs ſehr verſchieden. Es iſt deshalb 
völlig widerſinnig, wenn man fpäter den Verſuch gemacht hat, 


den ganzen Femekompler der ſchwarzen Reichswehr unabhängig 
von den oberſchleſiſchen Vorgängen des Jahres 1921 zu 
beurteilen. Eine Beurteilung iſt überhaupt nur möglich, wenn 
man dieſe Zuſammenhaͤnge kennt und ſie als gegeben hinnimmt. 


* 


Es iſt ein ausgeſprochen ſchoͤner Abend, an dem der Führer 
des Ratiborer Baltikumſtoßtrupps ſich von ſeinen Freunden 
trennt. Beſondere Aufgaben find im Augenblick nicht zu löſen, 
und mit jener Landsknechtsheiterkeit, die das Weſen dieſer 
Männer kennzeichnet, begeben ſich die meiften von ihnen zunaͤchſt 
einmal zu einem ausgedehnten Abendſchoppen in die Wein⸗ 
ſtuben von Gluſa. 

Die Getränke, die dort konſumiert werden, umfaſſen eine 
ziemlich weit geſpannte Skala. Vom harmloſen Schnaps geht es 
bis zu den komplizierteſten Miſchungen. Eine der teufliſchſten 
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Angewohnheiten iſt das ſogenannte Namentrinken. Man fagt 
nicht mehr ſchlicht und einfach Proſt und trinkt irgendeinem der 
Kameraden zu, ſondern man kompliziert dieſes Verfahren auf 
folgende Weiſe. Es gibt bekanntlich eine unendliche Menge ver⸗ 
ſchieden benannter Schnäpſe und Liköre. Man kann nun aus 
den Anfangsbuchſtaben dieſer verſchiedenartigſten Alkoholien 
mit Leichtigkeit ein Alphabet zuſammenſtellen: Allaſch, Bene⸗ 
diktiner, Curacao uf, Anſtatt nun Proſt zu fagen, wird eine 
Batterie von Schnäpfen aufgefahren, deren Anfangsbuchſtaben 
der Reihe nach den Namen deſſen ergeben, den man zu ehren 
wünſcht. Heißt nun jemand gar Baron Lewis of Menard, ſo 
ergibt ſich ſelbſt für einen angenehm trinkfeſten Mann eine 
gewiſſe Schwierigkeit, wenn er dem Kameraden mit dieſem 
alten Kreuzritternamen mehr als dreimal am Abend zu⸗ 
proſten will. 

Der Abendſchoppen bei Gluſa iſt im beſten Gange. Die Uhr 
beginnt langſam ſich auf zwei zu bewegen, und ſelbſt der eiſen⸗ 
feſte Kaplan aus dem benachbarten Markowitz fängt an, 
gelegentlich verſtohlen zu blinzeln. Er tut das nur verſtohlen, 
denn er weiß, daß die baltiſchen Herren es ausgeſprochen übel⸗ 
nehmen, wenn irgend jemand in ihrer Geſellſchaft den kindlichen 
Verſuch macht, vor morgens um vier oder fünf das Feld zu 
räumen. 

Plötzlich wird die Tür aufgeriſſen. So energiſch, daß bei den 
meiſten Teilnehmern der Tafelrunde die erſte Reaktion das 
Freimachen der Revolver iſt. Aber diesmal iſt es keine vor⸗ 
witzige franzöſiſche Militärpatrouille, ſondern ein ſchreckens⸗ 
bleicher Selbſtſchutzmann, der hereinkommt. Die Männer ſehen 
den Ankömmling, und auf einmal iſt nichts mehr von dem 
Alkoholdunſt von vorhin zu ſpüren. Ganz klar und kalt ſind ſie, 
als ſie hören, daß vor einer halben Stunde ihr Führer, der 
Rittmeiſter, von den Franzoſen in ſeiner Wohnung verhaftet 
worden iſt. 

Sie überlegen, wie das möglich iſt. Die Wohnung des Ritt⸗ 
meiſters iſt nicht weit entfernt. Man hätte das Schießen, das 


214 


bei einer ſolchen Verhaftung oder dem Verſuch dazu abſolut 
unausbleiblich iſt, unter allen Umftänden hören müſſen. 

Der Bote bringt auch dafür die Auf klaͤrung. Die Franzoſen 
müſſen gewußt haben, daß der Rittmeiſter an dieſem Abend 
Damenbeſuch hatte. Sie müſſen weiter gewußt haben, daß dieſer 
Mann, dem die Piſtole vielleicht noch lockerer ſitzt als all ſeinen 
Leuten, es aus irgendeiner Hemmung heraus nicht ſchaͤtzt, in 
Gegenwart einer Frau zu ſchießen. Darauf haben die Franzoſen 
gebaut. Eine ſtarke Patrouille unter Führung des Chefs der 
franzöſiſchen Militärpolizei iſt in die Wohnung eingedrungen, 
und tatſaͤchlich hat der Rittmeiſter keinerlei Gegenwehr geleiſtet. 
Er hat ſich aufs Höflichfte von der jungen Dame, die bei ihm 
war, verabſchiedet und iſt, ohne einen Schuß abzugeben, den 
Franzoſen gefolgt. Augenblicklich ſitzt er bereits im Bezirks⸗ 
gefängnis von Ratibor. 

Die Baltikumleute ſind mit einem Schlage ſtocknüchtern. 
Sie wiſſen, daß dieſe Verhaftung der Verſuch iſt, ihre ganze 
Organiſation zu zerſchlagen. Das, was jetzt zu geſchehen hat, 
iſt etwas anderes als irgendeine gewöhnliche Angelegenheit der 
vergangenen Wochen. Der Kampf, der nun beginnt, iſt ein 
Kampf um das Preſtige, um das Anſehen des ganzen Trupps. 
Laſſen ſie ſich gefallen, daß ihr Führer vor ein franzöſiſches 
Militärgericht geſtellt wird, dann iſt damit der Beweis erbracht, 
daß die Macht der Franzoſen ausreicht, um fie und ihre Tätigkeit 
hier lahmzulegen. Das muß verhindert werden. 

Aber wie? 

Ein Angriff auf das von einer ganzen franzöſiſchen Kompanie 
mit Maſchinengewehren geſicherte Gefängnis iſt ausgeſchloſſen. 
Aber ſo lange der Rittmeiſter im Gefängnis von Ratibor ſitzt, 
kann man ihn nicht aburteilen. Seine Verurteilung muß unter 
allen Umſtänden vor dem oberſten Gericht der interalliierten 
Kommiſſion in Oppeln erfolgen. Er hat viel zu viel im Sinne der 
Franzoſen auf dem Kerbholz, als daß die Verurteilung in 
Ratibor ſelbſt vor ſich gehen könnte. 

Da liegt die Chance zum wirkungsvollen Gegenſchlag. Aus 
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Ratibor heraus werden die Franzoſen ihren Gefangenen unter 
keinen Umſtänden bringen. 

Die Franzoſen ſelbſt haben anſcheinend ſchwere Bedenken, 
den wertvollen und gefährlichen Gefangenen abzutransportieren. 
Sie könnten ihn unter guter Bedeckung in die Bahn ſetzen und 
nach Oppeln ſchaffen. Aber die Strecke von Ratibor nach Oppeln 
iſt nicht ganz kurz, und die Franzoſen wiſſen, daß in einem ähn⸗ 
lichen Falle vor nicht allzu langer Zeit leider der Zug, der den 
Gefangenen nach Oppeln bringen ſollte, unterwegs entgleiſt iſt. 
Das gab einige Tote und eine beträchtliche Verwirrung. Dann 
knallte es einige Male, und ehe ſich die Bedeckungsmannſchaften 
recht verſahen, ſtanden ſie allein mit den Trümmern ihres 
Zuges im Gelände, 

Der Gefangene war weg. 

So etwas wollen ſie ungern zum zweitenmal erleben. Vor⸗ 
läufig warten ſie ab. Es vergehen drei, vier Tage, in denen 
nichts paffiert. Die Leute des Rittmeiſters find in dieſer ganzen 
Zeit von einer muſterhaften Zurückhaltung, aber ſie ſchlafen 
keineswegs. Das Gefängnis wird genau beobachtet. Der Bahn⸗ 
hof ſteht unter fändiger Kontrolle. Alle Ortsausgänge von 
Ratibor ſind mit kleinen Patrouillen Tag und Nacht beſetzt. 
Das iſt für eine Abteilung von hoͤchſtens vierzig Mann eine 
Aufgabe, die jeden einzelnen zwölf Stunden am Tage in An⸗ 
ſpruch nimmt, und wenn das nicht ausreicht, muß nach guter 
alter militäriſcher Sitte noch die Nacht zu Hilfe genommen 
werden. Aber dieſe Männer find es gewöhnt, ſich die Nächte um 
die Ohren zu ſchlagen. Häufig genug tun ſie das in ihrem 
ſogenannten normalen Leben ja auch. In dieſem Falle iſt es 
ihnen vollſtändig gleichgültig, ob ſie Zeit zum Eſſen oder 
Schlafen haben. Es geht darum, den Franzoſen einen Schlag 
zu verſetzen, den ſie ſobald nicht vergeſſen, und es geht noch um 
mehr: um das Leben ihres Rittmeiſters. 

Acht oder zehn Tage moͤgen ſo ſeit der Nacht der Verhaftung 
vergangen ſein. Noch immer ſitzt der Rittmeiſter im Gefängnis 
in Ratibor. Noch immer wagen die Franzoſen nicht, ihn abs 
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zutransportieren. Noch immer liegen die Leute des Rittmeiſters 
Tag und Nacht auf der Lauer. 

Eines ſchönen Morgens, als grade die Daͤmmerung einſetzt, 
entſchließt ſich der Chef der franzoͤſiſchen Militärpolizei doch zu 
dem großen Wagnis. Die letzten acht Tage ſind ſo ruhig ver⸗ 
gangen. Es iſt kein Attentat auf ihn verübt worden. Man könnte 
beinahe annehmen, daß dieſe verfluchten Deutſchen durch die 
Verhaftung des Rittmeiſters einen ſolchen Schock bekommen 
haben, daß ſie ſich nicht mehr getrauen, etwas zu unternehmen. 
Der franzöſiſche Polizeichef iſt ſehr zufrieden mit ſich. Da iſt der 
Beweis. Man braucht nur zuzugreifen und wirklich einmal 
energiſch zu werden, dann ducken ſich dieſe Boches. 

Trotzdem iſt natürlich Vorſicht durchaus am Platze. Zum 
Abtransport wird eine Kompanie italieniſcher Soldaten kom⸗ 
mandiert. Eine ganze Kompanie für einen einzigen Mann. Dazu 
drei Laſtwagen. Auf dem vorderſten ein ſchußfertiges Maſchinen⸗ 
gewehr und zwanzig italieniſche Soldaten mit entſicherten 
Gewehren. Auf dem zweiten ſitzt der franzöſiſche Polizeichef 
neben dem Fahrer, dahinter wieder fünfundzwanzig oder 
dreißig Soldaten, in ihrer Mitte, zwiſchen aufgepflanzten 
Bajonetten, der Gefangene. Der dritte Wagen iſt ebenſo aus⸗ 
ſtaffiert wie der erſte. 

So muß es gehen. Polternd rumpeln die drei Laſtwagen über 
das morgenſtille Kopfſteinpflaſter der Stadt Ratibor. In den 
Straßen rührt ſich noch nichts. Der Ausgang der Stadt iſt 
ſchon erreicht. Das Schlimmſte ſcheint überwunden zu ſein. 
Über den Oderwieſen liegt noch der Nachtnebel. Langſam beginnt 
er ſich unter den erſten Sonnenſtrahlen zu heben. 

Der vorderſte der drei Laſtwagen iſt grade um eine Kurve 
gebogen. Fünfzehn bis zwanzig Meter hinter ihm folgt der 
zweite. 

Da ereignet ſich etwas völlig Unerwartetes. Aus dem 
Chauſſeegraben hinter einem Haufen von Pflaſterſteinen knallen 
in raſcher Folge ſieben oder acht Revolverſchüſſe, die zum Teil 
dem Fahrer des erſten Wagens um den Kopf fliegen, zum Teil 
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den Motor des erſten Wagens treffen. Unwillkürlich reißt der 
Mann die Bremſe, und der Fahrer des zweiten Wagens bekommt 
ſein ſchweres Gefährt noch grade zum Stehen, ehe es auf den 
vorderſten Wagen aufprallt. 

Der franzöſiſche Polizeichef ftößt einen mörberlihen Fluch 
aus und greift nach dem Revolver. Neugierig erſchreckt ſtarren 
die italieniſchen Soldaten in den Morgen. 


Da, ehe noch Zeit zur Überlegung iſt, ſpringt mit einem Satz, 
der ſchon beinahe eine olympiſche Leiſtung iſt, ein baumlanger 
Mann auf den Führerſtand des zweiten Laſtwagens los. Mit 
einem einzigen Griff hat er den franzoͤſiſchen Polizeichef am 
Kragen und reißt ihn vom Wagen herunter auf die Straße. Die 
Italiener find völlig erſtarrt. Im Chauſſeegraben landen die 
beiden bei zwei andern nicht ſehr vertrauenerweckend aus⸗ 
ſehenden Männern, die ebenfalls dem Kapitän die entſicherten 
Revolver an die Stirn drücken. 

Die Italiener wiſſen nicht, wie ſie ſich verhalten ſollen. Wenn 
ſie auf die kleine Gruppe feuern, ſo müſſen ſie unbedingt den 
franzöſiſchen Offizier mittreffen. Alſo ſchießen ſie lieber nicht. 
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Der Mann, der den Franzoſen vom Wagen heruntergeholt 
hat, iſt der baltiſche Baron Lewis of Menard, und in aus⸗ 
gezeichnetem Franzoͤſiſch teilt er dem Kapitän jetzt kurz und durch⸗ 
aus unmißverſtändlich mit, daß er genau dreißig Sekunden Zeit 
habe, um den Italienern den Befehl zu geben, den Rittmeiſter 
vom Wagen herunterzulaſſen. Wenn er das nicht tut, iſt er in 
der einunddreißigſten Sekunde ein toter Mann. 

Der Franzoſe kennt ſeine Gegner gut genug, um zu wiſſen, 
daß ſie keine Phraſen machen. Wenn dieſe Männer drohen, daß 
ſie ſchießen, dann tun ſie es auch. Alſo gibt er den Befehl. Mit 
beſonders ſchönen Handſchellen gefeffelt, klettert der Rittmeiſter 
freundlich lächelnd vom Wagen. Der franzöfifche Polizeichef 
entnimmt zähneknirſchend ſeiner Taſche den Schlüſſel, und 
klirrend fallen die Handſchellen auf die Straße. 

Aber damit iſt es noch nicht ganz zu Ende. Wieder bekommt 
er dreißig Sekunden Zeit, um den Autos den Befehl zur Rückkehr 
nach Ratibor zu geben. Er ſelber wird die Freundlichkeit haben, 
noch ein wenig in der angenehmen Geſellſchaft zu bleiben und 
dann zu Fuß zurückzulaufen. Aber auch das nur, wenn er ſein 
Ehrenwort gibt, in den nächften vier Stunden nichts gegen die 
vier Leute zu unternehmen. Wieder erklart ſich der Franzoſe 
einverſtanden. Mit einiger Mühe wenden die ſchweren Laſtwagen 
auf der ſchmalen Straße und rumpeln nach Ratibor zurück. 

Zwanzig Minuten ſpäter folgt ihnen zu Fuß und gänzlich 
unbewaffnet der hochmögende Chef der franzoͤſiſchen Militärs 
polizei. Er hat dieſen Morgen noch lange nicht vergeſſen. Aber 
er hat ſein Ehrenwort gehalten. Vielleicht weil er ſich als 
Offizier an ſein Wort gebunden fühlte, vielleicht aber auch 
— und das iſt ſogar das Wahrſcheinlichere — weil er nach dieſem 
tollen Stück der nicht unberechtigten Meinung war, daß die 
Drohung, er werde den etwaigen Bruch ſeines Ehrenwortes 
nicht um achtundvierzig Stunden überleben, von dieſen Leuten 
oder ihren ebenſo gefährlichen Kameraden unter allen Umſtaͤnden 
wahrgemacht werden würde. 

Noch lange nach der Beendigung der oberſchleſiſchen Kämpfe 
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waren der Rittmeiſter und feine Leute im ganzen ſüdlichen 
Oberſchleſien beinahe legendäre Figuren. 


* 


Es gibt keine Behandlung, keine Darſtellung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Kämpfe des Jahres 192r, die nicht die Taͤtigkeit und 
den Einſatz des Freikorps Oberland ziemlich in den Mittelpunkt 
aller Betrachtungen ſtellt. Oberſchleſien und Oberland laſſen 
ſich voneinander nicht trennen, und in vieler Hinſicht iſt dieſes 
urſprünglich hauptſächlich aus bayeriſchen Freiwilligen zus 
ſammengeſetzte Freikorps der Inbegriff des Freikorpsweſens 
und der Freikorpsleiſtung geworden. 

Am 11. Mai abends traf die Stammformation des Freikorps 
Oberland mit ihren Führern Major Horodam und Hauptmann 
Beppo Römer in Neuſtadt in Oberſchleſien ein. Schon der An⸗ 
transport der kleinen Truppe war von Schwierigkeiten aller Art 
begleitet geweſen. In Sachſen hatte auf Befehl des unabhaͤngi⸗ 
gen Innenminiſters Lipinſki die Polizei den Verſuch gemacht, 
den Bahntransport in Dresden anzuhalten. Mit der Waffe in 
der Hand hatten die Bayern gedroht, daß ſie das ganze komiſche 
Städtchen zu Brei ſchlagen würden, wenn ſie nicht ſofort eine 
Lokomotive für die Weiterfahrt nach Oberſchleſien bekamen. Das 
hatte gewirkt, und ſechsundzwanzig Stunden nach der Abfahrt 
von München erfolgte der Einmarſch in Neuſtadt. 

In wenigen Tagen wurde hier das Freikorps durch Ein⸗ 
ſtellung weiterer Freiwilliger ergänzt und auf die Stärke von 
drei Bataillonen gebracht. Bewaffnung und Ausrüſtung waren 
jedoch keineswegs vollkommen oder auch nur ausreichend. Alte 
Felduniformen waren mit oberbayeriſchen Trachten und 
ſtädtiſchen Zivilanzügen gemiſcht. Das gemeinſame Erkennungs⸗ 
zeichen war das Edelweiß am Kragen. Dieſe ungleichmaͤßige 
Ausrüſtung und Uniformierung hatte eine weitere, nicht nur 
für dieſes Freikorps ſehr typiſche Erſcheinung zur Folge: da der 
Zuſammenhalt durch gleichartige Uniformierung fehlte, ging 
man dazu über, jeder Kompanie ihre Fahne zu geben. In den 


220 


fpäteren Kämpfen haben dieſe Fahnen dann wieder eine Rolle 
geſpielt, wie man ſie aus den Schilderungen der Kriege des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts kennt. 

Die Bewaffnung war zunächft völlig unzureichend. Keines⸗ 
wegs jeder der Freiwilligen hatte eine Schußwaffe. Das feſt⸗ 
ſtehende Meſſer oder unter Umftänden auch nur ein derber 
Knüppel mußte ausreichen. Schwere Waffen, wie Maſchinen⸗ 
gewehre, leichte Minenwerfer uſw., waren faſt überhaupt nicht 
vorhanden. In ganz kurzer Zeit gelang es den Führern des 
Freikorps, Major Horodam und Hauptmann Römer, dieſe 
Truppe mit ihrem eigenen vorwärtsdrängenden Geiſt ſo zu 
erfüllen, daß das Freikorps Oberland bei den Kämpfen um den 
Annaberg und bei den fpäteren hauptſaͤchlichſten militaͤriſchen 
Operationen nicht nur in vorderſter Linie eingeſetzt werden 
konnte, ſondern tatfächlich weit darüber hinaus zum eigentlichen 
Träger und vorwärtsreißenden Faktor des ganzen ober⸗ 
ſchleſiſchen Selbſtſchutzes geworden iſt. 

Der Freikorpsgeiſt dieſer Truppe und ihrer Führer ließ ſich 
auch durch die ſcheinbar unüberwindlichſten Schwierigkeiten 
nicht einen Augenblick irremachen. Der Drang nach vorwaͤrts, 
der Drang, deutſches Land von Terror und feindlicher Invaſion 
freizumachen, war fo ungeheuer, daß weder mangelnde Bewaff⸗ 
nung noch ein zahlenmäßig und an Ausrüſtung um ein Mehr⸗ 
faches überlegener Gegner ihm je ſtandgehalten hat. 

Die Kehrſeite der Medaille iſt darin zu erblicken, daß eine 
ſolche Formation als Freikorps — im wahrſten Sinne dieſes 
oft mißbrauchten Wortes — allzu leicht den Rahmen einer 
zentral geleiteten militaͤriſchen Führung ſprengt oder zu ſprengen 
verſucht. Dieſe Gefahr iſt beſonders dann gegeben, wenn die 
Entſchlüſſe der militärifhen Führung von politiſchen Momenten 
beeinflußt werden oder Überlegungen Rechnung tragen müſſen, 
deren Sinn nicht ohne weiteres von den Freikorpsoffizieren und 
Soldaten erkannt oder anerkannt wird. In den oberſchleſiſchen 
Kämpfen haben ſich dieſe Differenzen zwiſchen oberer militaͤriſcher 
Führung und dem Freikorps Oberland oft genug gezeigt. 
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Die Situation der oberſten militäriſchen Führung des 
deutſchen Selbſtſchutzes war ohne Zweifel in allen Stadien des 
Abwehrkampfes ganz ungeheuer ſchwierig. Unter den Augen 
und gegen den Willen der franzöſiſchen Beſatzungstruppen 
mußte die Aufſtellung des deutſchen Selbſtſchutzes erfolgen, und 
die Operationen waren ſtändig durch die erzwungene Rückſicht⸗ 
nahme auf die Forderungen der interalliierten Kommiſſion in 
Oppeln gehemmt. Dazu kam die halb unfreiwillige Lethargie 
der Berliner Regierungsſtellen, die es an Unterſtützung für die 
oberſchleſiſchen Freiwilligenformationen während der ganzen 
geit fehlen ließen. Es iſt heute eine beinahe müßige Frage, ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, wie weit dieſe Enthaltſamkeit tatſaͤchlich von 
außen her erzwungen war, oder wie weit die innerpolitiſche 
Abneigung der Berliner Regierung gegen die Freikorps in 
Oberſchleſien ihre Haltung tatſächlich beſtimmt hat. Feſt ſteht 
das eine, daß außer verhältnismäßig reichlichen Geldmitteln 
eine Unterſtützung für die oberſchleſiſchen Selbſtſchutzformatio⸗ 
nen von offiziellen Stellen des Reiches nur ſehr zoͤgernd erfolgt 
iſt. Dieſes Verhalten ſteht in kraſſem Gegenſatz zu dem der 
Warſchauer Regierung, die in der ganzen Zeit ganz offiziell den 
Aufſtand der polniſchen Inſurgenten gefördert und unterſtützt 
hat. Beſonders in der Frage der Bewaffnung und der Aus⸗ 
rüſtung der Formationen mit Artillerie und Maſchinengewehren 
machte ſich das zum Nachteil der deutſchen Formationen geltend. 

Nach dem erſten Vordringen des polniſchen Inſurgenten⸗ 
heeres bis an die Oder übernahm der im Kriege erfolgreiche, 
aus Oberſchleſten gebürtige Generalleutnant Höfer die oberſte 
militäriſche Leitung. Aus der militäriſchen Lage ergab ſich die 
Gliederung der Front gegen die vordringenden polniſchen 
Truppen in zwei Abſchnitten. Der Abſchnitt Nord unterſtand 
dem Hberſtleutnant Grützner, der Abſchnitt Süd dem General; 
leutnant von Hülſen. Die Hauptſchwierigkeit für die Durch⸗ 
führung einheitlicher militäriſcher Operationen lag darin, daß, 
abgeſehen vom Freikorps Oberland und einer Reihe von anderen 
kleineren freikorpsartigen Formationen, die Maſſe des Selbſt⸗ 
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ſchutzes aus lokalen Ortswehren beftand, deren Verwendbarkeit 
über den Rahmen der Verteidigung ihres allerengſten Heimats⸗ 
bezirkes hinaus recht fraglich war. 

Unter dieſen Umſtänden, zu denen erſchwerend die fort⸗ 
geſetzten Einmiſchungs⸗ und Preſſionsverſuche des franzöſiſchen 
Militärs kamen, glaubte Generalleutnant Höfer zunächſt nicht, 
offenfio gegen die zahlenmäßig und an Ausrüſtung weit über, 
legenen Polen vorgehen zu können. Erſt als das immer ſtärkere 
Nachdraͤngen der polniſchen Inſurgentenarmee zu einer taktiſch 
ganzlich unhaltbaren Situation geführt hatte, gab General, 
leutnant Höfer ſchweren Herzens der Gruppe Süd, an deren 
nördlichen Flügel bei Gogolin das Freikorps Oberland ſtand, 
die Genehmigung zu einem taktiſchen Entlaſtungsvorſtoß, der 
von Krappitz nach Oſten durchgeführt werden ſollte. An die 
Erſtürmung des beherrſchenden Annaberges wurde zunächſt 
noch gar nicht gedacht. Die oberſte militäriſche Führung wollte 
nur die Dderhöhen fo weit freimachen, daß für die Durchführung 
der Verteidigung gegen weitere polniſche Angriffe eine beſſere 
Lage geſchaffen wurde. 

Schon dieſe von oben her befohlene Beſchränkung des 
Angriffszieles war etwas, was Männern wie dem Major 
Horodam und dem Hauptmann Römer unter keinen Umftänden 
in den Kopf wollte. Sie vertraten die von ihrem Standpunkt 
aus gerechtfertigte Auffaſſung, daß ihre Truppe auch unter 
ungewöhnlich ſchwierigen Verhältniffen Leiſtungen vollbringen 
könne und werde, die weit über das Maß deſſen hinausgingen, 
was die obere Führung ihr zutraute. Dazu kam ein weiteres 
Moment: Die Freiwilligen hatten ſich zur Verfügung geſtellt, 
um Oberſchleſien von der polniſchen Invaſton zu befreien. Sie 
und ihre Führer hatten das Gefühl, daß dieſe Aufgabe durch⸗ 
geführt werden müſſe, auch wenn man den Teufel perſönlich 
mit den bloßen Fäuſten aus der Hölle zu holen habe. Taktiſche 
Erwägungen wie die Verbeſſerung einer Verteidigungsſtellung 
oder Ahnliches betrachteten ſie als generalſtäbleriſche Flauheit, 
wenn nicht als Verrat an der großen deutſchen Aufgabe. 
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So war die Situation, als in der Nacht vom 20. zum 
21. Mai 1921 die Bataillone des Freikorps Oberland zum be⸗ 
fohlenen Angriff bereitgeſtellt wurden. 


* 


Um ein Uhr iſt die Bereitſtellung vollendet. Die letzten 
anderthalb Stunden vor dem für zwei Uhr dreißig angeſetzten 
Angriff ſchleichen dahin. Alte Feldſoldaten liegen neben blut⸗ 
jungen Freiwilligen, die noch nie eine Kugel haben pfeifen hoͤren. 
Die alten Soldaten wiſſen, daß die kommenden Stunden ver⸗ 
flucht hart werden müſſen. Im ganzen Abſchnitt des Freikorps 
Oberland ſteht nicht ein einziges Geſchütz. Die Polen drüben auf 
den Höhen haben maſſenhaft Artillerie und ſchwere Maſchinen⸗ 
gewehre. Dagegen mit vier bis ſechs Gewehren in der Gruppe 
ohne einen Schuß Artillerieunterſtützung anzulaufen, iſt be⸗ 
ſtimmt keine Kleinigkeit. 

Die Alten beißen die Zähne zuſammen, und ihre Augen 
werden hart. Die Jungen ſind fieberhaft erregt. Sie brennen 
darauf, ins Gefecht zu kommen. Die Alten lächeln ein wenig 
ſpöttiſch. Sie wiſſen aus hundertfacher Erfahrung, wie ein 
Sturmangriff ausſieht. Das iſt keine Sache, nach der man ſich 
unmäßig reißt. Was ſein muß, muß ſein und wird gemacht 
werden. Aber zum wilden Jubel iſt vorläufig nicht die geringſte 
Veranlaſſung. 

Punkt zwei Uhr dreißig treten die vorderſten Wellen an. Das 
erſte Bataillon Oberland unter Major 
Oſterreicher ſoll zunächſt das Vorwerk Stre⸗ 
binow nehmen und wenn möglich weiter 
auf Sakrau und die Höhe 209 vorſtoßen. 
Das zweite und dritte Bataillon ſollen 
nach Nordoſten Luft ſchaffen und den Polen 
die Kalkwerke von Gogolin wegnehmen. 
Die dem Freikorps angegliederte Sturm⸗ 
abteilung Heintz ſoll noͤrdlich umfaſſend 
verſuchen, die Sprentſchützer Höhen etwa 


zwei Kilometer nördlich der Chauſſee Gogolin —Großſtrelitz in 
die Hand zu bekommen. 

Ohne einen Schuß abzugeben, gehen die Abteilungen vor. 
Die Polen ſind anſcheinend auf den Angriff vorbereitet. Völlige 
Aberraſchungen gibt es in dieſem Kriege überhaupt nicht. Dazu 
laufen zu viele Spione und andere dunkle Exiſtenzen in der 
ganzen Gegend herum. 

Sämtliche Abteilungen des Freikorps Oberland erreichen in 
verhältnismäßig kurzer Zeit die erſten befohlenen Angriffsziele. 
Die polniſche Feuerüberlegenheit hilft nichts, auch wenn die 
Lücken, die bereits in dieſem Stadium der Schlacht in die Reihen 
der Oberländer geriſſen werden, ſchmerzlich genug ſind. Wenn 
die Deutſchen erſt einigermaßen heran find, dann gibt es für die 
Polen nicht mehr viel zu beſtellen. Dann arbeiten Kolben und 
Meſſer, und die polniſchen Inſurgenten lernen, ſofern ſie dazu 
noch Gelegenheit haben, eine gut oberbayeriſche Wut aufs 
peinlichſte und genaueſte kennen. 

Bei der Eroberung von Sakrau fallen dem Bataillon 
Oſterreicher zwei polniſche Geſchütze in die Hand, die nachher 
noch ausgezeichnete Dienſte leiſten ſollen. Schon hier iſt feſt⸗ 
zuſtellen, daß aktive franzöſiſche Offiziere auf ſeiten der polni⸗ 
ſchen Inſurgenten mitfämpfen. 

Weniger erfreulich ſieht die Gefechtslage rechts vom Frei⸗ 
korps Oberland aus. Dort hat die Abteilung von Chappuis den 
Auftrag, Oberwitz und die Wygodaer Höhen ſüdlich der Bahn⸗ 
linie Gogolin—Kandrczin zu nehmen. Aber die Abteilung, die 
ebenfalls ohne jede Artillerieunterſtützung vorgehen ſoll, kommt 
nicht recht weiter, und dadurch gerät die ganze rechte Flanke des 
Freikorps Oberland in ernſthafte Gefahr. Die Polen haben die 
Möglichkeit, ſtarkes flankierendes Feuer auf die vorgehenden 
Deutſchen abzugeben, die Teile ihrer ohnehin ſchwachen Kräfte 
nach Süden abdrehen müſſen, um nicht der Gefahr eines 
Angriffs in den Rücken ausgeſetzt zu ſein. 

Dieſe Situation machen ſich die Polen ſehr bald zunutze. Mit 
ſtarken Kräften verſuchen ſie, im Gegenangriff von Oleſchka und 
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Jeſchona aus das erſte Bataillon Oberland in der Flanke zu 
faſſen, um auf dieſe Weiſe den ganzen deutſchen Angriff an 
dieſer Stelle der Front zum Stehen zu bringen und zurück⸗ 
zuwerfen. 

In dieſer Lage entſchließt ſich Hauptmann Römer zu einem 
Vorgehen, das an Schneid und Initiative kaum ſeinesgleichen 
finden wird. 

Er ſieht dabei die Situation folgendermaßen: Der geſamte 
Angriff muß zum Stehen kommen, wenn der polniſche Gegen⸗ 
angriff aus ſüdöſtlicher Richtung nur dadurch abgeſchlagen 
werden kann, daß an dieſem Punkte Verſtärkungen eingeſetzt 
werden, die ja doch nur von den andern Bataillonen des Frei⸗ 
korps genommen werden können. Er läßt alſo ſeine bedrohte 
rechte Flanke ſo bedroht ſein, wie ſie will, und geht mit Teilen 
des erſten Bataillons einfach ſeinerſeits zum Angriff in Richtung 
Jeſchona vor. 

Dieſe Aktion kann nur glücken, wenn die Leiſtungen jedes 
einzelnen Mannes beim erſten Bataillon gradezu unwahrſchein⸗ 
lich groß find. Aber Beppo Römer weiß, was er den Beſten ſeiner 
alten Oberländer zumuten kann. Und ſeine Berechnung erweiſt 
ſich als richtig. Der polniſche Gegenangriff wird tatfächlich zum 
Stehen gebracht. Jeſchona wird genommen, und nun ſind die 
weit weſtlich noch auf den Wygodaer Höhen bei Oberwitz 
haltenden Polen der Meinung, daß ſie völlig umgangen ſind. 
Sie wiffen natürlich nicht, daß nur ganz ſchwache Kräfte, die 
ſelber alle Mühe haben, ſich zu halten, in ihrem Rücken ſind. Sie 
halten ein derartiges teufliſches Vorgehen wohl einfach nicht 
für möglich. Der Erfolg iſt jedenfalls der, daß fie die Wygodaer 
Höhen räumen und nach Südoſten ausweichen. Die Abteilung 
Chappuis kann jetzt endlich den erſten befohlenen Angriffsſtreifen 
in Beſitz nehmen. 

Damit iſt eigentlich ſchon der geſamte urſprüngliche An⸗ 
griffsplan der Gruppe Süd durchgeführt. Aber vor den Augen 
der Freiwilligen vom Freikorps Oberland liegt der beherrſchende 
Annaberg. Von ſeiner Höhe ſchaut die Kirche weit ins Land, 
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und die Führer des Freikorps Oberland wiſſen, daß Beſitz oder 
Nichtbeſitz dieſer Höhe weit mehr als nur rein militäriſche Be⸗ 
deutung hat. Der Annaberg iſt für die Polen etwas Ahnliches 
an moraliſcher Bedeutung, wie es in Frankreich die Lorettohöhe 
war. Wer ſie beſitzt, beſitzt das Wahrzeichen Oberſchleſiens, und 
eine Eroberung muß ohne Zweifel auf die Geſamtlage von 
weitgehendem Einfluß ſein. 

Das, was den Bataillonen des Freikorps Oberland bisher 
zugemutet worden iſt, waren Leiſtungen, die ſchon beinahe über; 
menſchlich waren. Aber Major Horodam und Hauptmann 
Römer überlegen nicht einen Augenblick. Sie wiſſen, daß ſie 
ihren Leuten alles und noch ein wenig mehr zumuten können. 

Durch den polniſchen Gegenangriff ſind die hauptſächlichſten 
Reſerven der Polen aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Gegend 
des Südweſtabhanges des Annabergs zuſammengezogen 
worden. Wenn man jetzt, ohne den Polen Zeit zur Beſinnung 
zu laſſen, den Annaberg von Nordweſten her zu faſſen verſucht, 
muß es möglich fein, ihn zu ſtürmen. 

Aber die beſten und bewährteſten Kompanien des Freikorps 
liegen noch immer am gefährdeten, wenn auch jetzt etwas ent; 
laſteten rechten Flügel ſtarken polniſchen Kräften gegenüber, 
und jeden Augenblick kann ein neuer polniſcher Gegenangriff 
losbrechen. Das alles wiſſen die Führer des Freikorps Ober⸗ 
land. Aber ſie wiſſen auch, daß ſie gerade ihre Stammkom⸗ 
panien für den geplanten Angriff auf den Annaberg nicht 
entbehren konnen. Und deshalb wird angeſichts des überlegenen 
polniſchen Feindes eine völlige Umgruppierung der Kräfte vor⸗ 
genommen. Aus der ſchwachen Front wird das erſte Bataillon 
Oberland herausgelöſt und durch das zweite Bataillon erſetzt. 
Dieſe Bewegung mit einer Truppe, die immerhin zum großen 
Teil aus jungen und ziemlich unerfahrenen Freiwilligen be⸗ 
ſteht, iſt eine der erſtaunlichſten Leiſtungen der ganzen Schlacht 
um den Annaberg. 

Es iſt bezeichnend für den moraliſchen Eindruck, den die 
ganze bisherige Kampfhandlung bei den weit überlegenen Polen 
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hinterlaſſen haben muß, daß in dieſer Situation nicht ein neuer 
Gegenangriff erfolgt, der ganz ohne Zweifel große Ausſicht auf 
einen durchſchlagenden Erfolg gehabt hätte, f 

Bei der militäriſchen Oberleitung iſt man ſich in dieſem 
Augenblick über die Lage beim Freikorps Oberland ganz und 
gar nicht im klaren. Hauptmann Römer legt aber auch nicht 
den geringſten Wert darauf, ſeinem Vorgeſetzten, dem General⸗ 
leutnant von Hülſen, Gelegenheit zum Eingreifen zu geben. 
Nach all dem, was der Erteilung des Angriffsbefehls voraus⸗ 
gegangen iſt, glaubt er — ob mit Recht oder Unrecht, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben —, daß die obere Führung Bedenken haben 
werde, dem Angriffsplan auf den Annaberg in der beabſich⸗ 
tigten Form zuzuſtimmen. Es iſt ja auch noch ſehr vieles durch⸗ 
aus unſicher und unklar, und die Generalſtäbler hinten, die 
nicht fo genau wie Horodam und Römer wiſſen, was die Ober⸗ 
länder zu leiſten imſtande find, könnten, von ihrem Standpunkt 
aus mit Recht, Bedenken haben. 

Um ganz ſicher zu gehen, ſchickt deshalb Hauptmann Römer 
Meldungen an die Leitung, aus denen hervorgeht, daß der rechte 
Flügel des Freikorps Oberland im Gegenſtoß den polniſchen 
Entlaſtungsangriff zurückgewieſen hat und den weichenden 
Polen auf den Ferſen bleibt. Dieſe Darſtellung der Lage findet 
ſich denn auch in der fpäteren Schilderung der Annaberg⸗ 
Schlacht, die Generalleutnant von Hülſen gegeben hat. In 
Wirklichkeit war der rechte Flügel des Freikorps Oberland in 
dieſem Augenblick keineswegs im Nachdrängen, ſondern er 
wurde angeſichts eines weit überlegenen Feindes in tollkühner 
Weiſe umgruppiert, und weſentliche Teile wurden für den ge⸗ 
planten Angriff nach Norden herausgezogen. 

Ein ſchwieriger Punkt iſt in dieſer Situation die Frage, ob 
die Höhe 310 hart nördlich des Waldes von Wyſoka, durch den 
das erſte Bataillon Oberland zum Angriff auf den Annaberg 
angeſetzt werden ſoll, noch von den Polen beſetzt iſt oder nicht. 
Kräfte, die eine gewaltſame Erkundung gegen die Höhe vor⸗ 
nehmen könnten, ſtehen ſelbſtverſtaͤndlich nicht zur Verfügung. 
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Alſo übernehmen Major Horodam, Hauptmann Römer, ein 
Ordonnanzofftizier und zwei berittene Ordonnanzen ſelber die 
Patrouille. In raſendem Galopp jagen ſie die Anhöhe hinauf. 
Kugeln pfeifen ihnen um die Ohren. Aber aus dem Schießen 
iſt keineswegs zu erſehen, ob die Höhe von ſtarken oder ſchwachen 
Kräften der Polen beſetzt iſt. Ein Karabiner und vier Piſtolen 
ſtellen die ganze Feuerſtärke der kleinen deutſchen Abteilung dar. 
Aber das alles ſpielt in dieſem Augenblick gar keine Rolle. 
Weiter geht die wilde Jagd, und die Polen ſind anſcheinend der 


Meinung, daß die Patrouille da vorne nur der Beginn 
eines ſtarken Angriffs ſein kann. Die Tollkühnheit, daß fünf 
Leute eine beſetzte Höhe angreifen, geht ihnen einfach nicht ein. 

Im Reiten feuern die fünf, was nur aus den paar Waffen 
heraus will. Und richtig — als fie den Rand der Höhe 3 ro er⸗ 
reichen, verſchwinden auf der andern Seite die letzten fliehenden 
Polen, denen noch ein paar Schuß nachgeſandt werden. 

Die Höhe zıo iſt erobert. Eine Ordonnanz wird zurück⸗ 
gejagt mit dem Befehl, ſofort die beiden in Sakrau eroberten 
Geſchütze der Polen heranzubeordern, damit ſie von der be⸗ 
herrſchenden Höhe aus den Angriff auf den Annaberg unter⸗ 
ſtützen können. In der Zwiſchenzeit halten die reſtlichen vier 
Mann die Höhe beſetzt. 

Der Befehl, die Geſchütze auf die Höhe heraufzubringen, iſt 
weit leichter gegeben als ausgeführt. Pferde ſind nicht vor⸗ 
handen, und den Freiwilligen zerſpringen beinahe die Muskeln, 
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als fie den Verſuch machen, die ſchweren Geſchütze auf die Höhe 
hinaufzuwuchten. Aber an dieſem Tage gibt es nichts, was un⸗ 
möglich wäre, Nach einer geradezu erſtaunlich kurzen Spanne 
Zeit ſind die beiden Geſchütze in Stellung gebracht, und gegen 
elf Uhr vormittags ſteht das neu gruppierte Freikorps Oberland 
zum entſcheidenden Sturm auf den heiligen Berg Schleſiens 
bereit. 

Von der Höhe 310 aus beginnen die Geſchütze fo etwas wie 
eine Feuervorbereitung. Aber viel Zeit wird damit nicht ver⸗ 
loren. Durch den unüberſichtlichen Wald von Wyſoka, faſt ohne 
die Möglichkeit einer wirklichen Orientierung geht das erſte 
Bataillon des Freikorps Oberland gegen den Annaberg vor. 
Das Ziel iſt die ragende Spitze des Kloſterkirchturms oben auf 
der Höhe des Berges. 

Die andern Bataillone des Freikorps greifen von Weſten 
und von Norden zu beiden Seiten des erſten Bataillons eben⸗ 
falls an. ; 

Verzweifelt wehren fich die Polen. Aber gegen dieſe deutſchen 
Teufel ſind ſie machtlos. Ihre Maſchinengewehre kämmen die 
Hänge ab, aber nur ſelten gelingt es den Polen, mit ihren 
Garben die ſprungweiſe in ganz kleinen Gruppen ſich vor⸗ 
arbeitenden Deutſchen zu faſſen. Wo das der Fall iſt, gibt es 
ſchwere Verluſte. Aber zum Stehen zu bringen ſind dieſe Ober⸗ 
länder nicht. 

Es mag ſein, daß den Polen beſonders unheimlich die Tat⸗ 
ſache iſt, daß trotz aller Verluſte der Angreifer die Feuerſtärke 
nicht geringer wird. Das liegt einfach daran, daß auch jetzt bei 
Beginn des letzten Angriffs auf den Annaberg noch keineswegs 
alle Angehörigen des Freikorps im Beſitz von Gewehren ſind. 
Wo ein Kamerad fällt oder verwundet liegenbleibt, greift ein 
anderer nach ſeinem Gewehr und feuert weiter. Die blutigen 
Verluſte werden alſo in der Feuerſtärke tatfächlich überhaupt 
nicht fühlbar. 

Einem ſo verbiſſenen Angriff, der gleichzeitig von drei Seiten 
geführt wird, halten die Polen nicht lange ſtand. Es iſt im aller⸗ 
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letzten Stadium tatſächlich eine Art von Wettrennen, das die 
drei Bataillone des Freikorps Oberland, unterſtützt durch die 
angeſchloſſene Sturmabteilung Heintz, ausführen. 

Um ſechs Uhr nachmittags iſt der Annaberg in deutſcher 
Hand, und die Reſte der Polen fliehen nach Oſten und Süd⸗ 
oſten zurück. Nur der Ort Zyrowa wird von ihnen noch gehalten. 
Das zweite Bataillon Oberland unter ſeinem Führer Haupt⸗ 
mann Ritter von Finſterlin macht kurz kehrt und erſtürmt vom 
Annaberg halb rückwärts hinab auch dieſe letzte polniſche 
Stellung. 

Das iſt in großen Zügen die Schlacht am Annaberg. Die 
abſolut ungeheuerliche militaͤriſche Leiſtung des Freikorps Ober; 
land iſt im einzelnen überhaupt nicht zu ſchildern. Aber man 
braucht ſich nur vor Augen zu halten, daß die drei Bataillone 
zuſammen noch nicht ganz tauſend Mann ſtark waren, daß die 
geſamte Artillerie aus zwei im Laufe des Gefechts erbeuteten 
Geſchützen beſtand und daß die Mehrzahl der Kompanien 
überhaupt keine Maſchinengewehre hatte. Dieſe Truppe hat 
einen an Zahl mindeſtens ſechs⸗ bis achtfach ſtärkeren Gegner 
aus einer faſt uneinnehmbaren Stellung einfach — man kann 
es kaum anders nennen — hinausgeprügelt. 

Die Wirkung dieſes Sieges auf die Polen iſt zunächft in 
moraliſcher Hinſicht rieſenhaft. Ganze Teile der polniſchen 
Inſurgentenarmee ſpielen einfach nicht mehr mit, Sie haben das 
Gefühl, gegen dieſe deutſchen Teufel doch machtlos zu ſein. Sie 
werfen die Gewehre hin und gehen nach Hauſe. Nur mit großer 
Mühe gelingt es der unerhörten Energie Korfantys unter der 
Hilfe aktiver polniſcher und franzöſiſcher Offiziere, in den 
nächſten achtundvierzig Stunden neue Truppen in beträchtlicher 
Zahl an die Front zu werfen und zu einem Gegenangriff bereit⸗ 
zuſtellen. Denn ein Erfolg ſoll und muß erzielt werden, wenn 
nicht der Verluſt des Annaberges den ganzen Eindruck der bis⸗ 
herigen polniſchen Erfolge zunichte machen ſoll. 

Am 23. Mai ſetzen die Polen zu einem großen Gegenangriff 
auf den ſüdlich des Annaberges liegenden Ort Leſchnitz ein. 
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Die dort an der Front ſtehenden deutſchen Abteilungen geraten 
ſehr ſchnell in eine beinahe verzweifelte Situation. Halbkreis⸗ 
förmig eingeſchloſſen, verteidigen ſie ſich gegen den Angriff der 
wiederum zahlenmäßig weit überlegenen Polen. Aber wie lange 
wird das gehen? Sie bitten das Oberkommando um ſofortige 
Unterſtützung. Reſerven, die eingeſetzt werden könnten, hat der 
Generalleutnant von Hülſen nicht zur Verfügung. Alſo ordnet 
er an, daß das auf der Höhe des Annaberges liegende erſte 
Bataillon Oberland zur Verſtärkung der in Leſchnitz kämpfenden 
Abteilungen eingeſetzt wird. 

Auf der Höhe des Annaberges ſteht mit dem Fernglas am 
Auge Hauptmann Römer und beobachtet ungerührt den er⸗ 
bitterten Kampf um Leſchnitz. Da kommt der Befehl der Gruppe 
Süd, das erſte Bataillon Oberland in den Ort herunter in 
Marſch zu ſetzen. 

Hauptmann Römer ſchüttelt nur den Kopf. Wenn die Ober⸗ 
länder jetzt eingreifen, dann werden fie beſtimmt nicht nach 
Leſchnitz marſchieren und ſich dort einſchieben, um eine ins 
Wanken geratene Front zu zementieren. Das mag von hintenher 
geſehen richtig ſein, hier vorne ſieht ſich das ganz anders an. 

Immer dringender und fehärfer werden die Befehle des 
Generalleutnants von Hülſen. Hauptmann Römer rührt ſich 
nicht. Nach ſeiner Meinung iſt der Augenblick des Einſatzes noch 
nicht da. Das Feldtelefon ſchrillt beinahe ununterbrochen. 
Hauptmann Römer geht mit ein paar Schritten an den Apparat 
und reißt mit einem kurzen Ruck das Kabel aus der verbindenden 
Klemme. Jetzt können die Herren dahinten fo viel telefonieren, wie 
fie wollen. Das blödfinnige Gebimmel macht nur unnötig nervös. 

Um Leſchnitz hat ſich inzwiſchen der Ring der Polen beinahe 
geſchloſſen. Die Verteidiger des Ortes kämpfen mit letzter Kraft, 
und die Polen ſind gezwungen, ebenfalls ſo ziemlich alle ver⸗ 
fügbaren Reſerven einzuſetzen. Von der Höhe des Annaberges 
aus läßt ſich das alles ganz wunderſchön mit dem Glas be⸗ 
obachten. Es iſt, als ob man ein Schachſpiel in voller Ruhe 
betrachtet. 
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Jetzt ſcheint dem Hauptmann Römer der Zeitpunkt für den 
Einſatz des Freikorps Oberland gekommen zu ſein. Aber er 
denkt gar nicht daran, ſich mit einem Gegenſtoß des erſten 
Bataillons ſo, wie Generalleutnant von Hülſen ſich das gedacht 
haben mag, zu begnügen. Das zweite Bataillon wird ſich an 
dieſer Unternehmung, die nach dem Plane Römers den Polen 
eine neue ſchwere Niederlage bringen ſoll, gleich beteiligen. 

Die Angriffsziele werden ausgegeben. Der Befehl lautet, die 
große Chauſſee von Groß⸗Strelitz nach Slawentzitz bei den 
Orten Olſchowa, Klutſchau und Saleſche zu erreichen. Dort 
müſſen die hauptſächlichen polniſchen Reſerven bereitſtehen. Sie 
ſollen bei dieſer Gelegenheit zerſchlagen werden. 

Beim Stabe des Generalleutnants von Hülſen iſt die Stim⸗ 
mung ſchon beträchtlich unter Null geſunken, weil anſcheinend 
am heutigen Tage das Freikorps Oberland in ſeiner Untätigkeit 
zu verharren gedenkt. Da bricht von Norden her der Angriff der 
Oberlaͤnder los. In einem einzigen Stoß fällt das erſte Bataillon 
des Freikorps den um Leſchnitz kämpfenden und völlig über⸗ 
raſchten Polen in Flanke und Rücken. In ganz kurzer Zeit iſt 
der bedrängte Ort frei, und an dieſer Stelle ſtrömen die Polen 
unter ſchweren Verluſten in wilder Flucht zurück. Bis gegen 
Mittag hat das Bataillon bereits die befohlene Linie an der 
Straße Groß-⸗Strelitz — Slawentzitz erreicht und die dort 
noch ſtehenden polniſchen Reſervebataillone in die Flucht 
gejagt. 

Nicht ganz ſo glatt geht der Angriff des zweiten Bataillons 
Oberland weiter nördlich vor ſich. In und bei Olſchowa liegen 
zwei ſtarke polniſche Bataillone, und das Gelände vor dem Ort 
iſt teilweiſe ausgezeichnet einzuſehen. Den vorgehenden 
Kompanien des Bataillons Finſterlin peitſchen die Salven 
der polniſchen Maſchinengewehre entgegen. Die Verluſte, be⸗ 
ſonders auch an Offizieren, find ſchwer, und der Angriff gerät 
ins Stocken. 

Das iſt für einen Mann wie den Hauptmann Ritter 
von Finſterlin aber noch lange kein Grund, ſich geſchlagen zu 
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geben. Aus feinem Stabe, aus Schreibern, ein paar zuſammen⸗ 
gerafften Leuten und einer Anzahl von Leichtverwundeten bildet 
er einen Stoßtrupp, mit dem er das Dorf Olſchowa von Norden 
her umgeht. Die Polen ſind immer noch ganz auf die Abwehr 
der vor ihrer Front liegenden deutſchen Kompanien kon⸗ 
zentriert. Da fliegen ihnen Handgranaten um die Ohren. An 
der Spitze ſeines kleinen Haufens ſtürmt Hauptmann 
von Finſterlin gegen das Dorf an. Ein erbitterter Nahkampf 
entſpinnt ſich. Die Deutſchen feuern ihre Handgranaten und 
gehen dann mit Kolben und Meſſern auf die überraſchten Polen 
los. Und wieder ereignet ſich das beinahe unmoͤglich Erſchei⸗ 
nende. Der überraſchende Flankenſtoß von ganzen ſiebenund⸗ 
ſechzig Mann wirft die beiden polniſchen Bataillone aus dem 
Orte Olſchowa heraus. 

Damit iſt die Abſicht des Freikorps Oberland vollſtändig 
erreicht. Wenn es nach dem Willen der oberen militärifchen 
Leitung gegangen wäre, hätte man nur den Angriff der Polen 
auf Leſchnitz zum Stehen gebracht und abgewieſen. Der Erfolg 
wäre wahrſcheinlich in den nächften Tagen eine Wiederholung 
mit verſtärkten Kräften geweſen. Durch das ſelbſtändige Vor⸗ 
gehen des Hauptmanns Römer iſt aber nun nicht nur der 
polniſche Angriff auf Leſchnitz geſcheitert, ſondern darüber hinaus 
ſind insgeſamt nicht weniger als fünf für neue polniſche An⸗ 
griffe bereitgeſtellte Bataillone völlig zerſchlagen worden. 

Der Erfolg zeigt ſich: In den nächſten Tagen wagen die 
Polen keinen neuen Vorſtoß. Dafür aber werden die Franzoſen 
und die interalliierte Kommiſſion um fo lebendiger. In Oppeln 
häufen ſich die Klagerufe Korfantys, der nach dem Verlauf der 
Tage vom 20. bis 23. Mai damit rechnen zu müſſen glaubt, 
daß ſeine ganze groß angelegte Aktion jetzt einfach zu Bruch 
gehen wird, wenn die Deutſchen weiter vorſtoßen. Die Stim⸗ 
mung bei den Inſurgenten iſt zum großen Teil furchtbar. Sie 
haben das Gefühl, trotz ihrer zahlenmaͤßigen Übermacht ſich 
gegen weitere Angriffe nicht halten zu können. 

General Le Rond hat für die Schwierigkeiten ſeines Freundes 
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Korfanty volles Verſtändnis. Er ſchickt dem General Höfer ein 
Ultimatum nach dem andern, in dem die ſofortige Einſtellung 
des deutſchen Vorgehens verlangt wird. Der deutſche Führer 
iſt in einer recht verzweifelten Situation. Nicht überall ſteht ein 
Freikorps Oberland. Aber ſelbſt das würde ja nicht ausreichen, 
wenn der General Le Rond wirklich Ernſt macht und ſeine etwa 
fünfzehntauſend Mann franzöſiſcher Truppen gegen den deut⸗ 
ſchen Selbſtſchutz einſetzt. Infolgedeſſen muß Höfer den Befehl 
zur Einſtellung weiterer Angriffsaktionen geben. 

Beim Stabe des Freikorps Oberland faßt man dieſe An⸗ 
ordnung als eine gänzlich unverſtändliche Schlappheit der 
oberſten Leitung auf. Hauptmann Römer hat Nachricht er⸗ 
halten, daß nordöſtlich von der jetzt vom Freikorps gehaltenen 
Stellung ſtarke polniſche Kräfte zuſammengezogen worden ſind. 
Er pfeift auf das Angriffsverbot des Generals Höfer und geht 
mit zwei Bataillonen ſeines Freikorps, verſtärkt durch die 
Sturmabteilung Heintz, am 31. Mai nach Norden gegen die 
Orte Kallinow und Rosniontau an der Straße Groß⸗Strelitz— 
Gogolin vor. 

Aber diesmal ſind die Polen gut vorbereitet. Dem auf 
Kallinow vorſtoßenden dritten Bataillon Oberland peitſcht 
ſchweres Feuer entgegen. In kurzer Zeit ſind die Verluſte ſehr 
beträchtlich. Eine Kompanie des Bataillons verliert ſechs Offi⸗ 
ziere und den Kompanieführer. Als der Angriff zu ſtocken be⸗ 
ginnt, übernimmt Hauptmann Römer ſelber die Führung, 
und ſeinem perſönlichen Einſatz gelingt es, nicht nur den Ort 
Kallinow zu nehmen, ſondern darüber hinaus nach Norden 
weiterzuſtoßen bis an die große Bahnlinie von Oppeln nach 
Gleiwitz. Um den in den letzten Tagen verſchiedentlich als ſtoͤrend 
empfundenen Einſatz polniſcher Panzerzüge unmöglich zu 
machen, wird die Bahnlinie geſprengt. 

Weiter öſtlich kämpft um Rosniontau das zweite Bataillon 
Oberland unter ſeinem Kommandeur Ritter von Finſierlin. 
Erbittert wird um die beherrſchende Höhe des Ruinenberges 
gerungen. Auch hier ſind die Verluſte der Deutſchen ſchwer. 
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Aber die befohlenen Ziele werden erreicht, und die Polen vers 
lieren nicht nur eine große Zahl von Toten und Verwundeten, 
ſondern beträchtliche Mengen von wertvollem Kriegs material, 
darunter allein fünfzehn Maſchinengewehre. Die Bereitſtellun⸗ 
gen für neue polniſche Angriffe aus dieſer Richtung ſind eben⸗ 
falls zerſchlagen, und im Laufe des Tages beruhigt ſich auch der 
zunächſt über die Eigenmächtigkeit der Oberländer empörte 
General von Hülſen, als ihm nämlich Protokolle von Gefan⸗ 
genenausſagen überſandt werden, aus denen hervorgeht, daß 
die vom Freikorps Oberland geſchlagenen polniſchen Bataillone 
tatſächlich in den nächſten Tagen zu neuen Angriffen hatten 
Verwendung finden ſollen. 

Nach all dieſen Erfolgen hat die Führung des Freikorps 
Oberland das Gefühl, daß ein Vorgehen auf das ſchwer unter 
dem polniſchen Terror leidende Induſtriegebiet durchaus im 
Bereich der Möglichkeit liege. Zu dieſem Zweck wäre es not⸗ 
wendig geweſen, aus der bisher erreichten Linie nach Südoſten 
vorzuſtoßen, die polniſchen Stellungen bei Slawentzitz und 
längs des Klodnitzkanals zu überrennen und dann im Sturm 
in das Induſtriegebiet vorzuſtoßen. Eine derartige Aktion hätte 
militäriſch wahrſcheinlich ſogar Ausſicht zum mindeſten auf 
einen vorübergehenden Erfolg gehabt. Auf ſeiten der Fran⸗ 
zoſen hat man jedenfalls ſolche Abſichten befürchtet und ſuchte 
fie unter allen Umftänden zu verhindern. Trotzdem hat es tat⸗ 
ſächlich nur an einem Haar gehangen, daß das Freikorps Ober; 
land auch dieſen letzten und größten Plan zur Durchführung 
gebracht hätte, 

Die taktiſche Lage hatte ſich in den letzten Tagen des Mai 
und in den erſten Tagen des Juni derart geſtaltet, daß zwiſchen 
den Hauptkräften des deutſchen Selbſtſchutzes und dem in der 
Hand der Polen befindlichen Induſtriegebiet eine ſtarke Barriere 
polniſcher Inſurgententruppen etwa in der Linie der Klodnitz 
und des Klodnitzkanals mit dem Schwerpunkt bei Slawentzitz 
und vorgeſchobene Teile bei Saleſche und Poppitz ſtanden. 
Wenn alſo überhaupt beabfichtigt wurde, bis zum Induſtriegebiet 
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vorzuſtoßen, dann mußte zunächſt dieſe polniſche Barriere übers 
rannt werden. 

Bei der oberſten militäriſchen Leitung hat man derartige 
Abſichten ernſthaft anſcheinend gar nicht gehabt. Generalleut⸗ 
nant von Hülſen hat zwar ein Angriffsprojekt ausgearbeitet 
und vorgelegt, aber Generalleutnant Höfer mußte, von feinem 
Standpunkt aus mit Recht, dieſen Plan, der ein Vorgehen in 
mehreren Tagesetappen vorſah, als undurchführbar ablehnen. 

Das Verhältnis zu den Franzoſen hatte ſich nämlich bereits 
derart zugeſpitzt, daß General Le Rond ganz offen bei weiteren 
Angriffen der Deutſchen drohte, die franzöſiſchen Beſatzungs⸗ 
truppen aus den hauptſächlichen Induſtrieſtädten zurückzu⸗ 
ziehen und diefe dann dem unaus denkbaren Terror der polni⸗ 
ſchen Inſurgentenbanden völlig zu überliefern. Nach dem 
Hülſenſchen Plan hätte dieſe franzöſiſche Drohung zur Durch⸗ 
führung gelangen können, und eine derartige Verantwortung 
glaubte Generalleutnant Höfer mit vollem Recht nicht über 
nehmen zu können. Anders ſah es dagegen mit dem Durch⸗ 
bruchsplan des Freikorps Oberland aus, den Hauptmann 
Römer ausgearbeitet, aber in ſeiner natürlichen Abneigung 
gegen allzu enge Beziehungen mit höheren Stäben gar nicht erſt 
vorgelegt hatte. 

Das Freikorps Oberland wollte in ſcharfem Stoß die Polen 
bei Saleſche und Slawentzitz überrennen, dann den übrigen 
Teilen des Selbſtſchutzes das Aufräumen mit den polniſchen 
Truppen an der Klodnitz überlaſſen und auf nachgeführten Laſt⸗ 
kraftwagen zwei Bataillone über Ujeſt nach Gleiwitz hinein⸗ 
werfen. Die Entfernung von Ujeſt nach Gleiwitz betraͤgt etwa 
vierzig Kilometer, und Hauptmann Römer rechnete damit, daß 
die beiden Bataillone zwei bis drei Stunden nach der Einnahme 
von Slawentzitz bereits in Gleiwitz eingetroffen fein konnten. 

Das Ganze war, nüchtern betrachtet, ein abſolut tollkühnes 
Unternehmen, deſſen Durchführung mit ziemlicher Sicherheit 
die Genehmigung des Generalleutnants Höfer nicht gefunden 
hätte. Wenn man aber bedenkt, was die Oberländer mit 
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ihrer Tollkühnheit ſowohl am Annaberg wie bei den fpäteren 
Kämpfen tatfächlich poſitiv erreicht haben, fo wird man zurück⸗ 
ſchauend nicht ohne weiteres ſagen können, ob nicht auch dieſes 
Mal der tollkühne Entſchluß Römers einen durchſchlagenden 
Erfolg gebracht hätte, Stellt man ſich vor, daß tatſächlich 
etwa innerhalb eines halben Tages zwei der ſieggewohnten 
Oberlandbataillone bis Gleiwitz vorgeſtoßen wären, fo iſt gar 
nicht zu überſehen, wie groß die Wirkung eines ſolchen Erfolges 
geweſen ware. Das Freikorps Oberland glaubte jedenfalls 
damit rechnen zu können, daß ſein plötzliches Auftreten im 
Induſtriegebiet das Signal für einen allgemeinen Aufſtand der 
deutſchgeſinnten Bevölkerung bilden könne und daß es auf 
dieſem Wege gelingen müſſe, das ganze Abſtimmungsgebiet 
von den polniſchen Inſurgenten zu ſäubern. Ob dieſe Berech⸗ 
nung geſtimmt hätte, läßt ſich nachträglich natürlich mit abſoluter 
Sicherheit nicht mehr ſagen. 

Tatfächlich iſt aber der Plan Römers ebenſowenig zur Durch⸗ 
führung gelangt wie das noch weit weniger erfolgverſprechende 
Projekt des Generalleutnants von Hülſen. 

Am 3. Juni greifen die Polen aus der Klodnitz⸗Stellung 
wiederum an, und am 4. erfolgt der vorbereitete Gegenſtoß der 
Deutſchen. Die Bataillone des Freikorps Oberland glauben 
jetzt ihre weittragenden Pläne verwirklichen zu können. Das 
Bataillon Finſterlin ſtürmt Saleſche und Poppitz und ſichert 
dann nach Oſten die zum Durchbruch in das Induſtriegebiet 
beſtimmten Teile des Freikorps, die aus der Radfahrabteilung 
von Richthofen, dem erſten Bataillon Oberland, der Feld⸗ 
kanonenbatterie Lembert und dem Korpsſtab beſtehen und die 
geſchloſſen auf der Chauffee von Saleſche nach Slawentzitz 
vorſtoßen. 

Durch den Angriff auf Saleſche ſind die Polen aber gewarnt 
und ſprengen die hauptſächlichſten Klodnitzbrücken bei Slawen⸗ 
gig, Trotzdem gelingt den andringenden Oberländern der 
Übergang über die Klodnitz und die Wegnahme von Slawen 
tzitz. Jetzt ſcheint dem Hauptmann Römer die Durchführung 
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feines Planes möglich zu fein. Da ſtellt eine Patrouille unter 
dem Leutnant Diebitſch feſt, daß Ujeſt von ſtarken franzöſiſchen 
Kräften beſetzt iſt. Der Durchbruch muß alſo zweckmaͤßigerweiſe 
auf der weiter ſüdlich verlaufenden Straße nach Gleiwitz er⸗ 
folgen. Aber beim Übergang größerer Formationen über die 
halb geſprengte Brücke, die den Ausgangspunkt dieſer Straße 
von Slawentzitz aus bildet, ſtürzt die Brücke vollends ein, ſo daß 
vorläufig weder die Artillerie noch fpäterhin die erwarteten Laſt⸗ 
wagen auf dieſe Straße gebracht werden können. Damit iſt an 
ſich ſchon der Plan des Hauptmanns Römer geſcheitert. Denn 
ohne Laſtwagen im Fußmarſch ſchnell genug bis nach Gleiwitz 
vorſtoßen zu können, iſt unmöglich. Es bleibt noch die ganz 
geringe Chance, mit einem Bataillon, das bei Ferdinandshof 
nordweſtlich von Ujeſt ſteht, die Franzoſen aus Ujeſt herauszu⸗ 
werfen und dann noch die Straße, die durch dieſen Ort nach 
Gleiwitz führt, zu benutzen. 

Eine offene bewaffnete Auseinanderſetzung mit den Fran⸗ 
zoſen hält aber Generalleutnant von Hülſen für offenbaren 
Wahnſinn. Die Folge muß naturnotwendig der ſofortige Einſatz 
der geſamten franzöſiſchen Truppen gegen den deutſchen Selbſt⸗ 
ſchutz ſein, und der Ausgang eines ſolchen Kampfes iſt bei der 
ungeheuren materiellen Überlegenheit der Franzoſen leider 
keinen Augenblick zweifelhaft. 

So muß denn der Durchbruchsplan aufgegeben werden, und 
der Reſt des Tages wird dazu benutzt, um in harten Kämpfen 
längs der Klodnitz die polniſchen Stellungen aufzurollen und 
die nördlich der Klodnitz noch ſtehenden Teile der Inſurgenten⸗ 
armee abzuſchneiden und einzuſchließen. Am Abend des Tages 
ſind etwa viertauſend Polen völlig eingekeſſelt. Bis nach 
Kandrezin hat der Vorſtoß geführt, und wieder find große Teile 
der polniſchen Inſurgentenarmee vernichtend geſchlagen. 

In den folgenden Tagen wird noch an verſchiedenen Stellen 
heftig weitergefämpft. Als am 7. Juni die letzten Schüſſe fallen, 
haben die polniſchen Inſurgenten in den vergangenen drei 
Tagen neun⸗ bis zehntauſend Mann verloren. Sechs hundert 
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bewaffnete Gefangene find gemacht worden, etwa achttauſend 
Mann haben, wie aus einem Befehl des polniſchen Ober⸗ 
kommandos hervorgeht, einfach die Waffen weggeworfen, und 
die blutigen Verluſte der Polen ſind gering mit ſechs⸗ bis ſieben⸗ 
hundert Mann zu veranſchlagen. Auf deutſcher Seite betragen 
die Verluſte dieſer Kämpfe rund zweihundert Mann. 

Trotz der Größe dieſes Erfolges bleibt ein bitterer Reſt. Das 
Eingreifen der Franzoſen bei Ujeſt hat, wenn man ſo will, die 
Befreiung des Induſtriegebiets, die greif bar nahe zu ſein ſchien, 
verhindert. Die Franzoſen ſind ſich darüber auch völlig im 
klaren und ſchieben jetzt ſofort ſtarke Kräfte zwiſchen die Deut⸗ 
ſchen und die Polen. Weitere Vorſtöße, die der Erreichung des 
geſteckten Zieles hätten dienen können, werden dadurch uns 
möglich gemacht. Im Schutze der franzöſiſchen Bajonette kann 
Korfanty auch weiterhin große Teile Oberſchleſiens unter ſeinem 
Terror halten. 

Mit der Unternehmung gegen Slawentzitz finden auf dieſe 
Weiſe die größeren militäriſchen Aktionen des Kampfes um 
Oberſchleſien ihren Abſchluß. 

Der grauſame Krieg im Dunkeln, der in den Städten und 
kleinen Ortſchaften geführt wird, geht dagegen noch monatelang 
weiter. Auch ohne die Hoffnung auf Hilfe von außen geben die 
kleinen deutſchen Trupps in den Städten und auf dem Lande 
ihren Kampf für die deutſche Sache nicht auf. Was in dieſen 
Wochen und Monaten von dieſen Maͤnnern geleiſtet wird, ſteht 
hinter dem, was die tollkühnen Oberländer vollbracht haben, 
nicht zurück. Nirgends find die Kräfte fo ſtark, daß es möglich 
wäre, zu großen, geſchloſſenen Aktionen überzugehen. Das wird 
auch von den Franzoſen überall ſchon im Anſatz verhindert, 
Aber trotzdem iſt es dem heldenmütigen Widerſtand der kleinen. 
ſchlecht bewaffneten Gruppen von deutſchen Männern im ganzen 
Lande zu verdanken, daß wenigſtens in den großen Städten die 
Polen nicht ebenſo furchtbar haufen können wie auf dem flachen 
Lande, wo ihnen faſt nirgends Widerſtand entgegengeſetzt 
werden kann. 
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Immer noch haben Franzoſen und Polen vor neuen 
Schlägen des Selbſtſchutzes beträchtliche Furcht. Alle diploma⸗ 
tiſchen und politiſchen Druckmittel kommen deshalb zur An⸗ 
wendung, um die Auflöſung der Selbſtſchutzformationen zu 
erzwingen. Neue Kampfe drohen auszubrechen, bis endlich die 
Engländer eine ganze Diviſion unter General Henniker ein⸗ 
ſchieben und von da an nur noch die Politiker das Wort haben. 
Ende Juni kommt es zu einem Abkommen, nach dem der deut⸗ 
ſche Selbſtſchutz im Norden Oberſchleſiens öftlich von Kreutzberg 
und im Süden öͤſtlich von Oberglogau ſtehen bleiben ſoll. Die 
Polen ſollen die Kreiſe Gleiwitz und Hindenburg raͤumen, aber 
ſie bleiben in den Bezirken von Kattowitz, Rybnik, Pleß und 
Tarnowitz. 

Im Laufe des Juli wird der deutſche Selbſtſchutz offiziell 
aufgelöſt, aber unter der Hand bleibt die Organiſation überall 
im Lande erhalten, obwohl die Franzoſen nunmehr noch weit 
ſchärfer vorgehen als bisher. Die Waffenlager, mit denen im 
Falle neuer polniſcher Überfälle die Selbſtſchutzformationen aus⸗ 
gerüſtet werden ſollen, müſſen alle paar Tage im Schutze der 
Nacht an andere Plaͤtze gebracht werden. Spionage und Spitzelei 
treiben wiederum die wahnſinnigſten Blüten. Aber die Selbſt⸗ 
ſchutzorganiſation als Ganzes kann wenigſtens ſo weit erhalten 
werden, daß die Polen immer noch im Andenken an die harten 
Schläge, die fie im Mal erhalten haben, größere Aktionen nicht 
mehr zu unternehmen wagen. 


* 


Der ganze Kampf um Oberſchleſien iſt in vieler Hinſicht 
trotz allem Furchtbaren, was in dieſer Zeit das Land erdulden 
mußte, ein erſter ſchwacher Hoffnungsſchimmer auf deutſche 
Selbſtbeſinnung nach dem Zuſammenbruch von Ende 1918. 
Die Leiſtungen, die ſowohl in den geſchloſſenen Selbſtſchutz⸗ 
formationen wie in den verſtreuten kleinen Stoßtrupps und Ab⸗ 
teilungen vollbracht worden ſind, ſind Leiſtungen von Männern 
und werden als ſolche grade im neuen Deutſchland die rechte 
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Würdigung finden können. Alle, die damals gekämpft haben, 
die ſich bis zum Letzten einſetzten, ohne Rückſicht auf die Gefahr, 
haben dieſen Kampf für Deutſchland und die deutſche Sache 
geführt. Sie fragten damals den Kameraden nicht nach Partei 
oder Weltanſchauung. Wer im Kampfe ſeinen Mann ſtand, war 
angeſehen und ſetzte ſich durch. Wer verſagte, fiel der Ver⸗ 
achtung anheim, mochte er ſich noch fo national gebaͤrden. Dieſer 
Gemeinſchaftsgeiſt, wie er im Freikorps Oberland, wie er in 
zahlreichen anderen Formationen und Gruppen ſich fand, war 
der weſentlichſte Gewinn dieſer ſchweren und entſcheidenden 
Monate. 

Wo ſind die Maͤnner geblieben, die aus dieſem Geiſte heraus 
Leiſtungen vollbrachten, die ans Ubermenſchliche grenzen und 
die ſich mit denen der großen Schlachten des Weltkrieges in 
mancher Hinſicht wohl zu meſſen vermögen? 

Einer von dieſen Kaͤmpfern war Albert Leo Schlageter. Der 
Oberſchleſiengeiſt ließ ihn nicht ruhen, als zwei Jahre ſpäter 
neue furchtbare Not über das deutſche Vaterland hereinbrach. 
Sein Kampfgeift, bewährt in dem Ringen um Hberſchleſien, 
war es, der auch im Ruhrkampfe des Jahres 1923 das vor⸗ 
wärtstreibende, das heroiſche, das aktiviſtiſche Element bildete. 

Ein Volk, das ſolche Kämpfer hervorbringt, wird ſich immer 
wieder durchbeißen, wenn es gilt, Unmoͤgliches möglich zu 
machen, um des Volkes und des Reiches willen. 

Das iſt die Gewißheit, die der Kampf um Hberſchleſien uns 
rückſchauend immer wieder zu geben vermag. 


Das Volk ſteht auf 


Om Morgengrauen des 10. Januar 1923 überſchreiten die 
Jerſten Kolonnen franzöſiſcher Kavallerie mit gezogenem 
Säbel die Grenze zwiſchen dem beſetzten und dem unbeſetzten 
Gebiet. Poincaré hat den Befehl gegeben, das Ruhrgebiet als 
angebliches Pfand für ebenſo angebliche deutſche Verfehlungen 
bei Reparationslieferungen zu beſetzen. 

Das iſt die offizielle Begründung. Wie es in Wahrheit um 
die Ruhrbeſetzung des Jahres 1923 beſtellt war, ſagt mit un⸗ 
übertreff licher Klarheit der damalige engliſche Botſchafter in 
Berlin, Lord d Abernon, in feinen Lebenserinnerungen: 

„Wenn die Ruhrbeſetzung, die am 10. Januar 1923 begann, 
ihr beabfichtigtes Ziel reibungslos und ſchnell erreicht hätte, 
wenn ſie nicht auf den wirkſamen Widerſtand geſtoßen wäre, 
wenn die Grubenbeſitzer und Bergarbeiter unter franzöſiſcher 
Beſatzung angeſichts der franzöſiſchen Bajonette ihre Arbeit 
fortgeſetzt hätten, wäre eine De-Facto-Lage geſchaffen worden, 
die der juriſtiſchen Poſition, wie ſie der Verſailler Vertrag feſt⸗ 
geftellt hatte, bei weitem überlegen geweſen wäre. Deutſchland 
hätte aufgehört, eine Gefahr zu fein. Es hätte ſogar aufgehört, 
als Großmacht zu exiſtieren, wäre zu einem militärifch vers 
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krüppelten, wirtſchaftlich abhängigen Lande geworden. Frank 
reich hätte eine herrſchende Stellung erreicht, die nur mit feiner 
Ubermacht nach dem Frieden von Tilſit zu vergleichen geweſen 
wäre.” 

Das war tatſaͤchlich das Ziel, und um es zu erreichen, hat 
die franzöſiſche Soldateska im beſetzten Gebiet vor keiner 
Grauſamkeit, vor keiner Gewalttat gegenüber der wehrloſen 
Bevölkerung zurückgeſchreckt. 

Aber das iſt das Großartige dieſes Jahres 1923, das mit 
dem Hexentanz der wildeſten Inflation, mit den Umſturz⸗ 
bemühungen der Kommuniſten, mit der furchtbaren Bedrückung 
von außen her vielleicht das ſchwaͤrzeſte Jahr Deutſchlands nach 
dem Kriege geweſen iſt, daß grade in dieſem Moment, grade in 
einer Lage, die zu apathiſcher Verzweiflung wie geſchaffen ſchien, 
mit Urgewalt nationales Empfinden in der breiten Maſſe der 
am ſchwerſten betroffenen Bevölkerung des beſetzten Gebietes 
ſich Bahn brach. Das, was im paſſiven Widerſtand während der 
Ruhrbeſetzung, was bei der Niederkaͤmpfung des hoch auf⸗ 
züngelnden landes verräteriſchen Separatismus von Hundert 
tauſenden von Deutſchen aller Stände geleiſtet worden iſt, war 
ungeheuerlich und bleibt auch für eine fernere Zukunft die viel⸗ 
leicht größte Leiſtung der ſchweren Nachkriegsjahre. 

Ein Widerſtand gegen die Übermacht der franzöfifchen 
Bajonette, Kanonen und Tanks iſt natürlich nicht möglich. Die 
Franzoſen beſetzen die Städte, die Zechen, die Betriebe. Überall 
ſtehen ihre Poſten mit aufgepflanztem Seitengewehr. Sie 
richten ſich haͤuslich ein. Sie beginnen zu regieren. Aber keine 
deutſche Hand leiſtet ihnen dabei Hilfe. 

Die ſtumme Ablehnung, der unterdrückte, ſchweigende Haß, 
der überall den Franzoſen entgegenſchlägt, macht ſie nervös. 
Ihre Anordnungen werden einfach überſehen. In den Kohlen⸗ 
gruben rührt ſich keine Fauſt mehr, ſobald Militär in Erſcheinung 
tritt. Die Beamten verweigern die Ausführung der Anord⸗ 
nungen franzöſiſcher Behörden. Die Eiſenbahner verlaſſen ihre 
Dienſtſtellen, und in kürzeſter Zeit iſt das ganze unendlich dichte 
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und komplizierte Netz der Verkehrsanlagen im Ruhrrevier ein 
einziges unentwirrbares Chaos, dem die franzöſiſchen Offiziere 
und Soldaten hilflos gegenüberſtehen. 

Die Nervoſität ſchlägt in Wut um. Man brutaliſiert die 
Bevölkerung mit allen nur erdenklichen Mitteln. In wenigen 
Tagen füllen ſich die Gefängniſſe. Die Kriegsgerichte, die ohne 
jedes Recht mitten im Frieden über deutſche Bürger urteilen, 
verhängen Milliarden von Geldſtrafen und Hunderte und 
Tauſende von Jahren Gefaͤngnis oder Zwangsarbeit. 

Aber alles das prallt an der eiſernen Geſchloſſenheit des 
Abwehrwillens der Bevölkerung ab. Die Gefängniſſe drohen 
die Maſſen der Inhaftierten nicht mehr aufnehmen zu können. 
Da vertreibt man die pflichttreuen deutſchen Beamten und 
Angeſtellten zu Zehntauſenden aus ihrer Heimat. Franzöſiſches 
Militär nimmt ſie feſt und jagt ſie über die Grenze ins un⸗ 
beſetzte Gebiet. 

Mit unendlicher Mühe gelingt es allmahlich den Franzoſen, 
ſo etwas wie einen notdürftigen Eiſenbahnverkehr auf den 
wichtigſten Hauptſtrecken mit ihren Beamten und ein paar 
hundert gekauften Subjekten in Gang zu bringen. Wenige 
hundert Tonnen Kohle werden gelegentlich unter ſchwerer 
militäriſcher Bedeckung nach Frankreich abgefahren. Aber um 
dieſer kümmerlichen Erfolge willen wird die Bevölkerung in 
einer Weiſe terroriſiert, die heute beinahe nicht mehr vorſtellbar 
erſcheint. Die Dokumente deutſchen Leides und franzöſiſcher 
Schande füllen viele dickleibige Akten bände. Aber auch fie ſtellen 
nur ein paar Tropfen aus dem Meer des Elends dar, das in 
dieſen erſten Monaten des Jahres 1923 über der deutſchen 
Bevölkerung des Ruhrgebietes zuſammenbrandete. 

Aus Tauſenden von ähnlichen Fällen ſei hier nur einer ſo 
wiedergegeben, wie das trockene, nichts ausſchmückende amtliche 
Protokoll deutſcher Stellen ihn enthält. Kein noch fo begabter 
Erzähler könnte mit Phantaſie und Erfindungsgabe hier etwas 
hinzufügen. 

Der Mißhandelte hat folgendes zu Protokoll gegeben und 
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die Wahrheit feiner Angaben an Eides Statt verſichert: 
„Als ich am Montag, dem 5. März 1923, nach drei Uhr nach⸗ 
mittags meine Arbeitsſtelle in Bochum aufſuchen wollte, wurde 
ich beim Verlaſſen des Bahnhofs, ungefähr hundert Meter von 
demſelben entfernt, von einem franzöfifhen Offizier und einigen 
Soldaten angehalten und ohne jede Erklarung verhaftet. Ich 
bat den Offizier, mir den Grund meiner Verhaftung zu ſagen, 
der mir als Antwort mit der Reitpeitſche durchs Geſicht ſchlug 
und meinen vorgezeigten Perſonalausweis zerriß. Hierdurch 
gereizt, ging ich einen Schritt zurück und erhob meinen Stock, 
um den Offizier über den Kopf zu hauen. Im ſelben Augenblick 
ſtürzte ein Soldat auf mich zu, der mir ſein Bajonett auf die 
Bruſt ſetzte. Meinen erhobenen Stock benutzte ich dazu, dem 
Soldaten durch einen kraͤftigen Schlag auf feine Finger das 
Gewehr aus der Hand zu ſchlagen, das im weiten Bogen aufs 
Pflaſier flog. Es hatte ſich zuſehends eine Menſchenmenge an⸗ 
geſammelt, die mir Mut zuſprach und in laute Pfui⸗Rufe aus⸗ 
brach, als ſich jetzt mehrere Soldaten auf mich ſtürzten und mit 
den Gewehrkolben auf mich einſchlugen. Ich fiel zu Boden und 
verlor die Beſinnung. Ich kam wieder zu mir, als ich mit roher 
Gewalt hochgeriſſen wurde, und ſah noch, daß verſchiedene 
Perſonen aus der Menge durch 
Soldaten verhaftet wurden. 

Die Hände wurden mir mit 
Riemen auf dem Rücken zu⸗ 
ſammengebunden, und durch 
Kolbenftöße und Peitſchenhiebe 
angetrieben, wurde ich nun zur 
Oberrealſchule gebracht. Im Flur 
der Oberrealſchule hielt mich der 
Offizier, der den ganzen Weg mit⸗ 
gekommen war, nochmals an, 
ſchlug mir mit der Fauſt mehrmals 
ins Geſicht und ſpuckte mir dann 
auch noch ins Geſicht. 


Einem Dolmetſcher vorgeführt, der ſich in einer Angrenzung 
des Flurs ein proviſoriſches Büro eingerichtet hatte, proteſtierte 
ich gegen meine Verhaftung und die wiederholten Grauſam⸗ 
keiten, denen ich ausgeſetzt war. Ohne dieſe Fragen zu beantwor⸗ 
ten, beſchuldigte mich nun der Dolmetſcher, daß ich am ſelben 
Tage vormittags acht Uhr am Rathauſe franzöſiſche Anfchläge 
abgeriſſen hatte. Ich entgegnete ihm, daß dies nicht möglich ſei, 
da ich durch Zeugen nachweiſen könne, daß ich bereits um ſieben 
Uhr dreißig vormittags auf meinem Büro gearbeitet hätte. Ich 
bat ihn, ſich die Zeugen zu notieren, die ich ihm angeben wollte. 
Der Dolmetſcher lehnte dies ab mit dem Bemerken, daß von 
einem franzöfifchen Kriegsgericht Zeugen in dieſen Fällen nicht 
verhört würden. Hierauf ſagte ich nun dem Dolmetſcher, ich 
könne als Täter gar nicht in Frage kommen, da ich franzöſiſche 
Anordnungen überhaupt nicht beachte. Im ſelben Augenblick 
erhielt ich durch den Dolmetſcher eine Ohrfeige, daß ich durchs 
Zimmer taumelte. Auch die Schreiber beteiligten ſich jetzt und 
ſchlugen auf mich mit Linealen, Löſchern uſw. ein. Zum Schluß 
bekam ich noch einen Tritt, daß ich die Treppe herunterflog und 
am Fuß der Treppe wieder bei den Soldaten landete, die mich 
zur Oberrealſchule hingeſchleppt hatten. Dieſe packten mich, ver⸗ 
ſetzten mir einige Fauſt⸗ und Gewehrkolbenſchlaͤge und führten 
mich die Treppe in den Keller hinunter. 

Auf der Hälfte der Kellertreppe erhielt ich wiederum von 
einem franzöſiſchen Soldaten einen Tritt ins Geſäß, daß ich 
kopfüber in den Keller ſtürzte und mit dem Kopf auf den Flieſen⸗ 
boden aufſchlug. Hier unten packte mich wieder ein Soldat, 
wahrſcheinlich der Wachthabende, am Arm, riß mich hoch und 
ſchleifte mich weiter in das Innere des Kellers. 

Ich erblickte ungefähr fünfzehn Perſonen, die, halb bekleidet, 
mit zerriſſenen und blutbeſchmierten Anzügen, verbeulten Ge⸗ 
ſichtern, auf dem bloßen Steinfußboden herumlagen. Der Raum 
war etwa drei Quadratmeter groß und erhielt ſein Licht durch 
ein kleines vergittertes Kellerfenſterchen hoch oben an der Decke. 
Durch eine Handbewegung des Wachthabenden wurde ich auf⸗ 
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gefordert, mich auszuziehen, und da es dieſem zu langſam ging, 
ſtürzten er und die andern Soldaten auf mich zu, die mir dann 
buchſtäblich die Kleider vom Leibe riſſen. Meine Kleider wurden 
von den Soldaten nach Waffen durchſucht, die ſie natürlich nicht 
fanden, da ich niemals eine Waffe bei mir trage. In Ermange⸗ 
lung der Waffen ſtahlen ſie mir aus der Brieftaſche ſiebentauſend 
Mark. Meine Militär, und Privatpapiere nahmen fie ebenfalls 
aus der Brieftaſche und verbrannten fie vor meinen Augen. 
Mein Trauring wurde mir vom Finger gezogen, und ein Soldat 
ſteckte ihn ein. Zu guter Letzt fanden ſie auch noch mein Zigarren⸗ 
etui, deſſen Inhalt der Wachthabende brüderlich unter alle 
Soldaten verteilte. Ich ſelbſt ſtand wahrend dieſer ganzen 
Beuteverteilung vollkommen nackend den Soldaten gegenüber. 
Der Wachthabende ergriff mich nun, führte mich in die entgegen⸗ 
geſetzte Ecke des Kellers, in der ſich ein Lattenverſchlag befand, 
und ich mußte mich nun mit dem Geſicht zur Wand hinftellen, 
Die Soldaten zwangen mich, meine Arme zu erheben und banden 
mich dann mit Riemen in ſtehender Haltung mit geſpreizten 
Armen und Beinen an dem Lattenverſchlag feſt. Die andern 
Gefangenen, die auf dem Boden herumlagen, hatten etwas die 
Köpfe erhoben, um zu ſehen, welches neue Opfer in den Keller 
geſchleppt würde. Als die Soldaten dies merkten, gingen ſie von 
mir weg, da ich ja ſchon feſt angebunden war, und ſtießen 
rückſichtslos mit den Kolben auf die Gefangenen ein und 
zwangen ſie ſo, ſich wieder lang hinzulegen. Ich hatte meinen 
Kopf gewendet, daß ich die Vorgänge, die ſich im Keller ab; 
ſpielten, ſehen konnte. Ich ſah nun weiter, daß ein Offizier die 
Treppe herunterkam, auf mich zuging und mir mit der Reit⸗ 
peitſche einen Hieb über den Rücken verſetzte. Kurze Zeit darauf 
kamen zwei weitere Soldaten, anſcheinend Offiziere, auch noch 
die Treppe herunter, gingen ebenfalls auf mich zu und ver⸗ 
ſetzten mir drei Schläge mit der Reitpeitſche auf den Rücken. 
Nun konnte ich die einzelnen Schläge nicht mehr beobachten, 
ſondern merkte nur noch, daß ſich hinter meinem Rücken 
mehrere Franzoſen auf hielten, die mit langen Peitſchen, wahr⸗ 
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ſcheinlich Drahtpeitſchen, auf mich einſchlugen. Nach ungefähr 
weiteren fünfzehn Schlägen wurde ich vor Schmerzen ohn⸗ 
mächtig und weiß nun nicht mehr, wie lange die Soldaten noch 
auf mich einſchlugen. 

Nach ungefähr einer Stunde kam ich wieder zu mir. Ich fand 
mich ausgeſtreckt im Keller liegen und war davon aufgewacht, 
daß ich keine Luft mehr bekam, denn, da ich mit dem Geſicht in 
einem Kehricht⸗ und Abfallhaufen lag, hatte ſich der Schmutz 
in den Atmungsorganen feſtgeſetzt. Mein Rücken brannte wie 
Feuer. Wahrſcheinlich bin ich auch noch geſchlagen worden, als 
ich losgebunden war und auf den Kellerboden geſchmiſſen wurde. 
Ich war immer noch vollkommen nackend. Ein franzöſiſcher 
Soldat brachte mir ein Hemd, Hoſe, Weſte und einen Schuh. 
Ich zog dieſe Sachen unter großen, faſt unerträglichen Schmerzen 
an. Beim Überſtreifen des Hemdes merkte ich, daß dieſes voll⸗ 
kommen blutig war und auf dem Rücken feſtklebte. 

Um meinen unerträglichen Durſt zu ſtillen, flehte ich einen 
Poſten um Waſſer an. Dieſer ergriff mich am Arm und ſchleppte 
mich zu einer in einer Kellerecke ſtehenden Tonne, die bis zur 
Hälfte mit Waſſer gefüllt war. Ein Trinfgefäß wurde mir auf 
meine Bitten nicht ausgehändigt, fo daß ich mich wie ein 
Stück Vieh über die Tonne beugen mußte, und wie ein Hund 
das Waſſer, das übelriechend und vollkommen verſchmutzt war, 
ſchlürfte. Ich ſchleppte mich wieder zurück, legte mich auf die 
Steinflieſen des Fußbodens und verſuchte die wahnſinnigen 
Schmerzen auf dem Rücken, die ſich bis auf die Waden aus⸗ 
dehnten, auszuhalten. 

Die anderen Gefangenen lagen alle noch lang ausgeſtreckt, 
regungslos, ohne einen Ton zu ſprechen, mit apathiſchen Ge⸗ 
ſichtern auf den Kellerflieſen. Nach einiger Zeit knüpfte ich mit 
einem neben mir liegenden älteren Herrn ein Geſpraͤch an, das 
heißt, dieſer Herr verſuchte mich mit leiſer Stimme zu troͤſten 
und zu beruhigen, da er mich dauernd vor Schmerzen ftöhnen 
hörte, Dieſer Herr, deſſen Geſicht auch vollkommen zerſchlagen 
und verbeult war, erzaͤhlte mir dann, daß er, wie auch die meiſten 
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andern Gefangenen, ſchon drei Tage im Keller läge und ihm wie 
auch allen andern trotz flehentlichen Bittens keine Möglichkeit 
gegeben worden wäre, ihre Notdurft zu verrichten. 

Der Poſten ſtürzte, da er unſere leiſen Worte gehört 
hatte, auf uns zu, ſtieß mir mit dem Kolben in die Wunden auf 
meinem Rücken, verſetzte mir einen Fußtritt, mißhandelte auf 
die gleiche Weiſe den Herrn und zwang uns fo, das Geſpräch 
abzubrechen. 

Dieſer Poſten wurde nach einiger Zeit abgelöſt, und es zog 
ein neuer Soldat auf Poſten. Der Mann ſah ſo aus, als ob er 
vielleicht etwas weniger grauſam fein konne. Ich bat ihn deshalb, 
zu mir zu kommen, und flehte ihn an, mich doch für einen Augen⸗ 
blick ins Freie zu laſſen, da ich meine Notdurft verrichten müſſe 
und in dem Dunſt des Kellers zu erſticken fürchte. Der Poſten 
erklärte, er müſſe erſt die Erlaubnis des Offiziers dazu haben, 
und entfernte ſich. Nach einiger Zeit kam er wieder herunter in 
den Keller und teilte die Gefangenen in Ablöfungen zu dreien ein. 
Ich befand mich in der erſten Gruppe und wurde ſo mit zwei 
andern auf den Hof geführt. Da ich vor Schmerzen nicht richtig 
gehen konnte, kroch ich auf allen vieren die Kellertreppe hoch 
und ſtellte mich mit den andern zu einer Buchsbaumhecke, die 
den Schulhof nach einer Straße hin abgrenzte. Die beiden 
andern Perſonen und ich verrichteten nun in der Hecke unſere 
Notdurft. Der Poſten ging auf dem Schulhof auf und ab und 
ſchenkte uns hin und wieder einen Blick. Da bei der Viſitation 
meiner Brieftaſche von dem Wachthabenden das neue Weſt⸗ 
falenlied gefunden war und er mir angedroht hatte: Du 
deutſches Schwein, du wirſt um ſechs Uhr totgeſchlagen“, war 
in mir der Gedanke zum Entſchluß gereift, koſte es, was es wolle, 
aus dieſer Hölle zu fliehen. Zufällig ſtieß unſer Poſten auf dem 
Schulhof auf einen andern Soldaten, mit dem er anfing, ſich 
zu unterhalten, ſo daß ſeine Aufmerkſamkeit auf uns noch mehr 
nachließ. 

In dieſem Moment ſprang ich mit dem Mute der Ver⸗ 
zweiflung und meine Schmerzen nicht achtend auf, ſchwang 
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mich über die dreiviertel Meter hohe Hecke und rannte, was ich 
nur konnte, auf die Steinhalden der nahe liegenden Zeche zu. 
Ich kam glücklich an der Halde an, hörte hinter mir erregte Rufe 
und Schreie, ließ mich aber dadurch nicht ſtören, ſondern rannte 
die Halde entlang, kam auf eine große Wieſe und dann wieder 
auf eine freie Straße. Ich lief die Straße entlang, hörte die 
Franzoſen hinter mir her ſchießen und gelangte bis an die 
Eiſenbahnſtrecke Bochum — Langendreer und weiter nach Bochum 
hinein. 

Ich habe mich von einem Arzt bei nächfter Gelegenheit 
unterſuchen laſſen, der auf meinem Rücken, hinunter bis zu den 
Waden, zweiundſiebzig Peitſchenhiebe feſtſtellte. Die durchſchnitt⸗ 
liche Länge jedes Peitſchenſchlages betrug dreißig Zentimeter.“ 

Die Haltung der Arbeiterſchaft, der Beamten, der Kaufleute 
gegenüber dem franzöſiſchen Terror iſt in der ganzen Zeit der 
Ruhrbeſetzung bewundernswert geweſen und geblieben. Immer 
brutaler wurden die Franzoſen, aber ihre Brutalität war mit 
allmahlich ſich verſtaͤrkender Nervoſitaͤt vermiſcht. So allein 
konnte es zu dem furchtbaren Blutbad kommen, das franzöͤſiſche 
Soldaten am Karſonnabend des Jahres 1923 vor dem Haupt⸗ 
verwaltungsgebäude der Firma Krupp in Eſſen anrichteten. 

Ein Spitzel hatte der franzoͤſiſchen Verwaltungsbehoͤrde vers 
raten, daß in einer Autohalle auf dem Kruppſchen Fabrik⸗ 
gelände noch Wagen ſtanden, die der Beſchlagnahmewut der 
Franzoſen bisher entgangen waren. Am Karſonnabend morgens 
um ſieben trifft ein franzöfifcher Leutnant mit zwölf Mann bei 
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Krupp ein und beſetzt die Autohalle. Eine Abnahmekommiſſion 
ſoll einige Zeit ſpaͤter folgen. 

Das Eintreffen des franzöſiſchen Militärs auf dem Fabrik 
gelände hat ſich mit Windeseile unter den Arbeitern herum⸗ 
geſprochen. Sofort tritt der Arbeiterrat zuſammen und beſchließt, 
die Belegſchaft zur Niederlegung der Arbeit aufzufordern, da 
man deutſchen Arbeitern nicht zumuten könne, unter der 
Drohung franzoͤſiſcher Bajonette ihre Arbeit zu verrichten. 

Die Sirenen des Werkes geben Signal, und ſchnell ftrömen 
die Maſſen der Arbeiter auf dem Platz vor dem Hauptverwal⸗ 
tungsgebäude zuſammen. Gegen neun Uhr ſollte die franzöſiſche 
Abnahmekommiſſion kommen, bei der eine Deputation der 
Arbeiterſchaft gegen die Beſchlagnahme der Automobile, die 
zum Transport von Lohngeldern und andern wichtigen Zwecken 
gebraucht wurden, Proteſt erheben ſollte. Als der Wagen mit 
der Kommiſſion in die Altendorfer Straße einbiegt, ſehen die 
Inſaſſen bereits von weitem die Anſammlung der Arbeiter vor 
dem Hauptverwaltungsgebaͤude. Da der Mut anſcheinend nicht 
die ausgeprägteſte Eigenſchaft der Herren von der Kommiſſion 
iſt, laſſen fie kurzer Hand kehrt machen und fahren wieder ab. 

Inzwiſchen ſitzt der Leutnant mit feinen zwölf Mann immer 
noch in der Autohalle. Als er nach einiger Zeit nichts von der 
Abnahmekommiſſion hört und ſieht, wird der Offizier nervös. 
Die drohende Ruhe der Hunderte von Arbeitern ſcheint ihm 
ungeheuer gefaͤhrlich zu ſein. Seine Leute, zum großen Teil 
junge Rekruten, find noch ängftlicher, und ſchließlich verliert der 
Offizier völlig die Nerven. Obwohl aus der Maſſe der Arbeiter, 
die völlig unbewaffnet find, nicht einmal Beſchimpfungen gegen 
die Franzoſen fallen, läßt der Offizier, ehe er mit ſeinen Leuten 
abrückt, eine Salve auf die Arbeiter abgeben. 

Die Wirkung des völlig unvermuteten Feuerüberfalls iſt 
entſetzlich. Vierzehn Todesopfer bleiben auf dem Platz. 

Die Krönung dieſes grauſigen Blutbades bildet ein Prozeß 
vor dem franzöſiſchen Kriegsgericht, in dem nicht etwa der 
kopfloſe Leutnant auf der Anklagebank ſitzt, ſondern in dem 
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Dr. Krupp von Bohlen und Halbach, eine Reihe von Mitgliedern 
des Direktoriums der Kruppwerke, der Meiſter der Kruppſchen 
Lehrlingswerkſtatt und das Mitglied des Betriebsrates Franz 
Müller als Angeklagte vor den franzöſiſchen Offizieren ſtehen. 
Dr. von Krupp und die anderen Angeklagten werden wegen 
Teilnahme oder Begünſtigung eines Komplottes gegen die 
Sicherheit der franzöſiſchen Beſatzungstruppen zu langjährigen 
Gefängnisſtrafen und unerhört hohen Geldbußen verurteilt. 
Das iſt die „Sühne“ für die Ermordung von vierzehn deutſchen 
Arbeitern durch franzöſiſches Militär. 


* 


In dieſem Kampf können die alten Freikorpsoffiziere, die 
Kämpfer aus dem Baltikum und aus Oberſchleſien nicht abſeits 
ſtehen. Da, wo es Widerſtand zu leiſten gilt gegen den verbreche⸗ 
riſchen Terror der Franzoſen, da gehören ſie hin, mitten hinein 
ins beſetzte Gebiet, mitten unter die leidende deutſche Be⸗ 
völkerung. Wieder braucht man ſie nicht zu rufen. Wieder ſind 
ſie da, genau wie in den vergangenen Jahren, obwohl ſie wiſſen, 
daß niemand ihnen danken wird, daß die Regierung wie ſtets 
ihnen ablehnend gegenüberſteht. Aber das alles iſt gleichgültig. 
Die Leute von der oberſchleſiſchen Sturmabteilung Heintz finden 
ſich einer nach dem andern ein. 

Die Zentrale des aktiven Widerſtandes, der die paſſive 
Reſiſtenz der Maſſe der Bevölkerung unterſtützen ſoll, muß 
natürlich außerhalb des Zugriffsbereichs der Franzoſen bleiben. 
In Elberfeld, hart an der Grenze des beſetzten Ruhrgebietes, iſt 
der Sammelpunkt, iſt, wenn man ſo will, das Oberkommando 
des aktiven Ruhrwiderſtandes. Von dort aus gehen die ein⸗ 
zelnen kleinen Abteilungen zur Ausführung ihrer Sabotage⸗ 
aufträge ins Ruhrrevier. 

Man weiß, welche Schwierigkeiten die Franzoſen haben, das 
komplizierte Verkehrsnetz des Induſtriegebietes auch nur 
einigermaßen in Gang zu bringen. Hier gilt es anzuſetzen. Die 
Franzoſen müſſen ſehen, daß ihnen alle ihre Bemühungen, aus 
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dem Ruhrgebiet irgendwelche Wertobjekte herauszuholen, nichts 
nützen. 

Hier und da fliegt eine Brücke in die Luft. An irgendeiner 
andern Stelle werden Weichen oder Bahngleiſe unbrauchbar 
gemacht. Es dauert gar nicht lange, bis die Franzoſen merken, 
daß hier niemand anders als ihre alten verhaßten Feinde aus 
Oberſchleſien am Werke fein können. Der ganze riefige Apparat 
der franzöſiſchen Beſatzungsbehörde wird aufgeboten, um der 
Sabotagetrupps habhaft zu werden. Aber dieſen Maͤnnern iſt 
nicht fo leicht beizukommen. Sie haben Erfahrung und Übung 
darin, ſich nicht faſſen zu laſſen. In den Nächten arbeiten ſie, 
und je dunkler und ſtürmiſcher eine Nacht iſt, um ſo lieber iſt es 
ihnen. Sie fahren mit ihren kleinen Handkoffern mit Spreng⸗ 
ſtoff ins beſetzte Gebiet. Von ihren Stützpunkten aus werden 
die Unternehmungen vorſichtig und ſyſtematiſch vorbereitet. Es 
ſind immer nur wenige, zwei, drei oder vier Mann, die ein 
ſolches lebensgefahrliches Unternehmen beginnen und zur 
Durchführung bringen. 

Wochenlang geht das gut. In Paris beginnt man allmählich 
böſe zu werden, daß trotz aller Bemühungen es nicht möglich 
ſein ſoll, die Sabotageakte, deren Zahl von Woche zu Woche 
wächſt, endgültig zu unterbinden. Die verantwortlichen fran⸗ 
zöſiſchen Sicherheitsorgane ringen die Hände, Dieſen Teufeln 
ſind ſie nicht gewachſen. Noch nicht einen einzigen hat man 
gefaßt. Aber wehe dem erſten, der den franzöſiſchen Behörden 
in die Hände fällt. 

Das wiſſen die, die dieſe Arbeit verrichten, ganz genau. Aber 
trotzdem ſind ſie Nacht für Nacht draußen. Tagelang vorher 
wird die Ortlichkeit für jede Aktion genau ausgekundſchaftet. 
Wenn es ſo weit iſt, muß man ſich im Stockdunkeln mit ver⸗ 
bundenen Augen zurechtfinden können. 

Dann wird irgendwo in einem kleinen Schuppen die Spreng⸗ 
ladung fertiggemacht, und dann kommen wieder Tage des 
angeſpannten, nervenzerrüttenden Wartens. Nicht in jeder 
Nacht kann man eine Sabotageunternehmung ſtarten. Am 
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beften iſt es, wenn es ſtürmt und regnet. Dann find die franz 
zöſiſchen Poſten und Patrouillen unaufmerkſam, dann kommt 
man verhältnismäßig am ſicherſten an das Objekt der Zer⸗ 
ſtöͤrung heran. 

In ſolch einer ſtürmiſchen Nacht Mitte Maͤrz ſchleicht Albert 
Leo Schlageter mit wenigen alten Kameraden quer durch die 
Felder auf die Eiſenbahnlinie Duisburg —Düſſeldorf zu. Dieſe 
wichtige Linie ſoll unter allen Umſtänden unterbrochen werden, 
weil es hier den Franzoſen geglückt iſt, einen einigermaßen 
regelmäßigen Abtransport von Ruhrkohle zuwege zu bringen. 

Vorſichtig ſichernd ſchiebt der kleine Trupp ſich vorwärts, 
Die Strecke, die fie noch von der Eiſenbahnlinie trennt, wäre am 
Tage in ein paar Minuten zurückzulegen. In dieſer Nacht braucht 
man dazu Stunden. Immer wieder liegen die Männer in die 
Ackerfurchen gepreßt ſtockſteif da, wenn irgendein verdaͤchtiges 
Geraͤuſch aus der Ferne hörbar wird. Nicht daß fie ſich nicht 
zutrauen würden, mit irgendeiner franzöſiſchen Patrouille 
fertig zu werden. Leute, die mit der bloßen Fauſt den Annaberg 
geſtürmt haben, fürchten ſich nicht vor einem halbend Dutzend 
franzöſiſcher Rekruten. Aber es gilt, unter allen Umſtaͤnden 
Auf ſehen zu vermeiden. Das iſt wichtiger als irgendein momen⸗ 
taner Erfolg in einem Gelegenheitsgefecht. 

Endlich hat der Trupp ſich bis an die Geleiſe herangearbeitet. 
Aus zwei kleinen Handtaſchen kommt Handwerkszeug hervor. 
Der Meißel, mit dem die Bohlen der Strecke gelockert werden 
ſollen, wird vorſichtig mit einem Lappen umwickelt. Man darf 
die Hammerſchlaͤge, die notwendig find, möglichft wenig hören. 
Endlich iſt die Vorarbeit abgeſchloſſen. Sturm und Regen 
peitſcht den Männern ins Geſicht, als ſie jetzt die Sprengkörper 
herausholen und befeſtigen. Bis zum letzten Augenblick hat man 
ſie in der ſchützenden Handtaſche gelaſſen, damit ſie nicht vor⸗ 
zeitig naß werden, damit nicht etwa die Zündſchnur im Regen 
verliſcht und dadurch die mühevolle und gefährliche Arbeit vieler 
Tage in der letzten Sekunde verdorben wird. 

Mit dem Luntenfeuerzeug ſetzt Schlageter nun die Zünd⸗ 
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ſchnur in Brand. Die Kameraden werden ſchon weggeſchickt. Er 
ſelber bleibt noch liegen und beobachtet das langſame Glimmen 
der Schnur. Erſt als beinahe die Ladung erreicht iſt, laßt er ſich 
vom Bahndamm herunterrollen. Er macht ein paar große 
Sprünge und wirft ſich dann im Feld zu Boden. 

Ein Feuerſtrahl zuckt auf. Grell zerreißt der Knall der 
Detonation die Nacht. 

Tief atmet Schlageter auf. Das iſt geglückt. Morgen werden 
hier keine franzöſiſchen Kohlenzüge mehr fahren. 

Die franzöſiſche Militaͤrpolizei, die die Aufgabe hat, den 
Saboteuren das Handwerk zu legen, iſt der Verzweiflung 
nahe. Die erfolgreichen Sabotageakte bleiben nicht ohne Rück⸗ 
wirkung auf Stimmung und Haltung der geſamten Bevölke⸗ 
rung. Wenn es möglich iſt, daß ein paar beherzte Männer in 
dieſer Form der Allmacht franzöſiſcher Bajonette Trotz bieten, 
dann liegen die Grenzen dieſer franzöſiſchen Macht peinlich klar 
vor aller Augen. 

Da ereignet ſich jenes Unvorſtellbare, das leider in Deutſch⸗ 
land in dieſen Jahren nach dem Kriege immer wieder ſich zu⸗ 
getragen hat und das in der Leidensgeſchichte des deutſchen 
Volkes wohl das dunkelſte und trübſte Blatt bleiben wird: 
gegen ſchmutziges franzöſiſches Geld finden ſich Menſchen, die 
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ſich Deutſche nennen, zum Verrat an ihren eigenen Kameraden 
bereit. 

Durch Verrat gelingt es, zunächſt Schlageter und ein paar 
Tage darauf auch mehrere ſeiner Kameraden in ihren Quartieren 
in Eſſen zu verhaften. Jetzt frohlocken die Franzoſen. Jetzt haben 
ſie endlich ein paar dieſer gefährlichen Saboteure, jetzt koͤnnen 
ſie das langerſehnte Exempel ſtatuieren. 

Schlageter und feine Kameraden werden vor das franzöfifche 
Kriegsgericht geſtellt und verurteilt. Schlageter ſelbſt wird 
wegen Spionage und Sabotage zum Tode verurteilt; ſeine 
mitangeklagten Kameraden erhalten entweder lebenslängliche 
Zwangsarbeit oder Zwangsarbeit von zehn bis zwanzig Jahren. 

Keine Muskel zuckt im Geſicht Schlageters, als er das Todes⸗ 
urteil vernimmt. Wenn er ſterben ſoll, ſo iſt das Schickſal, das 
nicht durch Klagen geändert werden kann. Aber noch find 
genügend Kameraden in Freiheit, die alles daranſetzen werden, 
die ohne Bedenken ihr Leben wagen, um die Gefangenen aus 
den Klauen der franzöfifchen Juſtiz zu befreien. 

Fieberhaft wird in der Elberfelder Zentrale die Befreiungs⸗ 
aktion vorbereitet. Der Führer der ganzen Truppe, der alte 
Oberſchleſienkämpfer Heintz, iſt mit den Vorarbeiten bereits 
beinahe fertig. Da erfolgt eine Denunziation, und Heintz wird 
von preußiſcher Polizei in Elberfeld verhaftet. Vergebens bemüht 
er ſich, freizukommen, vergebens weiſt er darauf hin, daß 
Albert Leo Schlageter verloren iſt, wenn man durch ſeine, Heintz 
Verhaftung die bereits fertig vorbereitete Befreiungsaktion 
verhindere. Die Beamten zucken die Achſeln. Sie haben ihre 
Anweiſungen von oben. Es handelt ſich hier um eine Organiſa⸗ 
tion, die gegen das Geſetz zum Schutze der Republik verftößt. 
Sie konnen nichts machen. 

Die Tage verrinnen. Immer noch ſitzt der verzweifelte Heintz 
im Elberfelder Gerichtsgefaͤngnis. Erſt nach vier Wochen läßt 
man ihn laufen, ohne ihm irgendeinen Prozeß zu machen. 
Aber in der Zwiſchenzeit hat ſich die Tragödie Schlageters voll⸗ 
endet. 
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In der Golzenheimer Heide vor den Toren Düffeldorfs hat 
Albert Leo Schlageter unter den Kugeln des franzöſiſchen 
Exekutions⸗Pelotons ſein Leben ausgehaucht. 

Zehn Jahre ſpäter ſtanden Hunderttauſende im Gedenken 
an dieſen deutſchen Kämpfer in andächtigem Schweigen an 
feiner Richtftätte, 


* 


Der Ruhrkampf ſoll, nach dem Willen Poincarés und ſeines 
politiſchen Beauftragten im beſetzten Rheinland, Tirard, den 
Zerfall Deutſchlands und die Erfüllung der franzoͤſiſchen Wünſche 
nach der Rheingrenze bringen und vollenden. Mit aller Macht 
werden deshalb im Laufe des Jahres 1923 von dem franzöͤſiſchen 
Oberkommiſſar die ſeparatiſtiſchen Verbrecher in den verſchiede⸗ 
nen Teilen des Rheinlandes unterſtützt. Die Dorten, Smeets, 
Matthes, Deckers, und wie ſie alle heißen, haben ihre große Zeit. 
Der franzöſiſche Franken rollt. Die Organiſationen der Landes; 
verräter vergrößern ſich. Sie finden Zulauf von Zuchthäuslern, 
Zuhältern, geſcheiterten Exiſtenzen, Abenteurern und ein paar 
unklaren und wirren Phantaſten. 

Als im September 1923 der paffive Widerſtand an der Ruhr 
aufgegeben werden muß, glaubt Tirard, daß jetzt die Stunde 
zum Handeln gekommen fe. Jetzt muß es möglich fein, das 
Rheinland und die Rheinpfalz endgültig vom Körper des 
Deutſchen Reiches loszureißen. 

Aber unter den Aasgeiern deutſcher Not herrſcht Uneinigkeit. 
Einer gönnt dem andern die fetteſten Brocken nicht. Und fo 
kommt es Ende Oktober und Anfang November, ausgehend von 
Aachen, wo der Separatiſtenführer Leo Deckers am 22. Oktober 
unter dem Schutze belgiſcher Bajonette putſcht, nur zu einer 
Reihe von einzelnen Putſchen mehr lokaler Art. Immerhin 
wehen aber acht bis zehn Tage nach dem Losſchlagen von Deckers 
in Aachen auf faſt allen rheiniſchen Rathäufern die grünweiß⸗ 
roten Verräterfahnen des Separatismus. Wenn auch unter 
Schwierigkeiten und Reibungen, ſo ſcheint doch Tirard ſeinem 
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Ziele diesmal nahe zu kommen. In Paris triumphiert man. 
Die ſyſtematiſche Unterſtützungspolitik für die Separatiſten, 
die ſeit dem Jahre 1919 betrieben worden iſt, beginnt endlich ihre 
Früchte zu tragen. Die Millionen, die man dem ſeparatiſtiſchen 
Geſindel Jahre hindurch in den unerſättlichen Rachen geſtoßen 
hat, fangen nun an, ſich politiſch zu verzinſen. 

Aber wieder einmal iſt die Rechnung Poincarés ohne das 
deutſche Volk gemacht worden. Es nützt nichts, in Kammerreden 
und Zeitungsartikeln zu erklaren, daß die rheiniſche Bevölkerung 
ganz ſichtlich den Wunſch habe, ſich von der preußiſchen Gewalt 
herrſchaft zu löſen. Das deutſche Volk im Rheinland und in der 
Pfalz beweiſt durch ſeine Taten, daß die Erklärungen der Pariſer 
Politiker nichts anderes ſind als ſchmutzige Lügen. 

Die ſeparatiſtiſchen Horden hauſen unter dem Schutze der 
Franzoſen in den Städten und Dörfern des Rheinlandes 
ſchlimmer, als ſelbſt die Franzoſen das je getan haben. In der 
belgiſchen Zone treiben ſie es ſo arg, daß es ſogar den Be⸗ 
ſatzungsbehörden zu viel wird und dieſe dazu übergehen, die 
verlotterten Trupps der ſogenannten Rheinland⸗Armee aus 
ihrem Machtbereich zu den franzöſiſchen Bundesbrüdern ab⸗ 
zuſchieben. 

In der erſten Hälfte November treffen mehrere große 
Transporte dieſer von den Belgiern mit ſanfter Gewalt ab⸗ 
geſchobenen Separatiſten in den Rheinuferorten Linz, Rhein⸗ 
breitbach und Honnef ein. Sie hauſen dort genau ſo wie überall. 
Raubzüge in die Dörfer des Siebengebirges ſind an der Tages⸗ 
ordnung. In den Städten werden die Kaſſen und Geſchäfte 
geplündert. Die gepeinigte Bevölkerung ſucht vergeblich Schutz 
bei den Beſatzungsbehörden. Die Franzoſen zucken ironiſch die 
Achſeln. Sie arbeiten nach dem bewahrten Prinzip, daß fie 
zunächſt einmal den ſeparatiſtiſchen Horden freie Hand laſſen 
und dann, wenn die Bevölkerung ſich zur Wehr ſetzt, ihre 
Truppen einſetzen und erklaren, daß an dem beſtehenden Status 
quo nichts geandert werden dürfe. 

Da packt die Bauern des Siebengebirges wütende Ver⸗ 
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zweiflung. Wenn niemand ihnen hilft gegen die feparatiftifche 
Peſt, dann können ſie ſich nur noch auf Gott und ihre eigenen 
Fäuſte verlaſſen. 

* 


Am Morgen des 15. November läuten in allen Dörfern und 
Gemeinden des Siebengebirges die Sturmglocken. In Ober⸗ 
pleis, in Asbach, in Neuſtadt, in Agidienberg, Windhagen, 
Rederſcheid, in Himberg, Hövel, Ittenbach, Rottbitze, und wie 
fie alle heißen. Überall kommen die Bauern zuſammen und 
bilden Schutzwehren. Schwierig iſt die Frage der Bewaffnung. 
Es gibt wohl ein paar Jagdflinten und ein paar alte Revolver. 
Aber die Mehrzahl der Bauern iſt nur mit Knüppeln, Rungen 
oder Miſtgabeln ausgerüſtet. 

Am Nachmittag finden ſich die Führer der einzelnen Orts⸗ 
wehren in Himberg zu einer gemeinſamen Beratung zuſammen. 
Man iſt ſich klar darüber, daß gehandelt werden müſſe und daß 
ein Dorf das andere unter allen Umſtänden gegen die Separa⸗ 
tiſten zu unterſtützen habe. Die einzelne Ortſchaft kann ſich nicht 
gegen die gut ausgerüſteten ſtarken ſeparatiſtiſchen Banden ver⸗ 
teidigen. Die Oberführung der Bauernwehren übernimmt der 
Bergingenieur Hermann Schneider. 

Inzwiſchen ſind neue Meldungen aus den verſchiedenen von 
den Separatiſten beſetzten Ortſchaften eingetroffen. Sie beſagen, 
daß die Hauptmacht der Landesverräter jetzt in Rheinbreitbach 
ſüdlich von Honnef zuſammengezogen iſt. Schneider ordnet aus 
dieſem Grunde eine Art von gewaltſamer Patrouille in Richtung 
auf Honnef an. 

Mit Einbruch der Dämmerung führt er ſelbſt von Himberg 
aus einen Trupp von etwa dreißig Selbſtſchutzleuten die 
Schmelzthalſtraße nach Honnef zu. Seine Abteilung kommt bis 
ziemlich dicht an Honnef heran. Dort ftößt fie auf überlegene 
Kräfte der Separatiſten, ſo daß die Bauern, die ſich in ein 
Gefecht mit dem weit ſtaͤrkeren Gegner nicht einlaſſen können, 
bei Selhof vorläufig halten müſſen. 
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Noch überlegt Schneider, ob er ein paar von feinen Leuten 
ohne Waffen nach Honnef hineinſchicken ſoll, um die genaue 
Staͤrke des Feindes erkunden zu laſſen, als auf der Straße aus 
dem Siebengebirge zwei Autos, ein Perſonen⸗ und ein Laſtwagen, 
mit abgeblendeten Lichtern in raſcher Fahrt herankommen. Sie 
kommen aus derſelben Richtung, aus der auch Schneider mit 
ſeinen Leuten vor etwa einer Stunde gekommen iſt. Schneider 
kann ſich nicht denken, daß ohne ſeinen Befehl die Himberger 
Bauern noch eine zweite Patrouille und ſogar in Autos in 
Marſch geſetzt haben ſollen. Die Inſaſſen der beiden Wagen 
koͤnnen alſo nur Separatiſten ſein. 

Schnell verteilt Schneider ſeine Leute zu beiden Seiten der 
Straße im Graben. Als die Autos heran ſind, ſpringt Schneider 
vor und fordert ſie zum Halten auf. Ein heftiges Gewehrfeuer 
aus dem Laſtwagen iſt die Antwort. Nun ſind die Bauern nicht 
mehr zu halten. Aus ihren Jagdgewehren eröffnen fie ein regel⸗ 
rechtes Schützenfeuer, und ein paar Minuten lang ſcheint es, 
als ob ſchon hier ein regelrechtes Gefecht in Gang kommen 
werde. Aber die Separatiſten denken gar nicht daran, ſich einem 
ernſthaften Kampfe zu ſtellen. Unter dauerndem Feuern ſetzen 
ſich die beiden Wagen wieder in Bewegung, und der voran⸗ 
fahrende Perſonenwagen entkommt. Auf dem Laſtwagen 
dagegen iſt anſcheinend der Führer verwundet worden. Denn 
nach ein paar hundert Metern bleibt der Wagen ſtehen, und ſeine 
Inſaſſen flüchten in den Wald. Als die Bauern herankommen, 
finden fie nur noch einen ſchwerverwundeten Separatiſten 
neben dem Wagen auf der Straße liegen. 

Als Schneider mit ſeinen Leuten nach Himberg zurückkommt, 
erzählen ihm die empörten Bauern, was ſich in feiner Ab⸗ 
weſenheit dort abgeſpielt hat. Die beiden Wagen waren eines 
der üblichen Raubkommandos der Separatiſten. Sie ſind an⸗ 
ſcheinend in der Zeit, in der Schneider mit ſeinen Leuten verſucht 
hatte, abſeits von der großen Straße nach Honnef hinein⸗ 
zukommen, von dort aus losgefahren, um in Himberg zu 
plündern. Die Ortswehr hatte die Eindringlinge hier auch 
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geſtellt. Leider waren faſt alle verfügbaren Gewehre bei der 
Patrouille Schneiders. So war die Lage der Himberger Bauern 
wenig angenehm. Als erſter hatte ſich der junge Peter Staffel, 
ein achtzehnjähriger Schmied aus Hühnerberg, dem voran⸗ 
fahrenden Perſonenwagen in den Weg geſtellt und ihn zum 
Halten gezwungen. Mit dem Schmiedehammer in der Fauſt 
war er auf die bewaffneten Separatiſten eingedrungen. Aber ehe 
noch die andern Bauern heran waren, hatte einer der Inſaſſen 
des Wagens bereits den Revolver gezogen und Peter Staffel mit 
einem Schuß durch den Kopf niedergeſtreckt. Nun waren die 
Bauern nicht mehr zu halten geweſen. In wilder Wut verſuchten 
ſie, die beiden Wagen zu ſtürmen, und trotz der überlegenen 
Bewaffnung der Separatiſten hatten dieſe mit ihren Autos 
ſchleunigſt die Flucht ergriffen. 

Aber Peter Staffel iſt tot. Und die Bauern ſind eiſern ent⸗ 
ſchloſſen, ihren jungen Landsmann an dem ſeparatiſtiſchen 
Geſindel zu rächen. Noch in der Nacht werden daher in allen 
Dörfern die Bauernwehren alarmiert, damit in der Frühe des 
nächſten Morgens alles bereitſteht, um den Rachezug nach 
Honnef zu unternehmen. 

* 


Im Hauptquartier der Separatiſten in Honnef war man von 
den Ereigniſſen der letzten vierundzwanzig Stunden alles andere 
als erfreut. Der Verluſt des Laſtwagens mit der ganzen Beute 
des Raubzuges vom Nachmittag, dazu blutige Verluſte, das 
war keine gute Tages bilanz. Es ſchien fo, als ob die Bauern des 
Siebengebirges ſich nicht ohne Widerſtand den Separatiſten 
ergeben würden. 

Mit viel Geſchrei und Schnaps wurde deshalb ein genauer 
Feldzugsplan entworfen. Man durfte ſich nicht mehr zer⸗ 
ſplittern. Man mußte alle Krafte zuſammenhalten und den 
ſchlecht bewaffneten Bauern zeigen, daß man noch Herr im 
Lande ſei. Eine flüchtige Muſterung der vorhandenen Truppen⸗ 
beſtände ergab, daß etwa zwei⸗ bis dreitauſend Mann für eine 
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größere Aktion zur Verfügung ſtanden. Sie follten am nächften 
Morgen eingeſetzt werden, um die Ortſchaften auf den Rhein⸗ 
höhen in die Gewalt der Separatiſten zu bringen. Solange das 
nicht gelungen war, konnte man ſich weder in Honnef, noch in 
Rheinbreitbach, noch in den andern Rheinuferorten wirklich 
ſicher fühlen. 

Der Morgen des 16. November daͤmmert herauf. Von 
Honnef aus ſchieben ſich die Kolonnen der Separatiſten den 
Höhen des Siebengebirges zu. Die Stimmung iſt verhaͤltnis⸗ 
mäßig gut. Die Führer ſind der Meinung, daß die Aktion ohne 
allzu große Schwierigkeiten durchzuführen ſei. Wenn die Bauern 
in den einzelnen Orten erſt die Maſſe der neee ſehen, 
werden ſie nicht mehr an Widerſtand denken. 

In der Höhe des Schellkopfes wird der erſte Halt gemacht. 
Sicherungspatrouillen rechts und links der Straße gehen vor. 
Zunächſt einmal will man mit den Himberger Bauern abs 
rechnen. Nichts rührt ſich auf den Höhenzügen. Der Anmarſch 
ſcheint überhaupt nicht bemerkt worden zu ſein. 

Aber oben auf den Höhen liegen ſeit Tagesanbruch bereits 
die Wachen der Bauernwehren. Längſt iſt die Ankunft der 
ſeparatiſtiſchen Kolonnen bemerkt worden. Der Führer des 
linken Flügels der Abwehrfront iſt der altgediente Förfter 
Wiegard. Er hat feinen Leuten eingeſcharft, unter keinen 
Umftänden ohne Kommando zu ſchießen. Man ſoll den Feind 
ruhig erſt herankommen laſſen, bis man ihn ſicher über Kimme 
und Korn zu faſſen bekommt. Die Zahl der Gewehre iſt viel zu 
gering, als daß man ſich auf unſichere Experimente einlaſſen 
könnte. 

Die Jagdgewehre in der Fauſt, die brennenden Augen nach 
Weſten gerichtet, ſo liegen die Bauern in Deckung auf den 
Hoͤhenzügen. Sie beißen die Zähne zuſammen, und es zuckt ihnen 
in den Fingern, als fie fehen, wie ſich die Separatiſten unten auf 
der Straße langſam entwickeln, wie ſie Schützenlinien bilden 
und in breiter Front gegen die Höhenzüge vorgehen. Aber 
immer wieder mahnt Wiegard zur Beſonnenheit. Wenn es ſo 
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weit ift, muß jeder Schuß ſitzen. Sonſt iſt es aus mit der Ver⸗ 
teidigung der Heimatdörfer. Denn die Separatiſten werden, 
wenn ſie einmal auf Widerſtand geſtoßen ſind, niemand mehr 
ſchonen. Die Gehoͤfte werden brennen. Die Erntevorraͤte werden 
vernichtet werden, und alles wird aus ſein. Alſo muß man die 
Zähne zuſammenbeißen und ſo lange warten, bis es Zweck hat 
zu ſchießen. 

Immer näher ſchieben ſich die Wellen der Separatiſten 
heran. Jetzt ſind die vorderſten von ihnen nicht weiter als 
hundertfünfzig Meter von der Verteidigungslinie der Bauern 
entfernt. Zwiſchen den Baͤumen gehen ſie vor. Es iſt ihnen 
anſcheinend etwas unheimlich, daß alles gar ſo glatt geht. Vor⸗ 
ſichtig ſichernd blicken ſie immer wieder nach allen Seiten. 

Da endlich gibt Wiegard das verabredete Zeichen. Die erſte 
Salve peitſcht ſcharf durch den Wald. Die Wirkung iſt glänzend. 
Die Separatiſten ſind völlig überraſcht. Die meiſten von ihnen 
fliehen ſofort, und nur ein Teil wirft ſich nieder und erwidert 
das Feuer. Unten auf der Straße, wo immer noch neue Ko⸗ 
lonnen ankommen und ſich zum Angriff auf die Höhen formieren, 
entſteht eine ſtarke Verwirrung. Man ſieht die aufgeregten 
Führer hin und her rennen und Befehle geben. 

Jetzt, nachdem die erſten Kugeln aus dem Lauf heraus ſind, 
ſind die Bauern ganz ruhig. Wie auf dem Exerzierplatz liegen 
ſie und feuern. Langſam, gut gezielt und überlegt. Die Verluſte 
der Separatiſten ſind ſchon in dieſem Stadium des Kampfes 
recht erheblich. Noch einmal verſucht ein ſeparatiſtiſcher Führer 
eine Horde ſeiner Leute zuſammenzufaſſen und zum Angriff 
zu bewegen. Er ſchwingt ſo etwas wie einen Degen in der Luft 
und geht an der Spitze von etwa hundert Mann vor. Der 
Förſter Wiegard ſieht die Gefahr. Gelingt es dieſem gefchloffenen 
Trupp, in die verhältnismäßig ſchwache Verteidigungslinie der 
Bauern einzudringen, dann kann es übel werden. Vorſichtig 
geht er ſelber in Anſchlag. Es kommt darauf an, ob die Kugel, 
die er jetzt losſchickt, ihr Ziel findet. Ganz langſam und bedächtig 
zielt er. Er hat ſich aufgerichtet, um beſſer ſehen zu können. 
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Er achtet nicht auf die Kugeln, die neben ihm in die Bäume 
ſchlagen. Jetzt kniet er. Jetzt hat er fein Ziel. Und ganz, als ob 
es nichts anderes außer ihm und ſeinem Gewehr auf der Welt 
gäbe, viſiert er ruhig und drückt ab. 

Der Separatiſten⸗„Offizier“ macht einen großen Sprung 
und überfchlägt ſich. Die Kugel hat geſeſſen. Und nun iſt der 
Haufen ohne Führung, und niemand mehr denkt an die Fort⸗ 
ſetzung des Angriffs. Noch wird ein wenig aus dem Walde auf 
die Bauern geſchoſſen. Aber die große Mehrzahl der Separatiſten 
geht zurück und verſchwindet nördlich der Schmelzthalſtraße 
im Walde. 

Der Angriff auf Himberg iſt abgeſchlagen. 


* 


Auch weiter im Norden liegen die Bauern auf den Höhen⸗ 
zügen auf der Wacht. Auf der Höhe des Hartenbruch, etwa 
anderthalb Kilometer weſtlich des Dorfes Hövel, liegt ein 
Poſten von drei Mann. Ihr Führer iſt der Jagdhüter Leonhard 
Kraus. Der Poſten hat den Auftrag, ſofort zurückzumelden, 
wenn er irgend etwas Verdächtiges bemerkt. Seit Mitternacht 
ſchon liegen die Bauern dort auf der Höhe, und nichts hat ſich 
im Walde vor ihnen geregt. Da gegen halb neun Uhr ſcheint es 
ſo, als ob am weſtlichen Hange des Hartenbruch eine Bewegung 
entſteht. Der Jagdhüter Kraus geht mit ſeinen beiden Leuten 
vor, um feſtzuſtellen, was los iſt. Er iſt noch nicht bis an den 
Fuß der Anhöhe heruntergekommen, als er plotzlich Feuer 
erhält. Die Kugeln pfeifen den Bauern um die Ohren. Hinter 
den nächſten Bäumen werfen fie ſich nieder und eröffnen ihrer; 
ſeits das Feuer. Sie konnen nicht recht erkennen, wo der Gegner 
ſitzt. Aber fie ſchießen dahin, wo fie glauben, daß die Kugeln, 
die neben ihnen in die Stämme ſchlagen, herkommen können. 
Plötzlich werden fie von links gefaßt. Aus einer Richtung, aus 
der ſie es nicht erwartet hatten, dringt ein Haufen von ein paar 
hundert Separatiſten auf ſie ein, und ehe ſie ſich noch zur Wehr 
ſetzen können, find fie überwältigt. 
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Der Weg der Separatiften in das Dorf Hövel iſt frei. 

Immer mehr Separatiſten ſammeln ſich in der Gegend des 
Hartenbruch zum Vormarſch auf Hövel. Jetzt ſtoßen auch die 
erſten Trupps derjenigen ſeparatiſtiſchen Kolonnen zu ihnen, 
die bereits die Abfuhr von Himberg hinter ſich haben. Ein 
Haufen von vielleicht 1500 bis 2000 Separatiſten ergießt ſich 
über das unglückliche Dorf. Die erſten Gehöfte werden geſtürmt 
und geplündert. Aber man iſt vorſichtig geworden. Wo man in 
den Häufern noch auf irgendwelche Menſchen ſtoͤßt, nimmt man 
ſie mit. Man bindet ihnen die Haͤnde auf dem Rücken zuſammen 
und treibt ſie als Kugelfang auf der Dorfſtraße vor ſich her. 
Nun follen die verfluchten Bauern ſchießen. Sie werden zunächſt 
einmal ihre eigenen Leute treffen. 

Mit Windeseile hat ſich die Nachricht von dem Einbruch der 
Separatiſten in Hövel in den andern Orten verbreitet. Von 
Süden her ſchickt der Förfter Wiegard fo viele von feinen Leuten, 
wie er irgend entbehren zu können glaubt. Aber auch von Norden 
her, aus Ittenbach und Oberpleis, kommt jetzt Unterſtützung. 
Und langſam zieht ſich um das bedrohte Dorf der Ring der 
Rache zuſammen. Noch rauben und plündern die Separatiſten 
das ganze Dorf Hövel aus. Noch glauben ſie, Herren der 
Situation zu ſein. Aber da knallen ihnen ſchon aus der Richtung 
von Aegidienberg her die erſten Schüſſe entgegen. Der Sturm 
auf Hövel beginnt. 

Im erſten Augenblick find die Separatiften nur überraſcht. 
Aber dann merken ſie, daß ihre Lage anfängt gefährlich zu 
werden. Und nun verfuchen fie das letzte. In das ftärkfte Feuer 
jagen fie die unglücklichen Geifeln, unter denen ſich auch der am 
Hartenbruch gefangengenommene Jagdhüter Kraus befindet. 
Aber nicht genug damit. Als ſie bemerken, daß die Geiſeln ſich 
niederwerfen, daß fie verfuchen, irgendwie vor dem mörderifchen 
Feuer Deckung zu finden, da ſchießen ſie ſelbſt auf die Wehr⸗ 
loſen. Eine Kugel trifft den fünfundſechzig Jahre alten Theodor 
Reinz in den Unterleib. Mitten auf der Dorfſtraße bleibt der 
Unglückliche zunächft liegen. 
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Aber inzwiſchen find die Bauern von Süden und von Norden 
herangekommen. Sie haben die ausgeplünderten Gehöfte ge⸗ 
ſehen. Sie ſehen die Geiſeln, und nun ſind ſie nicht mehr zu halten. 
Es iſt gleichgültig, daß die Separatiſten viel mehr Gewehre 
haben als ſie ſelbſt. Ohne Rückſicht auf das Feuer des Geſindels 
gehen die Bauern zum Angriff vor. Die Knüppel in ihren 
Fäuſten werden zu furchtbaren Waffen. Ein grauſamer Kampf 


zwiſchen den Häufern des Dorfes Hövel beginnt. Noch verſuchen 
die Separatiſten ſich zu wehren. Aber gegen die elementare Wut 
der gepeinigten Bauern kommen ſie auf die Dauer nicht an. 
Sehr bald wenden ſich die erſten zur Flucht. Aber faſt alle Wege 
ſind ihnen verſperrt. Nur nach Weſten, in der Richtung auf den 
Hartenbruch, gibt es noch eine Fluchtmöͤglichkeit. 

Faſt eine Stunde dauert der erbitterte Kampf in Hövel. 
Dann iſt die Hauptmaſſe der Separatiſten geflohen. Sie ſchlep⸗ 
pen nach Möglichkeit ihre Verwundeten mit. 

Nur in einzelnen Gehöften dauert der Kampf noch fort. Da, 
wo keine Möglichkeit zur Flucht war, wehren ſich die Separatiſten 
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mit dem Mute der Verzweiflung. Gehöft für Gehöft muß von 
den Bauern im Sturm genommen werden. 

In dieſem Kampf wird nicht viel Pardon gegeben. Wo die 
Bauern einen Separatiſten treffen, hat er nicht mehr Zeit, ſein 
Sterbegebet zu ſprechen. Mit Knüppeln und Dreſchflegeln 
ſchlagen die Bauern zu, und ihre Fäufte find hart und arbeit⸗ 
gewohnt. Furchtbar ſind die Verluſte der Separatiſten. Als 
gegen Mittag das Dorf gänzlich geſaͤubert ift, werden die Toten 
zuſammengetragen. Allein in dem Ortsteil Oberhöoͤvel find im 
Nahkampf vierzehn Separatiſten erſchlagen worden. Wie viele 
außerhalb des Ortes auf der Flucht von den empörten Bauern 
noch niedergeſchlagen worden ſind, hat man nie ganz genau 
feſtſtellen können, 

Nur mit Mühe gelingt es den beſonnenen Führern der 
Bauern, etwa fünfzig gefangene Separatiſten zu retten. Sie 
werden im Laufe des Tages nach Oſten ins unbeſetzte Gebiet 
abgeſchoben. 

Das Bauerngericht im Siebengebirge iſt zu Ende. Es war 
furchtbar, aber gerecht. Die Dörfer des Siebengebirges ſind von 
Separatiſten von dieſem Tage an nicht mehr behelligt worden. 

Am Tage nach der Schlacht von Hoͤvel erſchienen programm⸗ 

mäßig, wie das nicht anders zu erwarten war, franzöſiſche 
Truppen in den Hauptkampforten. Sie ſtellten ſtundenlange 
Verhöre an. Aber fie bekamen nichts heraus. Die Bauern hätten 
ſich eher die Zunge abgebiſſen, ehe fie einen Verrat geübt hätten, 
Und ſelbſt die franzöſiſchen Offiziere hatten wohl ein Gefühl 
dafür, daß fie hier kein ſehr ſauberes Geſchaͤft zu verſehen hatten. 
Sie kannten ihre ſeparatiſtiſchen Bundesbrüder, und ſie ſahen 
die harten, aber offenen Geſichter der Bauern und wußten, wo 
Recht und wo Unrecht iſt. 


* 


Obwohl es unter dem franzöſiſchen Regime im ganzen be⸗ 
ſetzten Gebiet keine Zeitung gibt, die von dem furchtbaren 
Gericht im Siebengebirge Mitteilung machen darf, verbreitet 
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ſich das Ereignis doch mit Windeseile. Selbſt in die entlegenen 
Eifeldörfer des Bezirkes von Wittlich dringt die Kunde. Die 
Eifel⸗ und Moſelbauern haben in dieſen Wochen nicht weniger 
zu leiden als ihre Landsleute im Siebengebirge. 

Im Hotel „Zur Poſt“ in Urzig an der Moſel reſidiert ſeit ein 
paar Tagen ein früherer Weinhändler Scholtes, der ſich jetzt 
ſtolz Landrat der rheiniſchen Regierung nennt. Schon am 
18. November in der Nacht holen ein paar beherzte Urziger 
Bürger den Landesverräter im Hemd aus dem Bett, ver⸗ 
prügeln ihn furchtbar und ſchleppen ihn im Triumph durch den 
Ort. Kurz bevor der „Landrat“ Scholtes in die Moſel geworfen 
werden ſoll, gelingt es ihm, zu entkommen. Im Krankenhaus 
von Bernkaſtl hat er noch wochenlang Gelegenheit, die Bilanz 
feiner unrühmlichen Landratstätigkeit zu ziehen. 

Zwei Tage fpäter finden ſich ein Dutzend deutſche Männer 
aus der Eifel und den Moſeldörfern im Hauſe des Weinguts⸗ 
beſitzers Berres in Urzig zuſammen. Sie beſchließen, nun auch 
hier dem Separatiſtenſpuk ein Ende zu bereiten. 

Ahnlich wie im Siebengebirge wird in aller Eile die Organi⸗ 
ſation durchgeführt. Am Morgen des 22. November rücken über 
die Eifelhöhen und vom Moſeltale her die Züge der Bauern 
gegen Wittlich heran. In der Beſprechung in Urzig iſt feſtgelegt 
worden, wie viele Männer jeder einzelne Ort zu dem Zuge zu 
ſtellen hat. Am Morgen des 22. November ſtellt ſich heraus, daß 
aus einzelnen Ortſchaften dreimal ſo viel Bauern zur Stelle ſind, 
als vorher angegeben worden iſt. 

Die Hauptkolonne der Eifelbauern ſammelt ſich unmittelbar 
bei Wittlich. Dort ſoll eigentlich das Eintreffen der Landsleute 
aus dem Moſeltal erwartet werden. Aber die Moſelbauern 
kommen nicht ganz bis nach Wittlich heran. Wieder einmal hat 
irgendein ſchmutziger Verräter ſich gefunden, und der franzö⸗ 
ſiſche Kreisdelegierte hat ſeine marokkaniſchen Truppen den 
Moſelbauern entgegengeſchickt. Gegen Maſchinengewehre und 
Bajonette können die nur mit Knüppeln bewaffneten Bauern 
nicht gut anrennen. Zähneknirſchend machen ſie halt. 
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Die Eifelbauern dagegen konnen unter der Führung von 
Peter Geſſinger von der andern Seite her in Wittlich eindringen. 
Der erſte Sturm gilt dem Wachtlokal der ſeparatiſtiſchen Trup⸗ 
pen. Die Landesverräter ſetzen ſich zumächft kräftig zur Wehr. 
Aber gegen die Wut der Bauern ſind ſie machtlos. Schon ſind 


die erſten in das Wachtlokal eingedrungen, da erſcheinen auch 
hier die Marokkaner. Unter dem Schutz ihrer Bajonette ver⸗ 
ſuchen die Separatiſten einen Gegenangriff, bei dem unter den 
Schüſſen des Geſindels der zwanzigjährige Philipp Klas aus 
Ober⸗Offingen ſein Leben aushaucht. Sein Bruder Peter Klas 
wird ſchwer verwundet. 

Trotzdem bleibt der Bauernzug gegen Wittlich, an dem 
mindeſtens viertauſend deutſche Männer teilgenommen haben, 
nicht ohne Wirkung. Der franzöſiſche Kreis delegierte, der bis 
dahin die Separatiſten in jeder Weiſe unterſtützt hat, wird vor⸗ 
ſichtig und ſieht ſich veranlaßt, dieſe unrühmlichen Bundes⸗ 
genoſſen Frankreichs nun doch lieber zu entwaffnen. 

Wieder verbreitet ſich die Nachricht von dem ſpontanen 
Aufſtand der Eifelbauern wie ein Lauffeuer durch das gepeinigte 
Land. Überall erheben ſich jetzt die Bürger und Bauern und 
machen mit den Separatiſten kurzen Prozeß. In Düren kommt 
es am 24. November zu einem blutigen Gefecht, bei dem die 
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Separatiſten zehn Tote und dreißig Schwerverletzte verlieren; 
die Verluſte der Deutfchen betragen ſechs Tote. 

Am 27. November gibt Matthes, der in dieſer letzten trauri⸗ 
gen Epoche der maßgebliche Führer der rheiniſchen Separatiſten 
geweſen war, ſein ſchmutziges Spiel verloren. In einem Brief 
an den franzöſiſchen Oberkommiſſar Tirard legt er fein Amt 
als „Vorſitzender des Kabinetts der vorläufigen Rheinland⸗ 
Regierung“ nieder. Das iſt die endgültige Bankrotterklaͤrung. 
Der Separatiſtenſpuk im Rheinland iſt vorbei. 


* 


Seit Tagen ſchon wohnt der Student Muthmann im 
Wittelsbacher Hof in Speyer. Im Fremdenbuch iſt er eingetragen 
als Referendar Dr. Weiß. Wenn er ſchon unter falſchem Namen 
in einer deutſchen Stadt leben muß, dann will er wenigſtens 
die kleine Genugtuung haben, daß er ſich ſelber ſozuſagen 
einen Vorſchuß auf die Zukunft ausſtellt und als Referendar 
auftritt, der er ja eigentlich erſt werden will. 

Das Hotel Wittelsbacher Hof iſt in den Abendſtunden dieſes 
Januar 1924 das Hauptquartier des Separatiſtenführers 
Heinz⸗Orbis und ſeiner Freunde. Im Speiſeſaal des Hotels 
pflegen ſie abends zu ſitzen, zu eſſen und gute Weine zu trinken. 
Geld ſpielt natürlich keine Rolle. Heinz⸗Orbis iſt ja „Chef der 
Regierung der autonomen Pfalz“. 

Sein Gönner, der franzoͤſiſche General de Metz, iſt ein wenig 
vorſichtiger geweſen als feine Kollegen im Rheinland. Er hat 
feine Separatiſtenbanden nicht gleich losſchlagen laſſen, als es 
im Oktober im Rheinland losging. Dafür aber geht er jetzt mit 
ungeheurer Rigoroſitaͤt vor. Die ganze Pfalz iſt in den Händen 
der Separatiſten. Die Abriegelung vom unbeſetzten Gebiet wird 
brüderlich von bewaffneten Separatiſten und franzöſiſchem 
Militär aufs allerſtrengſte durchgeführt. Keine Mark deutſches 
Reichsgeld wird hereingelaſſen. Jeden Tag gibt es am Ufer des 
Rheins Schießereien, wenn die franzöͤſiſch⸗ſeparatiſtiſchen Poſten 
auf dem Strom etwas Verdächtiges bemerken. Und verdächtig 
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in ihrem Sinne ift fo ziemlich jede Bewegung, die auf dem 
Waſſer vor ſich geht. 

Selbſtverſtändlich gibt es auch keinerlei reichs deutſche 
Zeitungen im Hoheitsbereich der Herren de Metz und Heinz⸗ 
Orbis. Die Bürgermeiſter und Amtsvorſteher in der Pfalz 
wiſſen überhaupt nicht mehr, wie es drüben in Bayern, im 
Reich zugeht. Dafür erſcheinen bei ihnen die ſeparatiſtiſchen 
Patrouillen und legen ihnen vorgedruckte Lopalitaͤtserklarungen 
vor, die fie unterzeichnen ſollen. Wer ſich weigert, wird zunaͤchſt 
einmal gleich an Ort und Stelle verprügelt und dann in das 
Bezirksamt nach Speyer oder nach Pirmaſens geſchleppt und 
in Haft genommen. Dieſe Haft beſteht darin, daß die Unglück⸗ 
lichen ſo lange geprügelt werden, bis ſie unterſchreiben. Die 
geſammelten Treuekundgebungen, die auf dieſe Weiſe zuſammen⸗ 
kommen, ſchickt General de Metz nach Koblenz zur interalliterten 
Rheinland⸗Kommiſſion. Sie dienen zum Beweiſe dafür, daß 
die Bevölkerung der Rheinpfalz die autonome, von Deutſchland 
unabhängige Regierung will und unterſtützt. 

So geht das nun ſchon ſeit Mitte Dezember. In den erſten 
Januartagen hat General de Metz zum großen, endgültigen 
Schlage ausgeholt. Er veranlaßt Heinz⸗Orbis, ein paar geſetz⸗ 
artige Verordnungen herauszugeben. Die werden ebenfalls 
nach Koblenz geſchickt, damit ſie dort nach der Vorſchrift der 
Rheinlandakte regiſtriert werden können. Alle Verordnungen 
und Geſetze der deutſchen Regierung unterliegen dieſer Vor⸗ 
ſchrift. Zehn Tage nach der erfolgten Regiſtrierung bei der 
Rheinland⸗Kommiſſion erhalten ſie Gültigkeit und Geſetzes⸗ 
kraft im beſetzten Gebiet. Die Rechnung von Tirard und Ge⸗ 
neral de Metz geht nun dahin, daß durch die Regiſtrierung von 
Verordnungen der Regierung Heinz⸗Orbis ſtillſchweigend eine 
De- jure-Anerkennung der autonomen Pfalzregierung durch die 
interalliierte Rheinland⸗Kommiſſion erfolgt. 

Drüben im unbeſetzten Gebiet gibt es noch Leute, die die 
Deutſchen in der Pfalz in dieſer furchtbaren Not nicht im Stiche 
laſſen wollen. Sie wiſſen, daß die Bevölkerung unter der Knute 


18 Derpen, Kamerad 273 


des Generals de Metz ſich nicht rühren kann, daß ein Widerſtand 
nur von außen her aufzuziehen iſt. In der ganzen ſchrecklichen 
Zeit find dieſe Männer, die von der ſogenannten Pfalz⸗Zentrale 
in Heidelberg aus angeſetzt und geleitet werden, ſchon taͤtig ge⸗ 
weſen. Nacht für Nacht ſchwimmen beherzte Studenten und 
ehemalige Offiziere über den Strom. Sie ſchleichen ſich nach 
Speyer hinein und bringen Geld und Nachrichten aus dem un⸗ 
beſetzten Gebiet. 

Aber ſo, wie die Dinge Anfang Januar 1924 liegen, iſt das 
nicht mehr genug. Wenn erſt einmal die inoffizielle Anerkennung 
des pfaͤlziſchen Separatismus durch die Rheinland⸗Kom⸗ 
miſſion erfolgt iſt, dann iſt es zu ſpaͤt. Noch vor dem 12. Januar, 
an dem die Regiſtrierungsfriſt abläuft, muß unbedingt etwas 
geſchehen, was die Welt auf die Vorgänge in der Pfalz aufmerk⸗ 
ſam macht. Eine größere bewaffnete Aktion läßt ſich in der 
Kürze der Zeit nicht in Szene ſetzen. Sie würde auch Schwierig⸗ 
keiten haben, weil man wohl einzelne mutige Männer un⸗ 
bemerkt über den Strom nach der Pfalz hineinſchaffen kann; 
aber Hunderte und Tauſende, wie das für eine große Aktion 
gegen die Separatiſten notwendig wäre, kann man nicht hin⸗ 
überbringen. 

Alſo wird der Beſchluß gefaßt, den Separatiftenhäuptling 
Heinz⸗Orbis niederzuſchießen, damit durch dieſes Attentat die 
Welt auf horcht. Man kann damit rechnen, daß dann zum min⸗ 
deſten die Engländer in der interalliierten Kommiſſion hellhörig 
werden, und dann iſt es vielleicht möglich, die Anerkennung der 
Separatiſten durch die interalliierte Kommiſſion aufzuhalten 
oder unmöglich zu machen. 

Das iſt der Plan, und zu ſeiner Vorbereitung und Durch⸗ 
führung wohnt Günter Muthmann jetzt im Wittelsbacher 
Hof in Speyer. 

Muthmann hat alles genau ausgekundſchaftet. Die Vor⸗ 
bereitungen ſind am 8. Januar fertig. Er weiß, daß am Abend 
des 9. wieder Heinz⸗Orbis mit ein paar Freunden im Wittels⸗ 
bacher Hof erſcheinen wird. Das iſt die beſte Gelegenheit, auch 
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wenn das Attentat auf diefe Weiſe in einem wahrſcheinlich 
ziemlich beſetzten Hotelſpeiſeſaal ausgeführt werden muß. 

Am 9. abends kurz nach acht Uhr betritt Günter Muth⸗ 
mann den Speiſeraum. Er ſetzt ſich an den Tiſch, an dem er in 
den letzten Tagen gewohnlich geſeſſen hat. Er hat ſich dieſen 
Tiſch ſchon ausgeſucht, weil er von feinem Platz aus ſowohl die 
Eingangstür wie die Fenſter wie auch den Stammtiſch der 
Separatiſtenführer gut im Auge hat. 

Heute abend muß es glücken. Muthmann beſtellt ſich wie 
gewöhnlich ſein Eſſen und einen Schoppen Wein. Er würgt 
ein paar Biſſen hinunter, um nicht aufzufallen. Mit dem Wein 
geht es ſchon beſſer. Der volle, kühle Pfalzwein beruhigt die er⸗ 
regten Nerven. 

Ein wenig fpäter kommen die Separatiſten. Heinz⸗Orbis iſt 
vergnügt und ungewöhnlich guter Laune. In ſeiner Begleitung 
find vier oder fünf andere Separatiſtenführer. Sie ſprechen laut. 
Sie haben es nicht nötig, die Stimmen zu ſenken. Sie find ja 
die Herren in dieſem Lande. 

Verſtohlen blickt Muthmann auf die Uhr. Zwiſchen acht und 
neun Uhr ſollen die ausgeſuchten Helfer für die Befreiungstat 
auf einem Kahn über den Strom kommen. Vier von ihnen ſind 
dazu beſtimmt, im Saal ſelbſt unmittelbar beim Attentat mit⸗ 
zuwirken, die andern haben den Auftrag, draußen auf der 
Straße den Rückzug zu decken. 

An dieſem Abend kriecht der Uhrzeiger wie eine ſchlag⸗ 
anfällige Schnecke. Schließlich iſt es neun. Jetzt müßten die 
Kameraden kommen. Aber ſie kommen nicht. 

Im Speiſeſaal haben ſich inzwiſchen verhältnismäßig viele 
Leute eingefunden. Ein paar Reiſende, ein paar Speyerer 
Bürger mit ihren Frauen. An einem Tiſch in der Ecke wird laut 
und unbekümmert Franzöſiſch geſprochen. Dort ſitzt in Zivil 
Oberſt Richier, der Leiter des franzöſiſchen Geheimdienſtes. An 
einem andern Tiſch ſitzt ein merkwürdig intereſſiert ausſehender 
einzelner Herr, der ſchon lange mit dem Eſſen fertig iſt und 
immer noch einen neuen Schoppen Pfalzwein beſtellt. Es iſt, 
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wie fich erſt ſpäter herausstellt, der engliſche Journaliſt Gedye, 
ehemals engliſcher Offizier in der Beſatzungsarmee und jetzt 
Sonderkorreſpondent der Londoner Times. 

Die Nervoſität Günter Muthmanns ſteigt von Minute 
zu Minute. Mit einem erſchreckten Blick auf den vor ihm ſtehen⸗ 
den Aſchenbecher ſtellt er feft, daß dort ſchon zehn oder zwölf 
halb gerauchte Zigaretten liegen. Er hat gar nicht gemerkt, daß 
er ſich in der Nervoſitat des Wartens alle paar Minuten eine 
neue Zigarette angeſteckt hat, die dann nach ein paar Zügen in 
den Aſchenbecher geflogen iſt. 

Mechaniſch ſteckt Muthmann die rechte Hand in die Rock⸗ 
taſche. Der Revolverlauf iſt kühl, und von ihm fließt ein Strom 
der Ruhe auf den Erregten über. 

Da endlich gegen halb zehn offnet ſich die Eingangstür, und 
herein kommen die vier Kameraden. Der Oberkellner eilt den 
neuen Gäſten entgegen, um ihnen einen Tiſch anzubieten. 
Einen Augenblick ſtehen ſie wie ſuchend und überlegend in der 
Nähe der Tür. Sie haben ihren Kameraden Muthmann ſofort 
geſehen. 

Muthmann macht die verabredete Bewegung, mit der er den 
Kameraden den Tiſch zeigt, an dem Heinz⸗Orbis ſitzt. 

Jetzt iſt es ſo weit. Mit einem Ruck ſpringt Muthmann auf. 
Matt blitzt in ſeiner Hand der brünierte Lauf der Piſtole. Mit 
zwei großen Sägen find die Kameraden bis dicht an den Tiſch 
der Separatiſten herangeſprungen. Klar und ſcharf tönt die 
Stimme Muthmanns: 

„Alles Hände hoch und an die Wand! Niemand rührt ſich! 
Es gilt nur den Separatiſten!“ 

Und ſchon krachen die Schüſſe. Heinz⸗Orbis ſtürzt, von zwei 
Kugeln in den Kopf getroffen, auf den Boden, zwei andere aus 
feiner Geſellſchaft find aufgeſprungen und verſuchen zu fliehen, 
als die Kugeln ſie erreichen. Einen Tiſch von ihrem urſprüng⸗ 
lichen Platz entfernt bleiben ſie in ihrem Blut liegen. 

In den folgenden Sekunden ſpielen ſich in dem Speiſeſaal 
des Hotels grotesk dramatiſche Szenen ab. Ein paar der Frauen 
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ſchreien gellend auf und fallen in Ohnmacht. Unter einem Tiſch 
in der Ecke hockt mit angſtgrauem Geficht der franzöſiſche Oberſt 
Richier. 

Auch draußen auf der Straße knallen jetzt Schüſſe. Die Re⸗ 
volver noch immer in der Fauſt, ziehen ſich die fünf jungen 
Deutſchen langſam nach der Ausgangstür zurück. Ehe ſie den 
Raum verlaſſen, wendet ſich Muthmann noch einmal an die 
ſchreckerſtarrten Hotelgaͤſte: 

„Wir bitten um Entſchuldigung für den Schrecken, den wir 
Ihnen bereitet haben. Aber wir hatten kein anderes Mittel, mit 
den landesverräterifchen Lumpen abzurechnen. Niemand von 
Ihnen wird etwas paſſieren. Allerdings muß das Hotel in der 
nächſten Viertelſtunde ohne Beleuchtung bleiben. Während 
dieſer Zeit darf niemand von Ihnen den Verſuch machen, dieſen 
Raum hier zu verlaſſen. Wer es tut, muß leider niedergeſchoſſen 
werden. Es lebe Deutſchland!“ 

In der Sekunde darauf erliſcht im ganzen Hotel das elektriſche 
Licht. Einer der Verſchwörer hat draußen die Hauptſicherung 
herausgeriſſen. 

Völlig erſtarrt über die grauenhaften Vorgänge, die ſich in 
Sekundenſchnelle abgeſpielt haben, bleiben die Hotelgaͤſte zurück. 
Tiefes Dunkel und eine ſchreckliche Stille iſt um ſie herum. 
Irgendwo aus dem Raum tönt das Stöhnen eines anſcheinend 
ſchwerverwundeten Separatiſten. Aber zunächft wagt niemand, 
dem Verletzten zu Hilfe zu kommen. Es iſt kein Licht da, und 
wahrſcheinlich ſtehen an der Tür noch zwei oder drei der Atten⸗ 
taͤter, um bei jeder Bewegung, die ſie wahrnehmen, ſofort zu 
feuern. 

Schließlich, nach ſchrecklichen Minuten, die langſam wie 
Stunden dahinſchleichen, reißt irgendein beherzter Mann ein 
Streichholz an. Da kommt Bewegung unter die Erſtarrten. 
Noch einmal horchen ſie geſpannt nach draußen, aber nichts 
rührt ſich mehr. Schließlich wird von draußen her das Licht 
wieder eingeſchaltet. Jetzt erſt laßt ſich überſehen, was eigentlich 
tatſächlich geſchehen iſt. Um den Separatiſtentiſch herum liegen 
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fünf Leichen. Von den Attentätern iſt nicht das geringſte mehr 
zu ſehen. 

Leider iſt draußen auf der Straße nicht alles ſo glatt ge⸗ 
gangen wie drinnen im Saal. Durch die erſten Schüſſe alarmiert, 
iſt eine Separatiſtenpatrouille herbeigeeilt, die mit den Deckungs⸗ 
mannſchaften vor dem Hotel in eine Schießerei geraten iſt. 
Dabei ſind auf deutſcher Seite zwei Leute, Franz Hellinger und 
der Steueraſſiſtent Wiesmann, gefallen; der ebenfalls zu der 
Deckungsabteilung gehörige Rechtsanwalt Jung iſt verwundet 
worden. Die übrigen Attentäter mit Muthmann an der Spitze 
können ins unbeſetzte Gebiet entkommen. 

Die Wirkungen des Attentats zeigen ſich ſofort. England 
greift ein. Die beabſichtigte Anerkennung der Heinz⸗Orbis⸗ 
Geſetze durch die Rheinland⸗Kommiſſton unterbleibt, und die 
engliſche Regierung entſendet ihren Münchener Generalkonſul 
Clive in die Pfalz, um dort eine unparteiiſche Unterſuchung der 
Verhältniſſe vorzunehmen. 

Auch auf die völlig deprimierte Bevölkerung der Rheinpfalz 
bleibt die Tat von Speyer nicht ohne Rückwirkung. Als trotz des 
engliſchen Eingreifens die franzöſiſche Unterſtützung der Separa⸗ 
tiſten in einzelnen Pfalzſtädten noch immer fortgeführt wird, 
kommt es am 12. Februar in Pirmaſens zu einem furchtbaren 
Volksgericht. 

Dort herrſcht mit beſonderer Brutalität der ſeparatiſtiſche 
Bezirkskommiſſar Schwaab. Am Nachmittag des 12. Februar 
ziehen ein paar hundert Bürger von Pirmaſens zum Bezirksamt 
und verlangen den Abzug der Separatiſten. Die Antwort iſt eine 
ſcharfe Gewehrſalve aus den Fenſtern des Bezirksamtes. Tote 
und verwundete Bürger von Pirmaſens liegen auf dem 
Straßenpflaſter. 

Angeſichts dieſer brutalen Morttat ergreift die übrigen 
eine wilde und verzweifelte Wut. Ein paar Minuten fpäter ſchon 
läuten die Sturmglocken, und viele Hunderte von Bürgern 
gehen gegen das Bezirksamt vor. Ein paar von ihnen haben 
Jagdgewehre und ſchießen damit auf die Fenſter des Amtes, 
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um die Separatiſten nicht ungehindert feuern zu laffen. Schließ⸗ 
lich gelingt es einigen beherzten Männern, an das Gebäude 
heranzukommen und durch die eingeſchlagenen Fenſter Holz, 
Pappe, Benzin und Petroleum in die Raume des Erdgeſchoſſes 
zu werfen und anzuzünden. 

Praſſelnd ſchlagen die Flammen zum dunklen Abendhimmel 
empor. Die Separatiſten im Bezirksamt ſehen, daß es ernſt 
wird. Trotzdem feuern ſie weiter. Da ſtürmt die zur Raſerei 
gebrachte Menge das brennende Gebäude. Als einer der erſten 
fällt der Bezirkskommiſſar Schwaab unter den Streichen der 
ſchweren Knüppel, die die hauptſächliche Bewaffnung der ges 
peinigten Bürger bilden. Eine Anzahl der Separatiſten verſucht 
zu fliehen. Aber die meiſten von ihnen kommen nicht weit. Sie 
werden von der wütenden Menge mit Knüppeln erſchlagen, und 
ihre Leichen fliegen ins Feuer. 

Das furchtbare Gericht von Pirmaſens erregt in der ganzen 
Welt ungeheures Aufſehen. Noch gibt zwar General de Metz 
ſein Spiel nicht ganz verloren, und in einzelnen Orten der Pfalz 
kommt es in den folgenden Tagen und Wochen noch zu Zu⸗ 
ſammenſtößen zwiſchen der Bevölkerung und dem franzöͤſiſchen 
Militär. Aber die Wucht des ſeparatiſtiſchen Aufſtandes iſt ge⸗ 
brochen, zerſchellt an dem Widerſtand der deutſchen Bevölkerung, 
die ſich durch die Tat von Speyer davon überzeugt hatte, daß 
auch in den furchtbarſten und hoffnungsloſeſten Lagen mutige 
Männer durchgreifende Erfolge erzielen konnen. 
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Nachwort 


K erſten wirren und wilden Jahren nach dem Kriege, in 
denen oft genug der Beſtand des Reiches auf dem Spiele 
ſtand, folgte eine Periode äußerlich ruhigerer Entwicklungen. 
In den Zeiten der Konferenzen von Locarno und Thoiry war 
für die Männer aus dem Baltikum, aus O. S. und von der 
Ruhr im Vordergrunde des politiſchen Geſchehens kein Platz. 

Alles hat ſeine Zeit. Und beinahe alles auf dieſer Welt hat 
irgendeinen Sinn. Die Jahre, in denen die anderen im Kampf 
um Deutſchland vorn ſtanden und ſich in ihrer Weiſe einſetzten, 
waren für die Männer der Freikorps und der Grenzfänpfe 
eine Zeit der politiſchen Schulung. 
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Viele von dieſen Männern find im Laufe der Zeit zu po⸗ 
litiſchen Kämpfern geworden, und manch einer iſt dabei Wege 
gegangen, die ihn ſcheinbar von ſeinen alten Kameraden fort⸗ 
führten. Aber bei allen denen, die damals wirklich im Kampfe 
geſtanden haben, gibt es einen Punkt, wo die Verſchieden⸗ 
heiten der politiſchen Meinung verwiſcht werden; verwiſcht 
nicht in dem Sinne, daß man ſich ihrer nicht bewußt bliebe. 
Dieſe Männer wiſſen, aus der Erfahrung und dem Erlebnis 
ihrer Kampferjahre, daß es etwas Höheres gibt als den 
Streit um politiſche Methoden. Und dieſes Höchfte, was fie 
für ſich erkaͤmpft haben, iſt wahre Kameradſchaft. Kamerad⸗ 
ſchaft, die ſich immer dann wieder die Hände reichen wird, 
wenn die Not des Vaterlandes den letzten Einſatz fordert. 
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Segler durch Wind und Wolken 


Ein Abenteuerbuch der Segelfliegerei 


Der junge Segelflieger Karlſon erzählt hier 
von feinen und feiner berühmten Kameraden 
ſpannenden Abenteuern in Wind und Wolken, 
Sonne und Sturm. Grönhoff, Kronfeld, 
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Die Kreuzerfahrten 
der Goeben und Breslau 
Neu⸗Ausgabe in einem Band 


Zwei Mitkämpfer berichten über den be⸗ 
rühmten Durchbruch der „Goeben“ und 
„Breslau“ in die Dardanellen bis vor Kon⸗ 
ſtantinopel und ihren Kampf mit der ruſſi⸗ 
ſchen Flotte im Schwarzen Meer. Der ches 
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* 


Reich bebildert. In Ganzleinen 
2 Mark 85, kartoniert 2 Mark 


Kapitänleutnant Werner Fürbringer 


Alarm! Tauchen! ! 


U-Boote in Kampf und Sturm 


Ein Wirklichkeitsbericht aus dem Weltkrieg! 
Fürbringer gehörte zur Garde junger U⸗Boots⸗ 
Kommandanten, die durch ihre verwegene 
Arbeit im Kanal dem Gegner ſchwere Schã⸗ 
digungen zufügten, ftändig bedroht durch 
Minen, Bomben, U-Boots⸗Fallen, Flugzeuge 
und ſchwerbewaffnete feindliche Schiffe, die 
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